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  Prolog:


  


  Viele Menschen behaupten täglich, dass sie keine dieser epischen Liebesgeschichten erleben wollen, in denen es um die unsterbliche Liebe zweier Menschen geht, die sich in nur einer einzigen Sache sicher sind: Sie wollen den Rest ihres Lebens mit dem anderen Menschen verbringen. Diese Geschichten, in denen die Menschen nicht mehr ohne einander leben können und auch wollen, und in denen immer diese unfassbaren Dinge geschehen, bei denen einem nur ein einziger Gedanke durch den Kopf schießt, nämlich der, dass das so nicht möglich wäre. Die Geschichten, bei denen man sich, wenn man sie gehört, gelesen oder auch gesehen hat, einfach nur noch wünscht, jemals in seinem Leben auch nur annäherungsweise eine ähnliche Liebe erfahren zu können. Einmal im Leben das Glück zu haben, so zu lieben und so sehr geliebt zu werden, ist ein wahrlich großes Ziel, das nicht von jedem erreicht werden kann.


  Ich hatte schon immer zu den Menschen gehört, die eine solche Geschichte erleben wollten. Ich wanderte schon seit einer Ewigkeit alleine die Straßen entlang und stellte mir häufig vor, wie es war, mit dem Menschen den man liebte, sein Leben verbringen zu können. Ich wollte die Erfahrung darin machen, wie es war so sehr geliebt zu werden. Ich wollte erleben, wie es mir die Luft raubte, weil ich so viel empfand und ich wollte erleben wie es war, mich so vollkommen und ohne jede Einschränkung glücklich zu fühlen. Ich wollte einfache Dinge erleben, alltägliche, die doch eigentlich den Wert eines jeden Lebens ausmachten. So wollte ich mich bei dem Anblick meiner Liebsten lebendig fühlen und ich wollte die Sicherheit verspüren, zu wissen, dass man mit dem Menschen zusammen war, mit dem man ohne jeglichen Zweifel den Rest seines Lebens verbringen wollte. Ich wollte so vieles und doch war einer meiner größten Wünsche der, endlich zu wissen wie lange mein Leben und mein damit verbundenes Leid noch andauern sollte.


  Ich hatte viele Menschen kennengelernt in der Zeit, in der ich bereits auf der Erde umher wandelte, und fragte mich, wo im Leben die Gerechtigkeit existierte. Ich hatte böse Menschen kennengelernt, die über 100 Jahre alt wurden und in diesem Jahrhundert viele schlimme Dinge getan hatten, und ich hatte Menschen kennengelernt, die besser nicht sein konnten, die jedoch lediglich 25 Jahre alt geworden waren, obwohl sie in ihrem Leben noch sehr viel Gutes auf Erden verbreitet hätten. Wo war die Gerechtigkeit in diesen Fällen? Warum konnte es sich nicht in der Mitte treffen und die Menschen konnten auf diese Art und Weise immer gleich lang Böses oder auch Gutes tun?


  Diese Frage stellte ich mir sehr häufig, doch die Antwort hatte ich schon vor einiger Zeit für mich gefunden. Das Leben war etwas, das einen stets unvorbereitet traf. Wenn alles im Voraus geplant wäre und man darüber Bescheid wüsste, gäbe es keine Aufregung, keine Spannung mehr und genau aus diesem Grund, konnte es diesen Kompromiss nicht geben. Das Leben stellte eine Zeitspanne dar, in der die Dinge einen immer unvorbereitet trafen. Eine Zeitspanne, die man nur bis zu einem gewissen Punkt planen konnte.


  Und genau aus diesem Grund rechnete ich nicht mehr damit, jemals wieder ein Mädchen zu finden, das ich genauso sehr lieben konnte, wie ich es einst bei Kate getan hatte. Kate war meine Welt gewesen und diese Welt hatte man mir weggenommen. Ich konnte mich heute noch an ihren Duft erinnern, daran welches Gefühl ihre Berührungen in mir verursacht hatten und was ich empfunden hatte, als ich sie vor 200 Jahren das erste Mal auf dem Schulhof der Addison Parker School gesehen hatte.


  Ich wusste immer noch genau, welcher Tag dies gewesen war, auch wenn er schon zwei Jahrhunderte zurück lag. An diesem einen Tag hatte mein Leben begonnen und einige Zeit später, war es wieder beendet worden, und das auf die bizarre Art und Weise, dass ich unsterblich geworden war.


  Als ich alleine durch die Straßen wanderte, überkam mich dennoch ein Hoffnungsschimmer, als ich das Licht vor mir entdeckte, das auf die Erde hinab strahlte. Ich hatte gewusst, dass es früher oder später geschehen würde und ich hatte auch gewusst, dass ich früher oder später das tun müsste, wofür ich unsterblich geworden war. Dennoch fürchtete ich mich vor dem, was sich vor mir erstreckte und verborgen in der Zukunft lag.


  200 Jahre schon wartete ich auf diesen Moment. Jetzt, da er gekommen war, fühlte ich mich nicht bereit dafür.


  Während das Licht heller und auch wärmer wurde, ging ich immer weiter darauf zu, bis ich direkt darunter zum Stehen kam. Es strahlte eine Energie und Wärme aus, die einem mitteilte, dass alles irgendwie gut werden würde, doch dies könnte nur die Zukunft zeigen. Klar war jedoch, dass genau in diesem Augenblick das Licht auf die Erde herab strahlte und damit zeigte, dass sie auf der irdischen Welt angekommen war. Es würde beginnen.
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  Kapitel 1: Augen die die Nacht erhellen


  


  1808 in Vermont


  


  Das Schulgebäude der Addison Parker School war nur sehr spärlich eingerichtet. Es standen Stühle in den Räumen, in denen sie gebraucht wurden, und Bänke, in denen sie gewünscht waren.


  Jeden Tag um acht Uhr am Morgen reihten sich die männlichen Schüler der Schule auf, um dem Appell, den der Vater des Hauses verkünden würde, zuzuhören. Der Vater des Hauses war ein alter, äußerst griesgrämiger Mann, der bereits sein gesamtes Leben in diesen Häusern verbracht hatte und genauso wie jeden Morgen, züchtigte er diejenigen, die seiner Ansicht nach nicht vernünftig genug gekleidet waren. An diesem Morgen hingegen, gab es einen wichtigen Grund, weshalb alle Anwesenden respektabel aussehen sollten. Heute war der Tag, an dem die Tochter des Schuldirektors nach Hause kehren sollte. Seit über fünf Jahren hatte Allen seine Tochter nicht mehr gesehen und so freute er sich sehr, seine Tochter auch noch zu solch einem freudigen Ereignis begrüßen zu dürfen.


  Genevieve sollte mit einem der Jungen an dieser Schule verheiratet werden. Dieser Junge würde die Nachfolge Allens darstellen und irgendwann, wenn Allen nicht mehr fähig dazu wäre die Schule zu leiten, diese übernehmen.


  Ich wäre nicht verpflichtet gewesen, mich zu den Jungen in diese Reihe zu stellen, dennoch tat ich es, denn ich hasste es, aus der Menge hervor zu stechen, und so sah ich mich in der Gegend um und bemerkte, dass alle äußerst nervös zu sein schienen. Ich hingegen, spürte einen heftigen Stich in der Brust. Dies war mir in der letzten Zeit häufiger passiert und ich kannte auch den Grund dafür.


  Genevieve kam hierher, weil sie verheiratet werden sollte, und ihr Verlobter war niemand Geringeres als ich selber. Obwohl ich eigentlich nicht begeistert war von diesen Plänen, hatte ich nichts getan, um sie zu vereiteln und auch hatte ich nicht das Wort ergriffen, als Allen dieses Abkommen mit meiner Mutter geschlossen hatte. Mein Herz zog sich bei dem Gedanken, bald mit einer Fremden verheiratet zu sein, heftig zusammen, und so atmete ich einige Male tief durch und schloss dabei die Augen, um mich wieder zu beruhigen.


  Warum meine Mutter auf diesen Handel mit Allen eingegangen war, konnte ich nicht sagen und auch war mir immer noch nicht wirklich klar, was genau Allen mit dieser Verheiratung beabsichtigte. Ich kam zwar aus gutem Hause, doch hatte ich nie vor gehabt, auf eine solche Privatschule zu gehen. Irgendwann war Allen jedoch bei uns zu Hause aufgetaucht und hatte ein langes und intensives Gespräch mit meinen Eltern geführt, was schlussendlich dazu geführt hatte, dass ich zwei Tage später mit Allen gemeinsam abgereist war.


  Allen hatte schon immer ein besonderes Interesse an mir gehegt und in den letzten Jahren hatte ich mich an die gesonderte Behandlung gewöhnt. Obwohl es mir eigentlich nicht Recht war, weil ich dadurch immer in den Fokus der Aufmerksamkeit gelangte, holte Allen mich regelmäßig aus dem Unterricht. Er war offenbar der Meinung, dass er mir damit einen Gefallen tat und ich tat nichts, um diese Meinung zu ändern. Allen widersprach man nicht einfach so. Er strahlte etwas Beängstigendes aus und ich fürchtete mich davor, seinen Zorn auf mich zu ziehen. Warum dies so war, konnte ich nicht erklären, doch irgendetwas sagte mir, dass ich lieber das tun sollte, was Allen mir auftrug.


  Eigentlich wünschte ich mir nichts sehnlicher, als ein normales, unauffälliges Leben zu führen. Ich wollte keine gesonderte Behandlung, ich wollte nicht verheiratet werden. Das Einzige was ich in diesem Moment ersehnte, war, dass ich tatsächlich in dieser Reihe stehen musste. Als einer von den Anderen.


  Mir war bewusst, dass Allen meine Mutter schon sehr lange gekannt hatte und auch war mir klar, dass meine Familie zu den einflussreichsten dieser Zeit gehörte, obwohl ich nicht einmal sagen konnte, was genau sie dafür getan hatten, um dazu zu gehören. Ich hatte schon sehr früh bemerkt, dass ich mich nicht wirklich als Teil dieser Familie betrachtete.


  Mein Vater war Pfarrer, und da ich niemals etwas mit Gott am Hut gehabt hatte, hatte ich mich über die Jahre immer mehr von meinen Eltern distanziert. Ich glaubte nicht an denjenigen, den die Menschen Gott nannten. An solchen Tagen wie dem heutigen, noch weniger als sonst. Natürlich hatte ich diesen Gedanken niemals laut geäußert, das wäre für die heutige Zeit nicht angemessen gewesen, doch ertappte ich mich immer wieder bei diesem Gedanken.


  Vater Wilson, der griesgrämige Greis, ging gerade an mir vorbei und beäugte mich skeptisch, während er den Rest der Jungen um mich herum zählte und mit dem Stock schlug, wenn er immer noch der Ansicht war, dass irgendetwas nicht passte. Vor mir hingegen blieb er nur eine kurze Sekunde stehen, bevor er sofort weiterging. Carlisto, mein bester Freund, blieb glücklicherweise verschont und atmete erleichtert auf.


  „Puh, Glück gehabt, würde ich mal sagen!“, flüsterte er mir zu. Ich schaffte es nicht, ihm zu sagen, er solle lieber leise sein, denn schon bewegte sich Wilson zwei Schritte zurück und beäugte Carlisto kritisch.


  „Entschuldigen Sie, werter Vater, ich hatte mich verschluckt!“, erklärte ich so schnell es mir möglich war, um meinen Freund zu schützen. Der Vater zog eine Augenbraue nach oben und betrachtete ihn wissentlich, dennoch sagte er nichts und ging weiter die Reihe entlang. Da er seinen Frust nicht an Carlisto auslassen hatte können, züchtigte er dafür den Nächstbesten, und so verteilte er zwei präzise Schläge auf der Schulter eines Mitschülers.


  „Autsch, das hat vermutlich weh getan!“, flüsterte Carlisto mir zu und verzog angewidert das Gesicht.


  „Irgendwann wird er das alles bereuen!“, erklärte er und stellte sich aufrecht hin, als der Vater seinen Rückweg antrat.


  „Bist du schon aufgeregt?“, fragte Carlisto und sah mich dabei an. Er erkannte sofort, dass ich nicht mehr lange durchhalten und vermutlich jeden Augenblick das Bewusstsein verlieren würde.


  Bevor ich die Möglichkeit hatte ihm zu antworten, ertönten jedoch die Trompeten, die Genevieves Ankunft verkündeten. Sämtliche Gespräche verstummten und es legte sich eine unheimliche Stille über den Platz.


  Sofort war alles vergessen und ich spürte, wie mein Herz mir aus der Brust zu springen drohte. Übelkeit überkam mich und die Aufregung stieg ins Unermessliche.


  Die Tore öffneten sich und alle Blicke wanderten zum Eingang der Addison Parker School. Alle waren neugierig auf die Tochter und auf deren Gefolgschaft.


  Die Addison Parker School war eine Schule ausschließlich für Jungen, und so war es äußerst selten der Fall, dass sich Frauen dort einfanden. Die anderen Jungen sahen ein Abenteuer auf sich zukommen. Vielleicht erwartete sie ja eine romantische Geschichte, in der sie selber die Hauptrolle spielen würden. Für mich hingegen bedeutete die Ankunft jedoch nur die Verkürzung meines bisher so freien Lebens. Mein Herz schlug so stark, dass ich befürchtete, alle in meinem näheren Umkreis würden es hören und mich jeden Moment deswegen aufziehen.


  Langsam traten immer mehr Personen in den großen Hof ein und ich konnte die ersten Männer als Genevieves Leibgarde identifizieren. Sie waren allesamt mit langen Schwertern und diversen Dolchen an ihren Gurten bewaffnet. Diesen Männern sollte man vermutlich lieber nicht in die Quere kommen.


  Es folgten Frauen und Männer, die weder bewaffnet, noch sonderlich gut gekleidet waren, also glaubte ich, dass dies ihre Angestellten waren. Genevieve musste immer sehr viele Menschen um sich herum haben, wenn ich so betrachtete, wie immer mehr Personen den Innenhof betraten.


  Als ein Raunen durch die Menge ging, sah ich sofort auf und entdeckte eine wunderschöne Frau mit langen blonden Haaren. Ihr anmutiger Gang und beinahe königliche Ausstrahlung ließ den Schluss zu, dass es sich bei ihr um Genevieve handelte. Ihre Haare fielen ihr bis über die Hälfte ihres Rückens und waren zu einer komplizierten Flechtfrisur verarbeitet worden. Ihr bodenlanges Kleid wühlte den staubbedeckten Boden unter ihr auf, während sie mit sicheren Schritten auf Allen zu schritt, der sie in freudiger Erwartung anblickte. Ich sah mir diese Szene ganz genau an, und obwohl Allen sich tatsächlich über die Ankunft seiner Ziehtochter zu freuen schien, konnte ich keine Liebe in seinem Blick erkennen. Ich sah nicht das, was ich tausende Male in den Augen meiner eigenen Eltern gesehen hatte. Auch Genevieve brachte Allen nichts weiter als Höflichkeiten entgegen, und so küsste sie ihn auf beide Wangen. Einige Sekunden unterhielten sie sich in flüsterndem Ton, bevor Genevieve aufblickte und ihre Augen die Reihen entlang schweifen ließ. Sie hatte wahrscheinlich aufgrund der Tatsache, dass ihr Verlobter nicht neben Allen gestanden war, geschlussfolgert, dass ich mich in der Reihe der jungen Männer befinden musste.


  Ihr Blick wanderte die Reihe entlang und traf irgendwann meinen, doch war ihr nicht bewusst, dass sie gerade den Mann betrachtete, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen sollte.


  Sie sagte etwas zu Allen, doch leider war ich zu weit entfernt, um auch nur annähernd verstehen zu können, worum es sich dabei handelte. Als sie sich jedoch gemeinsam mit Allen auf den Weg die Reihe entlang machte, wurde mir klar, dass sie darauf gedrängt hatte, jetzt ihren Verlobten kennenzulernen. Mit langsamen, jedoch äußerst sicheren Schritten, ging sie die Reihe der Männer entlang, bemerkte dabei jedoch die bewundernden Blicke nicht, die ihr zugeworfen wurden. Als sie schließlich genau vor mir zum Stehen kam, konnte ich nicht verhindern, ihre Schönheit zu bewundern. Es war eine klare Schönheit, eine Anmut, die einem normalerweise den Atem rauben würde. Sie hatte sehr helle, blaue Augen, die sich von meinen dunklen, blauen stark unterschieden. Sie blickte mir unverhohlen ins Gesicht, so, als wisse sie genau, was gerade in mir vorging. Und so versuchte ich, meine Gedanken, die doch eigentlich allesamt nur „Ich will nicht!“, schrien, abzuschalten. Ich befürchtete, sie könnte meine Gefühle in meinem Blick erkennen. Ihre perlweiße Haut schimmerte im Sonnenlicht und erweckte den Eindruck, dass sie so zart war, dass es einem eigentlich möglich sein sollte, hindurchzublicken. Ich schluckte einmal schwer und entschloss mich, entgegen meiner Gefühle, etwas zu sagen. Mir war immer noch bewusst, dass ich mit dieser Frau sowieso den Rest meines Lebens verbringen musste, ob ich nun wollte, oder nicht.


  „Guten Tag, die Gnädigste. Wir wurden uns noch nicht vorgestellt. Ich bin Gabriel!“, würgte ich hervor und kam somit Allen zuvor, der wohl gerade das Wort hatte ergreifen wollen, jetzt jedoch sofort verstummte und den Mund schloss.


  Genevieve musterte mich eindringlich, ihr Blick verriet nichts. Sie nahm sich einige Sekunden Zeit, bevor sich ein Lächeln auf ihr Gesicht stahl und sie endlich antwortete.


  „Guten Tag, mein Herr. Mein Name ist Genevieve und ihr seid wohl der Mann, der mir versprochen wurde!“


  Kein Mensch sagte etwas, alle warteten ab, was ich jetzt tun würde, während Genevieve mich ansah und dabei genau musterte. Ich konnte nicht wirklich sagen, was in ihrem Kopf vor sich ging, doch trotz meiner Unsicherheit, begann ich erneut zu sprechen.


  „Ja, der bin ich. Ich würde vorschlagen, dass Sie erst einmal ankommen, sich in ihren Gemächern einrichten und ein wenig erholen. Im Anschluss können wir gerne einen Spaziergang unternehmen, damit wir uns besser kennenlernen können. Was haltet Ihr davon?“, fragte ich unsicher, hoffte jedoch gleichzeitig, dass man mir diese Unsicherheit nicht ansah. Als sich schließlich ein Lächeln auf ihrem Gesicht breit machte, wurde mir klar, dass sie zufrieden mit meiner Antwort war und ich atmete erleichtert auf.


  „Ich freue mich darauf!“, entgegnete sie und drehte sich zu einer ihrer Zofen um, um ihr zu signalisieren, dass sie weitergehen konnten. Die Zofe wandte sich wiederum zu den Männern, die neben einem Wagen standen, und daraufhin begannen sie die Türen zu öffnen und große Koffer hervorzuholen.


  „Bis später!“, sagte Genevieve an mich gewandt und ging schließlich, immer noch lächelnd, davon. Allen folgte ihr kommentarlos.


  Sie bewegte sich mit solch einer Eleganz, die einem Engel zu gleichen schien, und mir wurde bewusst, dass, wenn es Wesen wie Engel geben würde, Genevieve einer sein müsste. Ich mochte in diesem Moment vielleicht noch keine Gefühle für sie haben, doch ich würde mich zumindest damit arrangieren können, mein Leben mit ihr zu verbringen. Mir blieb ja schließlich keine andere Wahl.


  Ich trat einen Schritt nach vorne, um ihr besser hinterher blicken zu können, und sah, wie ihr Körper sich selbstsicher die Reihe entlang bewegte. Der seidig schimmernde, blaue Stoff ihres Kleides schmiegte sich an ihren Körper und verlieh ihr eine Ausstrahlung, die nicht von dieser Welt stammte.


  Während ich den Anblick genoss, den Genevieve bot, spürte ich einen Ruck hinter mir, und als ich mich umwandte, wurde mir bewusst, dass ich offenbar im Weg gestanden war, denn eine kleine, braunhaarige Gestalt war in mich hinein gelaufen. Es handelte sich um eine junge Frau, die offenbar einen Schreck bekommen hatte, denn sie hob ruckartig den Kopf.


  Genau in dem Moment, in welchem mein Blick den der jungen Frau traf, blieb meine Welt stehen. Es schien, als würde alles um mich herum verschwinden und von einem dunklen Sog aufgesaugt werden.Nur noch ich und dieses Mädchen existierten und blickten uns an. Die Zeit blieb stehen, verschwamm zu etwas Unwichtigem, ich hörte nichts und spürte nichts anderes, als die Hitze, die mir zu Kopf stieg. Mein Herz schlug wie verrückt und ich musste mich zurückhalten, um ihr nicht meine Hand an die Wange zu legen, um mich davon zu überzeugen, dass dieses Wesen vor mir tatsächlich existierte.


  „Es tut mir leid, mein Herr…“, sagte die junge Frau unsicher und wandte den Blick schnell von mir ab, und in diesem Moment wurde ich aus dem Strudel herausgerissen, in dem ich mich befunden hatte. Mit einem Mal fühlte ich mich alleine, mir war eiskalt und in meinem Inneren zerbrach etwas. Der Zauber war verflogen.


  Sie war klein, reichte mir gerade mal bis unters Kinn und hatte dunkle, beinahe schwarze Haare, die zu einem Knoten auf dem Hinterkopf gebunden worden waren. Ihre Augen waren so grün, wie die Weiten der Welt und ich hatte Angst, mich darin zu verlieren.


  „Gabriel…“, murmelte jemand neben mir, doch ich schaffte es nicht, den Blick von dieser Schönheit abzuwenden. Sie war nichts im Vergleich zu den anderen Frauen, die ich bisher in meinem Leben gesehen hatte. Sie war vollkommen. Einfach perfekt.


  Ich spürte einen heftigen Schmerz in der Seite und bemerkte, wie ich weggezerrt wurde, konnte jedoch nicht den Blick von ihr wenden. Während ich sie ansah und alles in mir schrie, sie an mich zu reißen und nie wieder los zu lassen, versuchte ich mich gleichzeitig los zu machen.


  „Das macht gar nichts! Darf ich deinen Namen erfahren?“, fragte ich sie beinahe verzweifelt. Ich wollte nur noch einmal ihre liebliche Stimme hören.


  „Gabriel, halte dich zurück. Allen beobachtet dich!“, raunte Carlisto mir zu, der anscheinend auch derjenige gewesen war, der mich zurück in die Reihe gezerrt hatte. Doch das war mir egal, denn nur das Mädchen zählte noch. Ich wartete darauf, ihren Namen zu erfahren, doch sie sagte nichts mehr, schüttelte kaum merklich den Kopf und ging weiter. Ich wollte ihr hinterher, doch Carlisto ließ dies nicht zu und hielt mich am Hemd fest in der Reihe. In dem Augenblick, in welchem das Mädchen aus meinem Blickfeld verschwand, löste sich der Nebel in meinem Kopf und ich schien plötzlich wieder bei klarem Verstand zu sein.

  Dennoch stellte ich mich auf die Zehenspitzen, um einen letzten Blick auf sie zu erhaschen.


  „Gabriel, jetzt reiß dich zusammen! Allen!!“, zischte Carlisto mir erneut zu und zwang mich dazu, zu Allen zu blicken, und dabei erkannte ich, dass sich Allens Gesichtsausdruck tatsächlich verhärtet hatte. Er stand gute zwanzig Meter von mir entfernt und trotzdem hatte ich in diesem Moment das Gefühl, als befände er sich direkt neben mir. Ein eiserner Griff legte sich um mein Herz und ich wandte den Blick ab.


  „Was ist nur los mit dir? Was zum Teufel ist da gerade geschehen?“, fragte Carlisto ungläubig und versuchte seinerseits das Mädchen zu sehen, welches mich so aus der Fassung gebracht hatte. Ich schüttelte indes den Kopf und fasste mir an die Stirn.


  „Ich weiß es nicht! Ich war wie betäubt und konnte meinen Blick selbst mit größter Mühe nicht abwenden!“, erklärte ich zerstreut, doch als mir bewusst wurde, wie mein Freund mich gerade ansah, relativierte ich meine Aussage schnell und meinte „Ach vergiss es, es war eigentlich gar nichts. Ich schätze einmal, die erste Begegnung mit Genevieve hat mich ein bisschen durcheinander gebracht!“


  Carlisto, der zwar nicht überzeugt zu sein schien, sagte dennoch nichts weiter darauf und zerrte mich stattdessen davon, als die Reihe sich auflöste und alle in die große Halle stürmten, wo sie endlich ihr Frühstück erhalten sollten. Erst als Carlisto sich sicher war, dass niemand uns belauschte oder auch beobachtete, ergriff er erneut das Wort.


  „Das erzählst du ausgerechnet mir? Deinem besten Freund? Gabriel, du warst wie in Trance!“, erklärte er ungläubig und setzte sich an einen der langen Tische, die in der Halle standen. Schnell zog er einen Krug mit Wasser zu sich und schenkte sich so schnell etwas ein, dass ein wenig von dem Wasser auf den Tisch schwappte, doch Carlisto kümmerte sich nicht weiter darum.


  „Komm schon Gabriel, ich habe deinen Blick gesehen, und Allen hat das ebenso. Es spricht nicht gerade für dich, wenn du in Gegenwart deiner Verlobten einem anderen Mädchen solche Blicke zuwirfst! Du musst vorsichtig sein!“, sagte Carlisto, der sich gerade eine Scheibe Brot nahm und großzügig abbiss.


  „Das ist mir auch bewusst!“, meinte ich nachdenklich und fragte mich, was nur los war mit mir. Was war das für ein Mädchen gewesen? Warum hatte sie mich so in ihren Bann gezogen?


  „Ich will damit wirklich nur sagen, dass du einfach vorsichtig sein sollst!“, meinte Carlisto noch einmal leise und wandte sich schließlich ab, während ich mit meinen Gedanken zurückblieb, die ich selber nicht nachvollziehen konnte. In dem Moment, in welchem ich dieses Mädchen erblickt hatte, war es mir so vorgekommen, als wäre meine Welt mit einem Mal komplett gewesen.


  


  


  


  Den ganzen folgenden Vormittag verbrachte ich damit, in meinen Gedanken zu schwelgen und mich zu fragen, was mit mir los war. Vielleicht hatte ich irgendeine Krankheit, die den Kopf beeinflusste und dazu führte, keinen klaren Gedanken mehr fassen zu können?


  Ich hatte immer davon geträumt, ein Mädchen zu finden, mit dem ich mein Leben verbringen wollte, doch ich fragte mich, warum mir das genau heute geschehen musste, an dem Tag, an welchem ich meine zukünftige Ehefrau kennengelernt hatte.


  Ich hatte noch nichts von Genevieve gehört und so ging ich gemeinsam mit Carlisto gerade zum Mittagessen, welches wieder in der großen Halle stattfand. Die Sonne hatte ihren Zenit bereits überschritten, doch durch die Ankunft Genevieves am heutigen Morgen, war der gesamte Zeitplan des Tages durcheinander gebracht worden. Aus diesem Grund spürte ich auch nicht den üblichen Hunger, als ich zum Mittagessen die große Halle betrat.


  Die Düfte nahmen den gesamten Raum ein, und eigentlich sollte mein Magen darauf heftig reagieren, doch dies tat er nicht. Stattdessen hielt ich sofort Ausschau nach dem mir bekannten, kleinen Körper, den ich doch eigentlich erst einmal in meinem Leben gesehen hatte. Ich war diese Begegnung jedoch in meinem Inneren so häufig durchgegangen, dass ich das Gefühl hatte, sie bereits in und auswendig zu kennen, und dabei wusste ich noch nicht einmal wie sie hieß.


  Ich setzte mich auf die hölzerne Bank und begann damit, in meinem Essen herumzustochern, was jedoch glücklicherweise keinem von den anderen Jungs auffiel. Ich hatte ein flaues Gefühl in der Magengegend und blickte auf den Tisch, ohne meinen Freunden bei ihren Gesprächen zuzuhören. Es interessierte mich schlicht und ergreifend nicht, was gesprochen wurde. Ich wollte einzig und alleine das Mädchen wieder sehen.


  Als ich ohne ersichtlichen Grund aufblickte, erkannte ich eine Gestalt, die gerade aus der Küche trat und sofort beschleunigte sich mein Herzschlag wieder. Ich stand auf und warf dabei meinen Wasserbecher um, kümmerte mich jedoch nicht weiter darum, sondern begann sofort, mit schnellen Schritten auf den Ausgang der Halle zuzugehen. Sie war in diesem Moment hindurch getreten und im Gang dahinter verschwunden, und so beschleunigte ich meine Schritte, um ihr hinterher zu kommen.


  Eine unsichtbare Kraft trieb mich an und obwohl ich wusste, dass es falsch war, wurde ich aus Angst, sie aus den Augen zu verlieren, noch schneller. Geistesgegenwärtig sah ich zu Allen hinüber, der jedoch glücklicherweise in ein Gespräch mit einem der Lehrer vertieft war und mir keinerlei Aufmerksamkeit schenkte.


  Kurz darauf schlüpfte ich an meinen Mitschülern, die vor der Tür standen, vorbei und trat ebenfalls in den langen Gang hinaus. Als erstes wanderte mein Blick nach rechts, doch dort war sie nicht zu sehen, also sah ich schnell nach links und dort verschwand das Mädchen gerade um eine Ecke. Ich lief los und meine Schritte hallten auf dem Steinboden wider. Es war, als hätte meine Geisteskraft sich komplett ausgeschaltet und als würde ich nur noch einem starken Instinkt folgen, der mich immer weiter nach vorne trieb. Immer weiter in die Nähe dieses Mädchens, das mir noch den Verstand rauben würde.


  Als ich um die Ecke kam, war ich mir sicher, dass sie mich bereits gehört haben musste, doch sie wandte sich nicht um. Ich kam ihr immer näher, drei Meter, zwei Meter und als ich sie endlich einholte, fasste ich ihr an den Arm und zwang sie auf diese Art und Weise dazu, stehen zu bleiben. Erschrocken wandte sie sich um, und als sie mich erblickte, weiteten sich ihre Augen für einen kurzen Moment überrascht, bevor sie misstrauisch wurde und diese sich wieder verengten. Ihre Lippen bewegten sich so, als wollte sie etwas sagen, doch anscheinend wusste sie nicht was, denn sie schloss sie schnell wieder und blickte dann zu mir hinauf. Sie musste ihren Kopf in den Nacken legen und ich bewunderte für einen kurzen Moment ihre seidige, rosige Haut.


  „Kann ich Ihnen behilflich sein?“, fragte sie schließlich, da ich immer noch vollkommen außer Atem vor ihr stand und noch kein Wort gesagt hatte. Stattdessen hatte ich die Möglichkeit genutzt, sie einfach nur anzusehen. Ich hätte den ganzen Tag damit verbringen können, ihr ins Gesicht zu blicken und jeden einzelnen Winkel darin auswendig zu lernen und mir einzuprägen.


  Ich schüttelte den Kopf, als Antwort auf ihre Frage, doch mir wurde bewusst, dass ich irgendetwas sagen musste, ansonsten würde sie mich für verrückt halten oder schlimmstenfalls Angst vor mir bekommen. Ich beobachtete, wie sich Falten auf ihrer Stirn bildeten und wie sie noch einige Male blinzelte, bevor sie sich abwenden wollte. Erneut legte ich ihr die Hand an den Arm und brachte sie dazu, stehen zu bleiben.


  „Nein, bitte. Geh nicht!“, sagte ich in meiner Verzweiflung und sorgte so dafür, dass das Mädchen misstrauisch wurde.


  „Mein Herr, wenn ich nichts für sie tun kann und sie mir auch nichts mitteilen möchten, glaube ich nicht, dass es angemessen ist, mit ihnen in diesem Gang zu stehen! Also wenn sie so freundlich wären…“, sagte sie und riss ihren Arm los. Ich musste mir schnell etwas einfallen lassen, statt wie ein Geisteskranker vor ihr zu stehen.


  „Ich wollte mich bei dir nur über den Zustand meiner Verlobten erkundigen! Sie hatte eine anstrengende Reise und wir vereinbarten, uns später noch am See zu treffen, und so wollte ich einmal nachfragen, ob du mir bitte Auskunft darüber geben könntest!“, presste ich hervor und stellte fest, dass das das erste, wirklich Vernünftige gewesen war, was ich von mir gegeben hatte. Sofort wandte sich das Mädchen wieder zu mir um und lächelte verlegen.


  „Es tut mir Leid, dass ich so reagiert habe, mein Herr, aber ich bin es nicht gewohnt, solcher Beachtung ausgesetzt zu sein! Genevieve hat sich hingelegt, wird jedoch bald wieder aufstehen müssen, da ich soeben das Mittagessen für sie angeordnet habe. Ich denke, am frühen Nachmittag dürfte sie soweit sein, für ihren gemeinsamen Spaziergang.“, erklärte das Mädchen und faltete die Hände vor ihrem Körper. Sie lächelte, und dieses Lächeln schien alles im Umkreis von einer Meile zu erhellen. Zusätzlich sorgte es dafür, dass ich erneut in einer Art Sog landete, der mich nicht mehr klar denken ließ.


  „Dann richte ihr bitte von mir aus, dass sie mir einen Zettel zukommen lassen soll, wenn sie bereit ist, sich mit mir zu treffen!“, presste ich hervor und musste dabei aufpassen, dass ich sie nicht an mich zog. Ich betrachtete kurz meine Hände, die zitterten ,und fragte mich dabei, was zum Teufel nur mit mir los war. Was ging hier nur vor? Was geschah mit mir?


  „Das werde ich mit Freuden tun, mein Herr, und jetzt entschuldigen Sie mich bitte!“, sagte das Mädchen freundlich und wandte sich erneut ab. Von einem inneren Dämon getrieben, konnte ich nicht zulassen, dass sie mich erneut verließ, und so fuhr meine Hand erneut nach vorne. Dieses Mal berührte ich jedoch ihre Hand. Ihre Haut zu spüren, brachte mich dazu, schnell ein und auszuatmen. Meine Finger zitterten und ich spürte, wie sich ihre Hand versteifte, doch sie entriss sie meiner nicht. Stattdessen wandte sie sich langsam um, ihre Augen waren groß, als frage sie sich, genauso wie ich selber, was nur mit mir nicht stimmte.


  Ich näherte mich ihr, ging einen Schritt auf sie zu und senkte meine Stimme.


  „Sag mir deinen Namen!“, flüsterte ich ihr zu, während meine Stirn beinahe ihre berührte. Ich spürte ihren aufgeregten Atem auf meiner Wange und schloss für einen kurzen Augenblick die Augen.


  „Das kann ich nicht!“, flüsterte sie zurück und ich spürte, wie sie sich von mir zurückziehen wollte. Ich legte ihr die andere Hand auf den Rücken und hinderte sie so daran.


  „Sag bitte nicht, dass du das nicht kannst! Bitte….sag mir deinen Namen!“, wiederholte ich meine Bitte und spürte, wie ihr Widerstand zu bröckeln begann. Genau in dem Moment, in welchem sie ihre Lippen öffnete, um zu antworten, spürte ich einen heftigen Ruck an meiner Schulter und schon stand ich einen Meter von dem Mädchen entfernt. Sie hielt sich die Hand an den Mund und wich ein paar Schritte zurück.


  „Es tut mir Leid, ich wollte nicht…“, sagte sie, doch konnte sie ihren Satz nicht beenden.


  „Was tust du hier Gabriel?“, fragte Carlisto und blickte verwirrt zwischen dem Mädchen und mir hin und her.


  Ich antwortete nicht, sondern fokussierte nur dieses Mädchen, das mir gegenüberstand und mir den Atem raubte. Ich konnte nicht klar denken, spürte immer noch ihren Atem auf meiner Wange. Ich wurde eindeutig wahnsinnig.


  „Geh schon, Mädchen!“, sagte Carlisto, war jedoch alles andere als unfreundlich. Es erschien mehr, als würde er sich Sorgen machen.


  Das Mädchen nickte, doch es war zu spät, denn eine weitere Stimme erklang im dunklen Gang und wir alle wandten uns um. Allen stand einige Schritte von uns entfernt und ich fragte mich, wie er dorthin gekommen war, ohne dass ich ihn gehört hatte. Wobei, Carlisto hatte ich ja auch nicht bemerkt.


  „Dürfte ich wissen, was ihr alle hier in diesem Gang tut?“, fragte Allen und sah zwischen uns Dreien hin und her. Er schien überhaupt nicht begeistert darüber zu sein, mich hier ebenfalls zu entdecken.


  „Gabriel?“, fügte er also hinzu und kam einige Schritte auf uns zu, während er seine Hände in den Hosentaschen verborgen hatte und irgendwie auch wütend zu sein schien.


  „Ich erwarte jetzt sofort eine Antwort!“, sagte er mit gefährlicher Stimme und verursachte damit bei mir eine Gänsehaut . Bis jetzt hatte ich Allen immer als netten und zuvorkommenden Menschen kennengelernt, doch dieser Augenblick ließ einen erahnen, wie Allen noch sein konnte. Mein Gefühl auf ihn bezogen, hatte mich wohl nicht getrügt.


  „Es tut mir leid. Ich konnte nicht widerstehen und bin dieser wunderschönen Dame hinterher gelaufen! Sie wissen schon Mister, ich wollte wissen, ob ich eine Chance bei ihr habe!“, sagte Carlisto plötzlich und stellte sich neben das Mädchen, das zwar nicht zurückwich, jedoch trotz allem auch nicht begeistert von der Entwicklung zu sein schien. Mein Blick wanderte zwischen allen Beteiligten hin und her und ich erkannte eine tiefe Sorgenfalte auf der Stirn meines besten Freundes. Warum war er für mich eingesprungen?


  „Und was ist mit dir, Gabriel?“, fragte Allen, so als glaube er kein Wort von dem, was Carlisto ihm gerade erzählt hatte.


  „Ich bin Carlisto gefolgt, weil ich ihn kenne und weiß, dass man das arme Mädchen nicht mit ihm alleine lassen kann!“, antwortete ich mechanisch und sah zu ihr hinüber. Ihr Blick traf meinen, doch sie wandte ihr Gesicht sofort wieder ab und wand sich aus der halben Umarmung von Carlisto. Sie fühlte sich unwohl.


  Allen schien zwar immer noch nicht zu glauben, was wir ihm da erzählten, doch er gab sich damit zufrieden, stellte sich seitlich zu uns hin und streckte uns einen Arm entgegen.


  „In Ordnung, dann möchte ich euch jetzt aber darum bitten, mir in den Speiseraum zu folgen. Ihr habt während der Essenszeit hier nichts zu suchen!“, sagte er und forderte uns Jungs damit auf, an ihm vorbei zu gehen. Gezwungenermaßen machten wir uns auf den Weg, doch als ich auf Allens Höhe ankam, ergriff er noch einmal das Wort.


  „Und du Mädchen, solltest dich auf den Weg zu meiner Tochter machen! Du hast hier erst recht nichts zu suchen! Halt dich fern von meinen Schülern und mach, dass du wegkommst!“, sagte er giftig, und ich konnte den Blick sehen, den er in ihre Richtung warf. Als ich mich ein letztes Mal unauffällig umwandte, konnte ich sehen, wie sie kurz entschuldigend den Kopf neigte und sich anschließend, ohne irgendein Wort zu sagen, auf den Weg machte. Das war unfair. Ich war schuld an dieser Sache und dennoch hatte das Mädchen von Allen Ärger bekommen.


  Kurz bevor ich, dicht von Carlisto und Allen gefolgt, dem Gang um die Ecke folgen konnte, sah ich mich ein letztes Mal um, in der Hoffnung, doch noch einen kurzen Moment einen Blick auf sie erhaschen zu können, doch sie war bereits verschwunden und hatte dadurch einen kalten und leeren Gang hinterlassen.


  Sie hatte etwas in mir berührt, was ich nicht beschreiben konnte, doch genauso wie der Gang leer war, fühlte auch ich mich leer und fragte mich, was nur mit mir geschehen war.


  


  


  


  Kapitel 2: Begegnungen


  


  „Was zum Teufel sollte das denn bitte?“, schimpfte Carlisto, nachdem er von dem Gespräch mit Allen zurückgekehrt war. Allen hatte es nicht auf sich beruhen lassen, sondern Carlisto im Laufe des Nachmittags zu sich bestellt, um ihm mitzuteilen, dass er sich keine weiteren Fehler erlauben solle, ansonsten würde er der Schule verwiesen werden. Ich konnte nach wie vor nicht verstehen, warum Allen so wütend über den Zwischenfall war, schließlich hatte er von meinem Gespräch mit dem Mädchen nichts mitbekommen, doch ganz offensichtlich schien es ihm nicht zu behagen, dass ich Zeit mit ihr verbrachte. Darauf musste ich bei meinen nächsten Treffen mit ihr unbedingt achten.


  „Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist!“, meinte ich jetzt und hob entschuldigend beide Arme kurz an, was natürlich die Sache, die geschehen war, nicht ungeschehen machte. „Ich kann einfach nur sagen, dass ich das Gefühl habe, als würde mich dieses Mädchen irgendwie magisch anziehen!“, fügte ich hinzu, um das Gefühl, das ich selber noch nicht ganz verstand, zu beschreiben. Carlisto schien nicht wirklich begeistert und hob eine seiner Augenbrauen an, was er immer tat, sobald ihm etwas nicht wirklich passte.


  „Magisch anziehen, ernsthaft?“, fragte er herablassend und fuhr dann fort. „Ich sag dir jetzt eines, mein Lieber, ich bin gerne bereit, dir aus der Patsche zu helfen, aber ich kann einfach nicht von dieser Schule fliegen. Das nächste Mal also, wirst du dir selber aus solch einer Lage helfen müssen, haben wir uns verstanden?“


  Wir saßen beide draußen auf der Wiese vor der Schule und entspannten uns ein wenig. Vor allem ich hatte dies bitter nötig, denn das Treffen mit meiner Verlobten stand an und seltsamerweise hatte ich ein starkes Gefühl der Aufregung in mir.


  „Ich sagte doch schon, dass es mir leid tut! Es kommt nicht wieder vor, in Ordnung?“, fühlte ich mich verpflichtet zu sagen, und legte mich auf das kühle Gras. Über uns schien die Sonne und sorgte dafür, dass es für einen Spätfrühlingstag angenehm warm war, und so genoss ich diese Wärme, von der ich hoffte, sie würde auch mein Herz erreichen und es endlich für Genevieve zum Schlagen bringen.


  „Weißt du, leider bin ich mir nicht wirklich sicher, dass es nicht mehr vorkommt, Gabriel. Ich habe euch gesehen, kurz bevor Allen aufgetaucht ist, ich habe gesehen, wie du sie angesehen hast und ich habe auch gesehen, wie du sie festgehalten hast! Das war nicht nur ein einfaches Gespräch über das Treffen mit deiner Verlobten, das war etwas ganz anderes! Was ist los mit dir? Glaubst du wirklich, es ist der richtige Zeitpunkt, dir ein Mädchen anzulachen, während deine Verlobte im Hause ist?“


  Ich dachte darüber nach und musste meinem Freund leider, uneingeschränkt, Recht geben. Es war falsch, sich einer anderen Frau auf diese Art und Weise zu nähern und es war auch falsch, so viel an eine Frau zu denken, die nicht meine Verlobte war. Konnte ich es deswegen verhindern? Leider nicht.


  „Ich weiß, dass du Recht hast und ich versuche mich zu bessern, versprochen!“, meinte ich, denn mir wurde bewusst, dass die einzige Möglichkeit, sich voll und ganz auf Genevieve zu konzentrieren, diejenige war, dem Mädchen aus dem Weg zu gehen.


  „Was meinst du? Hast du Lust heute, sobald ich von dem Spaziergang mit Genevieve zurückkehre, noch was trinken zu gehen?“, fragte ich meinen Freund, um von dem unerfreulichen Thema, welches wir gerade besprochen hatten, abzulenken. Carlisto durchschaute mich natürlich sofort und beäugte mich ein wenig skeptisch, doch entschied er sich anscheinend dazu, das Thema erst einmal auf sich beruhen zu lassen.


  „Meinetwegen. Vielleicht lerne ich ja dann auch mal eine schöne Frau kennen, und wenn nicht, dann nehme ich eben erneut Vorlieb mit der hübschen Bedienung!“, antwortete er zwinkernd. Ich hatte Magdalena, die Bedienung des Pubs, auch schon beäugt, doch hatte ich festgestellt, dass sie nicht einmal annähernd dem Bild entsprach, das ich von meiner Traumfrau im Kopf hatte. Das Mädchen hingegen entsprach diesem Bild so perfekt, als hätte ich sie als Modell dafür genutzt.


  „Gabriel, geh und mach dich fertig für dein Treffen! Wenn du Genevieve nämlich so unter die Augen trittst, dann wird sie dich bestimmt ablehnen! Ich werde jetzt eine Runde schwimmen gehen und wir treffen uns dann später, um alles Weitere zu besprechen! Viel Erfolg!“, raunte Carlisto mir fröhlich zu und zog sich kurz darauf das weiße Hemd, das zur Uniform dieser Schule gehörte, über den Kopf. Sofort danach flog auch die Hose und Carlisto stürmte ins kühle Nass. Ich wünschte mir in diesem Moment, das Wetter genauso genießen zu können wie mein Freund, doch stattdessen musste ich mich für mein Treffen umziehen. Das Treffen, welches ich selber vorgeschlagen hatte, und doch wünschte ich mir, in diesem Moment an einem weit entfernten Ort zu sein.


  Ich stand langsam auf und ließ mir viel Zeit. Ich ging bedächtig, sah mich um, entdeckte viele meiner Mitschüler, die sich einen schönen Nachmittag machten, und beneidete sie zutiefst. Was hätte ich nur dafür gegeben, in einem dieser Körper zu stecken!


  Als ich in meinem Zimmer ankam, zog ich mir ein neues Hemd über und wechselte meine Hosen der Schuluniform. Jetzt trug ich eine schwarze Stoffhose mit einem weißen Hemd darüber, und als mir klar wurde, dass ich nicht noch mehr Zeit schinden konnte. beschloss ich, mich endlich auf den Weg zu machen. Wie zur Bestätigung, läutete die Turmuhr und gab an, dass es bereits vier Uhr nachmittags war.


  Also öffnete ich die Tür meines Zimmers und trat in den kühlen, leeren Gang hinaus.


  Genevieve schien ein äußerst netter Mensch zu sein, zumindest das konnte ich nach meinem ersten Zusammentreffen mit ihr sagen. Ich hätte es weitaus schlimmer treffen können und trotzdem gab mir die Tatsache, dass diese Heirat arrangiert worden war, ein Gefühl des Zwangs, welches ich einfach nicht loswurde.


  Gedankenverloren ging ich, Gang um Gang, meiner Verlobten entgegen und fragte mich, was mir die Zukunft wohl bringen würde. Könnte ich mich wahrlich in Genevieve verlieben? Wäre ich imstande, die Umstände, die zu dieser Heirat geführt hatten, jemals zu vergessen? Meine Gedanken schweiften weiter zu dem Mädchen, das mir die Sprache verschlagen hatte. Zu dem Mädchen, das die Zeit für einen kurzen Moment hatte stehen bleiben lassen. Welch seltsame Begebenheit! Diese Anziehung, die ich ihr gegenüber verspürte, unterschied sich gänzlich von der, die andere Frauen bisher auf mich ausgeübt hatten. Diese Anziehung kam tief aus meinem Körper, und so merkte ich auch sofort die Reaktion, sobald ich an das Mädchen dachte. An ihre wunderschönen Lippen, die grünen Augen, die sich in die meinigen gebohrt hatten, so als könnten sie alles was in mir geschah, mit nur einem Blick durchschauen. Ich wollte diese Reaktion am liebsten darauf schieben, dass ich mich innerlich lediglich dagegen sträubte, Genevieve zu heiraten und, dass dies der einzige Grund war, weshalb ich so vernarrt zu sein schien in das Mädchen, doch sicher war ich mir dabei nicht. Der einzige Weg, das Mädchen also zu vergessen, war, ihm aus dem Weg zu gehen! Einen großen Bogen um sie zu machen, um dann ihre Vorgesetzte heiraten zu können. Sofort stieg in mir wieder die, in der letzten Zeit für mich normale Panik auf, die mich überkam, sobald ich daran dachte, und so strich ich mir mit der flachen Hand über das Gesicht, um sie irgendwie von mir zu wischen.


  Ich hörte einen Knall, direkt danach hatte ich das Gefühl, schweißgebadet zu sein und erst beim dritten Gedanken, stellte ich fest, dass ich nicht schweißgebadet, sondern vollkommen durchnässt war.


  „Oh du meine Güte, bin ich ein Tölpel!“, hörte ich jemanden sagen und entdeckte eine Sekunde später den Hinterkopf eines Mädchens, das sich gerade vor mir niederkniete, um eine Schüssel aufzuheben, die wohl Verursacher meines nassen Hemdes und somit auch verantwortlich für den Wasserfleck auf dem dunklen Steinboden war.


  Die Stimme riss mich sofort aus meinen Gedanken, denn ich erkannte sie sofort. Ich hätte sie aus tausenden wiedererkannt, und als das Mädchen zu mir aufblickte und ich die Sorge in ihren Augen sah, blieb mein Herz für einen Moment stehen. Ich war unfähig, etwas zu sagen, unfähig, auf eben Geschehenes zu reagieren.


  Erst jetzt entdeckte sie das nasse Hemd, das an meiner Brust klebte, und einen Ausblick darauf bot, was sich darunter befand, und dabei riss sie erschrocken ihre Augen auf und ließ die Schüssel erneut fallen.


  „Oh Gott, das tut mir so leid!“, sagte sie und begann, mit einem Tuch, das auf ihrer Schulter geruht hatte, über mein Hemd zu streichen, was mich beinahe wahnsinnig machte. Ich schluckte einmal schwer, spürte ihre Berührungen, die sie hektisch und schnell über meinem Brustkorb verteilte und schloss für einen kurzen Moment die Augen, um mir vorzumachen, dies wäre ein anderes Zusammentreffen als das, was es nun einmal war.


  Ich atmete tief durch und begann endlich zu sprechen, davor stoppte ich jedoch noch die hektischen Berührungen des Mädchens mit meiner Hand, da ich mich ansonsten nicht konzentrieren hätte können.


  „Mach dir keine Sorgen, im Waschraum befinden sich noch dutzende dieser Hemden!“, sagte ich gespielt ruhig, und da das Mädchen wesentlich kleiner als ich war, musste ich mich ein wenig bücken, um ihr in die Augen blicken zu können. Sie hingegen sah verstohlen auf den Boden, während sie nichts tat, um mir ihre Hand zu entziehen. Von der Stelle aus, an der wir einander berührten, breitete sich ein Prickeln über meinen gesamten Körper aus und ich musste dem Drang widerstehen, sie an mich zu ziehen und in die nächstgelegene Nische zu drücken.


  „Ich, ich werde ihnen sofort eines bringen!“, sagte sie stotternd und ging einen Schritt zurück, um so ein wenig Distanz zwischen uns zu schaffen.


  „Ich komme mit, denn ich habe nicht mehr so viel Zeit! Genevieve erwartet mich am See.“, murmelte ich, und nachdem ich ein kaum erkennbares Nicken sah, gingen wir beide los. Die Schüssel hingegen blieb vergessen auf dem Boden zurück.


  


  „Ziehen Sie ihr Hemd schon mal aus, mein Herr, dann können wir es direkt zu der Wäsche legen! Währenddessen versuche ich solange, die Falten hier zumindest ansatzweise in den Griff zu bekommen!“, sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. Dabei vermied sie es jedoch tunlichst, mir in die Augen zu blicken, das merkte ich sofort.


  Langsam zog ich mir das Hemd über den Kopf, welches ich dann in der Hand behielt, und beobachtete anschließend das Mädchen, das klein und zierlich vor einem großen Tisch stand, auf dem in der Regel die Wäsche gebügelt wurde. Das Eisen, das sie in der Hand hielt, sah äußerst schwer aus. Viel zu schwer für ihre grazilen Hände und Arme.


  „Mein Name ist Gabriel!“, teilte ich ihr mit und dabei wandte sie sich für einen kurzen Moment um und lächelte.


  „Das weiß ich doch, mein Herr. Sie vergaßen, dass wir uns heute bereits im Gang über den Weg liefen, in dem ihr Freund Sie bei ihrem Namen rief!“, erklärte sie. Ihr Lächeln verschwand in dem Moment, in welchem sie mich – Oberkörper frei- dort stehen sah, und so drehte sie sich schnell wieder um.


  „Möchtest du mir denn nicht auch deinen Namen endlich verraten?“, fragte ich hoffnungsvoll und ging dabei einen Schritt auf sie zu. Ich wusste, dass ich es eigentlich lassen sollte und ich wusste auch, dass mich in diesem Raum niemand davor bewahren konnte, einen Fehler zu begehen.


  „Nein!“, war das Einzige, was das Mädchen entgegnete und gab mir damit einen herben Schlag.


  „Dann könnten wir doch zumindest diese förmliche Anrede weglassen, schließlich werden wir zukünftig wahrscheinlich sehr viel Zeit miteinander verbringen.“, meinte ich weiter, denn ich gab die Hoffnung nicht auf. Ich wollte nur ein bisschen Zeit mit ihr verbringen, wollte nichts weiter, als ihre Stimme hören, und wenn es nur für einige Augenblicke war. Ich verstand nicht, woher diese Gedanken kamen und konnte mir noch weniger erklären, was das für Gefühle waren, die mich zu übermannen schienen.


  „Entschuldigen Sie bitte, aber ich denke, das wird nicht möglich sein. Allen wird mit Sicherheit nicht begeistert sein, wenn wir einen allzu vertrauten Umgang miteinander pflegen. Ich bin die Magd ihrer Verlobten und damit zukünftig auch ihre, und das wird auch der einzige Grund sein, warum wir Zeit miteinander verbringen werden. Und jetzt würde ich sie bitten, mir ihr Hemd zu geben, damit ich es gleich auswaschen kann, bevor sich noch jemand beschwert, dass wir hier einfach die Sachen liegen lassen!“, antwortete das Mädchen, vermied es jedoch, sich erneut umzudrehen.


  Von einer unsichtbaren Kraft getrieben, ging ich auf das Mädchen zu, bis ich kurz vor ihr zum Stehen kam. Ein weiterer Schritt wäre nötig gewesen und mein Körper hätte ihren berührt, doch diesen Schritt wagte ich nicht. Ich ließ meinen Blick über den Rücken des Mädchens schweifen, sah ihren fein geschnittenen Nacken an. Sie hatte ihre Haare zu einem Zopf gebunden und ich erkannte kleine, feine Härchen die diesem entkommen waren. Die Haut wirkte so zart, so verführerisch, dass es mich einen unerbittlichen Kampf kostete, sie nicht zu berühren. Ich schloss für einen kurzen Moment die Augen, um wieder zu klarem Verstand zu kommen und atmete tief ein. Dabei stieg mir ihr Duft in die Nase. Sie roch so sauber, so unwiderstehlich. So perfekt.


  Alles an ihr war perfekt und mir wurde klar, dass ich dieser Situation unbedingt entkommen musste, ansonsten würde ich mich nicht mehr lange halten können.


  Ich war mir sicher, dass das Mädchen meine Präsenz durchaus spürte, sich jedoch unsicher war, denn sie drehte sich nicht zu mir um. Ich wusste genau, dass sie hoffte, ich würde ihr mein Hemd einfach nur hinschmeißen und endlich wieder verschwinden, doch es schien, als wäre ich an der Stelle hinter ihr festgeklebt. Ich konnte mich nicht bewegen, nicht entfernen.


  Ich hob meinen Arm an, wie mechanisch schienen meine Bewegungen zu verlaufen, und als ich ihr das Hemd über ihre Schulter hinweg reichte, streifte ich diese mit meinem nackten Arm. Eine Gänsehaut breitete sich aus, doch als sie das Hemd an sich nahm und ihre Hand meine berührte, entwickelte sich diese zu einem riesigen Schauer, der durch meinen gesamten Körper fuhr.


  „Vielen Dank, Gabriel!“, sagte sie leise, beinahe sogar in flüsterndem Ton, und beide blieben wir für ein paar Augenblicke einfach nur stehen. Während ich weiterhin ihren Duft in mich aufsog und mir schwor, diesen nie wieder zu vergessen, atmete auch das Mädchen einige Male tief ein und aus und verschaffte sich so einen klaren Verstand. Sie nahm das Hemd, das vor ihr auf dem Tisch lag und riss sich schließlich los. Während ich gleichzeitig erleichtert, jedoch auch enttäuscht war, entglitt mir ein Seufzer, der durchaus als beides zu interpretieren gewesen wäre. Jetzt, da ein wenig Platz zwischen uns geschaffen worden war, klärten sich meine Gedanken langsam wieder und ich räusperte mich. Das Mädchen hielt mir mit ausgestrecktem Arm das neue Hemd entgegen, welches ich an mich nahm und mir sofort überzog.


  So wie sie mich ansah, wurde mir klar, dass nicht nur ich all diese Gedanken und Gefühle hegte, und das erschreckte mich, denn ich hatte gehofft, dass dies alles nur eine unangemessen heftige Reaktion auf die Angst war, in ein Leben gedrängt zu werden, in das ich nicht wollte. Doch wenn das Mädchen genau so empfand, wie sollten wir so dann weiter machen? Was stimmte nicht?


  „Gabriel, bitte gehen Sie jetzt!“, erklärte das Mädchen mit krächziger Stimme und blinzelte einige Male, so als wolle sie verhindern, dass ihr Tränen kamen. Doch weshalb hätte das Mädchen weinen sollen?


  Ich konnte mir keine weiteren Gedanken darüber machen, denn ich beschloss, ihrem Wunsch nachzukommen und so nickte ich lediglich.


  „Bis bald, Unbekannte!“, flüsterte ich, als ich an ihr vorbei kam, und dabei spürte ich, wie sie ein wenig zusammenzuckte, doch bevor ich mir länger darüber Gedanken machen konnte, öffnete ich die Tür und flüchtete. Ich flüchtete vor der Unberechenbarkeit meiner Gedanken, vor der Irrationalität meiner Gefühle. Ich flüchtete vor dem Mädchen, ich flüchtete vor meinem Verderben.


  


  Erst als ich draußen im Hof der Schule anka,m fiel mir wieder ein, wohin ich ursprünglich eigentlich unterwegs gewesen war und das schlechte Gewissen machte sich in mir breit. Ich verfluchte das Schicksal, verfluchte die Tatsache, dass ich diesem Mädchen genau jetzt begegnet war und innerlich, verfluchte ich auch Genevieve, die teilweise die Schuld mittrug, an diesen Gefühlen. Hätte es sie nicht gegeben, wäre all das was ich empfand, gar nicht falsch. Es wäre eines der befreiendsten Gefühle meines Lebens gewesen, stattdessen ging ich jetzt zu einer Frau, die mich für den Rest meines Lebens einengen würde.


  Der See kam in Sichtweite und ich blickte das Ufer entlang, wo sich nach wie vor noch sehr viele Schüler tummelten. Schützend hielt ich mir die Hand über meine Augen, um sie vor dem grellen Sonnenschein zu bewahren und schließlich entdeckte ich die Frau, die in einem auffällig aufwendigen Kleid dastand, so als wäre es das Normalste der Welt, in diesen Sachen in einer solchen Schule, wie die Addison Parker School es war, herumzulaufen.


  Noch hatte Genevieve mich nicht entdeckt und blickte stattdessen auf den See hinaus, der sich beinahe undefinierbar weit über das Sichtfeld erstreckte. Es gab äußerst schöne Ufer, die jedoch weiter entfernt von diesem hier lagen und die einen längeren Ausflug verlangten. Genevieve stand stumm da und blickte hinaus, so als könnte sie dort etwas erkennen, was sie äußerst begehrte. Nicht einmal die lauten Rufe und die Schreie meiner Schulkameraden konnten sie davon ablenken. Erneut atmete ich tief ein und aus und hatte das Gefühl, als würden sich am heutigen Tag negative Begegnungen nur noch so wiederholen. Die einzige Begegnung, die mein Blut immer noch in Wallung brachte, war die mit dem Mädchen gewesen. Es war der Beginn vom Ende gewesen, zumindest erschien es mir so, denn ich befand mich in einer Sackgasse. Ich begehrte eine Frau, die ich nicht haben konnte, und die, die ich nehmen musste, ließ meine Gefühle kalt.


  Als hätte ich nach ihr gerufen, wandte sich Genevieve unvermittelt um und entdeckte mich. Bei meinem Anblick breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus, das echter nicht hätte sein können.


  Erneut durchflutete mich das schlechte Gewissen und so zwang ich mich, ebenfalls lächelnd, auf meine Verlobte zuzugehen und ihr eine Chance zu geben. Jeder andere Mann hätte sich dreimal bekreuzigt und anschließend Luftsprünge vollzogen, wäre er mit dieser Frau verkuppelt worden, ich hingegen konnte im Moment außer ihrer Schönheit nichts Begehrenswertes an ihr erkennen. Nicht so, wie an dem Mädchen.


  „Gabriel! Schön dich zu sehen. Zum Glück hat Allen keinen allzu großen Rummel veranstaltet, ich glaube nicht, dass ich dafür bereit gewesen wäre!“, erklärte Genevieve, so als hätten wir beide uns bereits vor Monaten kennengelernt. Sie schien so überhaupt nicht voreingenommen mir gegenüber zu sein, während ich hingegen ungewohnt distanziert war. Ich konnte nicht anders. Alles in mir sträubte sich gegen die Entwicklung, die mein Leben nahm.


  „Hallo Genevieve, ich hoffe, du hast dich gut eingelebt?“, fragte ich aus reiner Höflichkeit und ließ meine Hände in den eingenähten Hosentaschen verschwinden. Eine Geste, die jedem, der mich gut kannte, bewusst gemacht hätte, wie unwohl ich mich eigentlich fühlte.


  Genevieves Blick änderte sich für einen kurzen Augenblick und sie blickte zu Boden, klärte den Ausdruck jedoch schnell wieder und lächelte, auf die mir bisher vertraute Art und Weise. ‚Du wirst lernen, ihre Gedanken zu deuten! Ihr habt euer gesamtes Leben vor euch!‘, ging es mir durch den Kopf und dabei zuckte ich ein wenig zusammen.


  „Ja, eingelebt habe ich mich ein wenig. Leider muss ich zugeben, dass ich diese Schule als äußerst kalt empfinde und mich nicht sonderlich wohl fühle. Dies dürfte vermutlich auch der Grund sein, warum ich meinen Ziehvater so lange nicht mehr besucht habe!“, erklärte Genevieve, und die Art und Weise, wie sie über Allen sprach, zeigte mir, dass sie nicht sonderlich verbunden mit diesem Mann zu sein schien. Mit einem Mal fragte ich mich, wie es eigentlich dazu gekommen war, dass Genevieve in Allens Obhut gelangen konnte.


  „Ich habe mich daran gewöhnt, es ist mein zu Hause geworden!“, entgegnete ich und zuckte kurz mit den Schultern, während ich begann, los zu gehen. Unaufgefordert folgte Genevieve mir und so senkte sich eine Stille über uns. Eine unangenehme Stille, eine erdrückende. Wir waren uns so fremd, dass wir nicht einmal wussten, worüber wir uns unterhalten sollten.


  „Ich habe in den Stallungen Martin kennengelernt!“, begann Genevieve plötzlich zu erzählen.


  „Er hat mir einiges über diese Schule und das Grundstück erzählt, auf welchem es erbaut wurde. Ein äußerst charmanter, junger Mann!“, fuhr sie fort und blickte stur geradeaus, während das Lächeln weiterhin auf ihren Lippen verweilte.


  „Ja, Martin ist in Ordnung!“, erklärte ich, denn ich hatte den Stallburschen schon immer gut leiden können.


  „Ja, das stimmt!“, bestätigte sie meine Aussage.


  „Hast du lange gewartet?“, fragte ich sie, da mir aufgefallen war, dass ich mich für mein Zuspätkommen noch gar nicht entschuldigt hatte.


  Genevieve schüttelte den Kopf.


  „Nein, vielleicht zwanzig Minuten, die jedoch alles andere als verschwendet waren. Ich habe die Aussicht über den See genossen, habe deinen Mitschülern dabei zugesehen, wie sie ihren Spaß hatten. Und auch mit Martin konnte ich mich noch ein wenig unterhalten!“, erklärte sie und lächelte. Sie lächelte die ganze Zeit. Allen lächelte niemals und so musste ich eine weitere Eigenschaft, die die beiden voneinander unterschied, zu meiner imaginären Liste hinzufügen. Genvieve war wunderschön, während Allen stets eine äußerst gefährliche Ausstrahlung hatte. Genevieve war höflich, während Allen immer sehr grob mit seinen Angestellten umging. Und sie war fröhlich, während Allen, so glaubte ich zumindest, noch niemals hatte lächeln sehen. Zumindest kein echtes Lächeln. Kein glückliches.


  „Es tut mir leid, dass ich dich so lange warte ließ, nur leider ist mir ein Missgeschick mit meinem Hemd passiert und so musste ich mich erneut umziehen!“, die Involviertheit ihrer eigenen Magd ließ ich bei meinen Erklärungen mit voller Absicht weg. Ich wollte nicht, dass das Mädchen wegen mir noch Ärger mit ihrer Vorgesetzten bekam.


  Der restliche Spaziergang verschwand zwischen belanglosem Austausch von Informationen, die ich ansonsten durchaus zu schätzen gewusst hätte. Jetzt, in dieser Situation hingegen, kümmerte es mich recht wenig, was Genevieve zu erzählen hatte. Ich mochte sie, ja das tat ich wirklich, doch gleichzeitig lehnte mein gesamter Körper sie ab.


  Genevieve war zwanzig Jahre alt und somit ein Jahr jünger als ich selber. Sie war eine sehr lange Zeit auf einem Internat gewesen und hatte schließlich die Schule gewechselt, nachdem sie festgestellt hatte, dass ihr die Fürsorge sehr am Herzen lag. Sie hatte bis vor kurzem in einem Kinderheim ausgeholfen, diese Tätigkeit hatte sie jedoch aufgrund ihrer Reise hierher aufgeben müssen. Ich hörte sehr genau heraus, wie sehr sie ihre Arbeit vermisste und mir wurde das erste Mal, seitdem ich von der Verlobung erfahren hatte, bewusst, dass nicht nur ich mein freies Leben opfern musste. Auch Genevieve hatte Dinge, die sie zurücklassen musste und dieser Gedanke ließ das erste Mal seit unserer Begegnung, eine Winzigkeit an Zuneigung zu ihr in mir aufkeimen.


  Ich berichtete davon, wie ich dazu gekommen war, in diese Schule zu gehen und welche Beziehung ich zu Allen hatte. Ich konnte mir nicht erklären, warum Allen einen solchen Drang hatte, mich auf eine Art Podest zu stellen und mir irgendwann die Schule zu überlassen und auch Genevieve fand darauf keine Antwort.


  „Hast du Allen denn früher schon einmal kennengelernt?“, fragte sie interessiert, während wir gerade den steinigen Uferweg entlanggingen. Ich hörte die Vögel über uns zwitschern, Steine unter uns knirschen und das Wasser, das über den See in einen kleinen Bach mündete, plätschern. Es war eine friedliche Stimmung die herrschte und trotzdem überkam mich ein ungutes Gefühl, wenn ich an Allen dachte. Dieser Mann hatte mir schon immer ein wenig Angst eingejagt und seit unserer Begegnung in dem Gang, konnte ich nichts Positives mehr an ihm benennen.


  „Nein, habe ich nicht. Irgendwann ist er zu uns nach Hhause gekommen und sprach dort mit meiner Mutter. Das Gespräch dauerte eine Ewigkeit und als es endete, teilte mir meine Mutter mit, dass ich von nun an Schüler der Addison Parker School sei und Allen begleiten solle. Seither habe ich meine Mutter nicht mehr gesehen.“,erklärte ich und dachte mit ein wenig nostalgischer Stimmung an mein ehemaliges Zuhause und meine Familie. Seit über fünf Jahren hatte ich sie nicht mehr gesehen und an manchen Tagen ertappte ich mich dabei, wie ich sie vermisste.


  „Also hat Allen dich hierher gebracht? Habt ihr jemals darüber gesprochen, weshalb er das getan hat? Wie er auf dich aufmerksam geworden ist?“, fragte Genevieve mich interessiert, doch ich hatte den Eindruck, als verberge sich hinter diesen Fragen noch etwas mehr, was ich jedoch nicht benennen konnte.


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, wir haben nie darüber gesprochen, es interessiert mich auch recht wenig, wenn ich ehrlich bin! Ich hatte keine besonders harmonische Beziehung zu meinen Eltern. Meine Mutter schien stets kalt in ihren Emotionen und mein Vater war mehr damit beschäftigt, mit Gott zu reden, anstatt mit mir. Auf einer Seite war ich froh, als ich endlich weg konnte. Ich war der Meinung, mich erwarte ein Abenteuer. Auf der anderen Seite wünschte ich, dass meine Eltern selber mit mir gesprochen hätten, als sie diese Entscheidungen für mich trafen!“, erklärte ich und stieß mit meinem Fuß einen Stein aus dem Weg.


  „Wie zum Beispiel die Entscheidung, dass wir heiraten?“, fragte Genevieve so unvermittelt, dass ich in der Bewegung innehielt und aufblickte.


  „Ja, vielleicht. Ich verstehe einfach nicht, was der Sinn dieser Heirat sein soll. Schließlich hätte ich die Schule auch auf andere Art und Weise übernehmen können!“, versuchte ich meine Gedanken darzustellen und sah, dass Genevieve dabei nickte.


  „Vermutlich hast du Recht. Auch ich war nicht sonderlich erfreut, als ich von der Entscheidung meines Ziehvaters erfuhr. Ich muss zugeben, dass mich manchmal der Gedanke beschleicht, er hätte das alles von Anfang an geplant. Dass er mich nur deswegen bei sich aufgenommen hat, vor so vielen Jahren!“


  Ich nahm mir einige Augenblicke Zeit, um über diese Vermutung nachzudenken. Hatte Allen das alles wirklich geplant? Hatte er dieses Abkommen mit meinen Eltern vielleicht bereits in dem Moment geschlossen, in dem er mich zu sich an die Schule geholt hatte?


  „Wie bist du überhaupt zu Allen gekommen?“, fragte ich sie neugierig und hoffte, dadurch nicht all zu sehr in ihre Privatsphäre einzudringen.


  „Ich kann mich schon beinahe nicht mehr daran erinnern, wenn ich ehrlich bin! Ich weiß, dass ich in einem Waisenhaus lebte, als ich noch ein Kind war. Was mit meinen Eltern geschah, vermag ich nicht mehr zu sagen. Eines Tages, tauchte Allen in diesem Haus auf und sprach mit den Fürsorgerinnen. Ich war eines der Kinder, die bereits am längsten in dem Haus lebte und so beschloss er, mich mit zu sich zu nehmen. Er versprach mir ein neues Leben, das hier hatte ich allerdings nicht erwartet.“, erklärte sie und zeigte dabei auf ihr Kleid, anschließend auf ihren Hals, den eine wunderschöne, mit Steinen besetzte Kette zierte.


  „Was? Reichtum?“, schoss es aus mir heraus und ich musste den Drang unterdrücken, Genevieve zu sagen, wie oberflächlich die Menschen waren, die alles zu haben schienen, sich jedoch immer noch nicht zufrieden gaben. Genevieve schüttelte den Kopf.


  „Nein, Gabriel. Das alles hier! Als ich Allen kennenlernte, erschien er mir wie ein mittelloser Mann, als wir jedoch bei ihm zu Hause ankamen, entdeckte ich die Reichtümer, die er besaß, doch ich entdeckte noch mehr: Allen ist ein Mensch, der gerne alle Fäden zieht, der bestimmen möchte und der es nicht leiden kann, wenn man ihn hintergeht. Ich glaube, aus diesem Grund hat er auch diese Heirat arrangiert, denn er möchte bestimmen, wen ich heirate, er möchte die Fäden meines Lebens ziehen. Allen ist ein außergewöhnlicher Mann, außergewöhnlich ja, jedoch auch auf eine seltsame Art und Weise furchterregend!“, sprudelte es aus Genevieve heraus und in dem Moment, in welchem ihr klar wurde, was sie eben gesagt hatte, schlug sie sich die Hand vor den Mund und riss die Augen auf.


  „Oh, wie undankbar von mir, solche Dinge über den Mann zu sagen, der mir vermutlich einst das Leben rettete! Ich weiß nicht, was aus mir geworden wäre, wäre ich in diesem Waisenhaus geblieben...“, stellte sie erschrocken fest, doch ich schüttelte verständnisvoll den Kopf und legte ihr anschließend die Hand auf die Schulter. Eine beruhigende Geste, die in mir jedoch keinerlei Gefühle auslöste. Nicht so wie bei IHR.


  „Das ist nicht undankbar, Genevieve, sondern einfach nur dein Eindruck! Ich verspreche, dass ich nichts zu Allen sagen werde!“, erklärte ich und nahm anschließend die Hand schnell wieder weg. Es fühlte sich falsch an.


  „Ich danke dir! Ich hätte es vermutlich schlechter treffen können mit meinem Verlobten!“, sagte sie lächelnd, obwohl das Lächeln dieses Mal ihre Augen nicht erreichte. Ich nickte zur Bestätigung und antwortete lediglich „Das habe ich mir heute auch schon gedacht!“, danach verfielen wir in ein angenehmes Schweigen.


  


  


  Die Sonne ging bereits langsam unter, doch wir saßen immer noch am Ufer des Sees und beobachteten, wie die letzten Sonnenstrahlen die Erde liebkosten, bevor sie gänzlich hinter einer Wand aus dunklen Bäumen verschwanden und nur noch einen goldenen Schimmer hinterließen, der nur noch erahnen ließ, welch wunderschöner Tag hinter uns lag.


  „Möchtest du ein Märchen hören, welches mir eine der Fürsorgerinnen in dem Waisenhaus häufig erzählt hat?“, fragte Genevieve und durchbrach die angenehme Ruhe, die geherrscht hatte.


  Märchen, die hatte mir meine Mutter einst auch erzählt. Märchen von der Liebe, von der Tragik des Lebens. Von Kriegen und Kämpfen übernatürlicher Wesen und von Bestimmungen, die das Leben beeinflussten und beendeten. Ich hatte sie stets geliebt, jedoch schon lange keines dieser Märchen mehr gehört.


  „In dem Waisenhaus hatte ich eine Freundin, die die Tochter einer der Fürsorgerinnen war. Als Allen kam und mich holte, nahm er auch das Mädchen mit und auch heute noch lebt sie bei mir und arbeitet, zumindest in Allens Augen, für mich. Ihm war niemals bewusst, welchen Schatz er sich da ins Haus holte, denn Kate war und ist auch heute noch etwas ganz besonderes. Ich würde für sie sterben, wenn es nötig sein sollte. Jedenfalls nahm uns ihre Mutter stets zu sich ins Zimmer mit und während wir es uns auf ihrem Bett gemütlich machten, begann sie die kaputten Kleidungsstücke der Mädchen zu reparieren. Irgendwann, ganz unvermittelt fing sie an, die Geschichte zu erzählen und Kate und ich stellten uns regelmäßig vor, wie es sein würde, wenn auch wir eine solche Liebesgeschichte erfahren würden. Nachdem Allen uns jedoch mitnahm, machte sich niemand mehr die Mühe, neue Welten für uns zu erschaffen und so mussten wir dies selber tun. Bis heute stellen wir uns ab und an vor, wie es wäre, nicht in unserem Körper zu stecken!“, erzählte Genevieve.


  Ich hatte in dem Moment, in welchem Genevieve den Namen ihrer Freundin genannt hatte, ein ganz aufgeregtes Gefühl in mir und so wollte ich unbedingt wissen, worum es in dem Märchen ging, welches diese Mädchen so beeindruckt hatte.


  „Erzähl mir die Geschichte! Bitte.“, platzte es schließlich aus mir heraus und ich lehnte mich zurück. Und während es um uns herum immer dunkler wurde, begann Genevieve die Geschichte zu erzählen, die noch eine wichtige Rolle in meinem Leben spielen würde. Eine Geschichte, die ich bereits lange Zeit kannte.


  


  


  


  Kapitel 3: Treffen im Mondschein


  


  „Vor vielen Jahren, in einer Welt, die eigentlich nicht existieren dürfte, lebte ein Prinz. Die Welt war überschattet von Kräften, die der Mensch nicht zu begreifen vermochte, doch für den Prinzen spielte dies keine Rolle. Er war ein junger Mann im heiratsfähigen Alter und so begann er, das Interesse an den Frauen zu entdecken, die ihn doch allesamt kalt ließen. So geschah es, dass er eines Tages, zu einer nachtschlafenden Zeit, in einem der Wälder spazieren war. Der Wald versprühte seine Magie, die Unendlichkeit des Möglichen und in dieser Unendlichkeit entdeckte er ein Mädchen, das sich in einem der kleinen Seen badete. Sie bemerkte ihn zunächst nicht und so begann er, sie zu beobachten. Ihre Haare leuchteten trotz ihrer dunklen Farbe im Licht des Mondes und versprühten etwas Magisches. Etwas Anziehendes. Obwohl er wollte, konnte er seinen Blick nicht von ihr wenden und bei dem Versuch, ein wenig näher zu kommen, bemerkte sie die Bewegung in ihrem Rücken und wandte sich um. Wie ein Schleier, breiteten sich ihre Haare auf der Wasseroberfläche aus und als sie ihn erblickte, war es um sie geschehen. Die Magie der Liebe hatte ihren Weg in die Herzen dieser beiden Menschen gefunden und so geschah es, dass der Prinz sich in das Mädchen, und das Mädchen sich in den Prinzen verliebte. Innerhalb von nur einigen Sekunden wussten beide, dass sie den Rest ihres Lebens miteinander verbringen wollten!


  Ihre Liebe kam jedoch zu einem denkbar schlechten Zeitpunkt. Es herrschte bereits Krieg in ihrer Welt und die Bürger des Landes zweifelten an dem König und seinen Fähigkeiten, ein Land zu regieren. Das Gesetz schrieb vor, dass keiner eines höheren Standes sich mit jemandem verloben durfte, der unter ihm stand. Das Mädchen war die Tochter eines einfachen Bauern, der den Hof des Königs mit Gütern belieferte. Trotz allem konnte und wollte der Prinz von der Liebe zu seiner Angebeteten nicht ablassen und so begannen beide, sich im Schutz der Nacht zu treffen.


  Mit jedem Wiedersehen der beiden, wuchs auch ihre Zuneigung zueinander. Sie war überzeugt davon, ihrem Seelenverwandten begegnet zu sein und so wurde der Prinz schon bald übermütig. Er war der festen Überzeugung, er könne, aufgrund seines Standes im Königreich, die Gesetze verändern. Sie so einrichten, wie er sie benötigte. An dem Abend, an welchem er sich an seinen Vater, den König, wenden wollte, mit der Bitte ihn diese Frau heiraten zu lassen, kam der König ihm zuvor und äußerte einen Wunsch.


  „Mein Sohn, wie du mit Sicherheit bemerkt hast, steht es nicht gut um unser Land. Die Güter werden knapp, das Gold geht uns aus. Die Schulden türmen sich wie die hohen Berge gen Osten und ich weiß nicht, wie ich uns aus dieser Not befreien soll. Nur eine Sache kann ich tun, um mein Volk vor dem Verderben zu retten. Ein reicher Kaufmann wird bald auf unserem Hofe eintreffen und mit ihm, seine wunderschöne Tochter. Du wirst dieses Mädchen zur Frau nehmen und damit die Zukunft der Menschen sichern, die uns bedingungslos folgen und vertrauen!“, erklärte der König seinem Sohn, bevor dieser etwas von seinen Plänen berichten konnte.


  Der Prinz war bestürzt und bat darum, sich zurückziehen zu dürfen. Er konnte seinem Vater nicht von seiner großen Liebe erzählen, denn dieser hatte das Wohl ihres Volkes im Kopf. Das Wohl des Volkes, das abhängig war von dem Prinzen. Er hatte eine Verpflichtung den Menschen gegenüber, Verantwortung, und doch brachte es ihn beinahe um, daran zu denken, dass er vielleicht bald verheiratet sein würde, die andere Frau jedoch niemals wieder mehr sehen könnte.


  Einige Wochen später, reiste der reiche Kaufmann mit seiner Tochter an. Der Prinz hatte versucht, die andere Frau aus seinen Gedanken zu verbannen. Seit dem Tag, an dem sein Vater ihm sein Schicksal eröffnet hatte, hatte er sie nicht mehr gesehen und seit diesem Tag wandelte er als nur ein Schatten seiner selbst umher, doch war er gewillt, sein Leben für das vieler anderer aufzugeben und den Forderungen seines und dem Wunsch des Kaufmanns nachzukommen, um das Fortleben ihrer Gesellschaft zu sichern.


  Kurz vor dem Antreffen seiner Zukünftigen, hielt der Prinz die Sehnsucht nicht mehr aus, und so schickte er einen seiner Diener, um der Frau seiner Träume eine Nachricht zu überbringen. Er wollte sie treffen, musste sie sehen. Auch wenn es bedeuten würde, dass es das letzte Mal war.


  Zur gleichen Zeit, zu der sich sein Diener auf den Weg machte, traf seine Verlobte mit ihrem Vater ein. Sie war eine äußerst hübsche und gutherzige Frau, doch sie vermochte nicht die Gefühle in ihm zu wecken, die er sich wünschte. Ihr Vater war ein gefährlicher Mann, das wusste man bei einem ersten Blick auf ihn, und dennoch blieb ihm keine Wahl. Als sein Diener am Abend zurückkehrte und ihm eine Nachricht von seiner Liebsten überbrachte, die ihn um ein Treffen bat, überschlugen sich seine Gefühle und bevor er darüber nachdenken konnte, flüchtete er in die Nacht hinaus und ritt mit seinem Schimmel davon. Nicht ahnend, dass er beobachtet wurde.


  Als er seine Liebste endlich wieder in die Arme schließen konnte, fühlte er sich das erste Mal seit Wochen wieder vollständig und so beschloss er, mit ihr eine gemeinsame Zukunft zu planen. Er wusste, dass er es nicht überleben würde, fernab dieser Frau eine Ehe zu führen, die ihm die Luft zum Atmen rauben würde, und aus diesem Grund vereinbarten sie, zum nächsten Vollmond abzureisen. Bis dahin würde der Kaufmann seine Investitionen getätigt haben und das Königreich wäre gerettet, während der Prinz selber ein einfaches Leben führen könnte. Doch tief in seinem Inneren wurde ihm mit jedem Tag, der verging, klar, dass dies einem Wunschtraum entsprach.


  Eines Tages betrat seine Mutter seine Gemächer und sprach sogleich.


  „Mein lieber Sohn, ich habe dich in den letzten Tagen häufig beobachtet und habe erkannt, dass dein Herz für jemand anderes schlägt, als deine Verlobte. Ich möchte dich jedoch hier, in vollkommenem Eigennütz darum bitten, dein Wohl nicht über das Wohl so vieler anderer Menschen zu stellen. Wir sind privilegiert geboren und haben viel Verantwortung, die trägst auch du. Dein Vater wird nicht fähig sein, das gesamte Königreich zu retten, solltest du deinen Gefühlen folgen.“


  Sie hatte sich zu ihm auf das Bett gesetzt, hatte mit ihrer flachen Hand über seinen Arm gestrichen und in ihren Augen waren Tränen aufgestiegen.


  „Ich bitte dich darum, dein Leben zu opfern. Das tue ich mit schwerem Herzen, doch mir bleibt keine Wahl, denn es steht äußerst schlecht um uns. Deine Verlobte wird dir eine gute Ehefrau sein und irgendwann wirst du Gefühle für sie hegen. Gefühle, die denen die du jetzt empfindest zwar nicht gleichen werden, die dich jedoch trotz allem einnehmen werden, und langsam wirst du lernen, dich mit deiner Situation zu vereinbaren. Du wirst immer an deine große Liebe zurückdenken, dies wirst du mit Freuden tun, denn du wirst wissen, dass du nicht das Leben vieler für dein Glück geopfert hast.“


  Die Worte seiner Mutter hatten den Prinzen tief in seinem Inneren berührt und so war er noch in dieser Nacht aufgebrochen, um seiner Liebe mitzuteilen, dass sie sich nicht mehr sehen konnten. Als hätten sie es vereinbart, hatte sie ihn bereits erwartet, und als sie ihn mit tränenreichem Blick betrachtete, wusste er, dass es keine Worte benötigte. Sie hatte gewusst, was geschehen würde.


  Im Schein des Mondes beschloss der Prinz, wenn er schon nicht fähig sein würde, ein Leben mit ihr zu verbringen, so müsste zumindest eine Nacht genügen, und während er die Erfüllung in ihren Berührungen fand, bemerkte keiner der beiden, dass sie beobachtet wurden. Im Schatten der Eichen stand ein Mann, der ihr Verhängnis bedeuten sollte.


  Am Tage seiner Hochzeit, wurde ein großes Fest zur Feier der neuen Ehe bereitet und obwohl der Prinz das Gefühl hatte, innerlich zu erfrieren, schenkte er doch jedem ein Lächeln. Er dachte an die Worte seiner Mutter, die ihm versichert hatte, dass es ihm eines Tages besser gehen würde und so versuchte er, sich daran zu klammern.


  Als die Feierlichkeiten immer fröhlicher wurden und der Wein auch seine Sinne zu benebeln begann, ergriff der Brautvater das Wort.


  „Ich möchte den König, die Königin und natürlich meinen neuen Sohn in meiner Familie willkommen heißen. Natürlich habe ich auch ein Geschenk für den Königssohn und so bitte ich, mir nach draußen zu folgen.“


  Die Worte des Vaters waren kalt gewesen, und selbst seine Braut überkam eine Gänsehaut. Sie wusste um die Unberechenbarkeit ihres Vaters, und so folgte sie den Anwesenden nur widerwillig in den Garten. In dem Moment, in welchem der Vater das Geschenk erwähnt hatte, hatte den Prinz ein ungutes Gefühl überkommen, und so zwang er sich zu jedem weiteren Schritt. Als er draußen angekommen war, hörte er das Stimmengewirr der Menschen rings um ihn herum und er kämpfte sich durch die Reihen. Als er dessen Ende erreichte, erblickte er sie inmitten der großgewachsenen Wachen. Gefesselt, mit Wunden übersät, floss ein Tränenschleier ihre Wangen hinab, als sie ihn erblickte. Sie stand inmitten eines Holzhaufens, der schon bald entzündet werden sollte. Der Prinz kannte diese Methode. Damit wurden Frauen verbrannt, die der Hexerei angeklagt und für schuldig befunden wurden.


  Er wollte nach ihr rufen, wollte schreien und befehlen, dass sie frei gelassen werden musste, doch genau dann trat sein Schwiegervater in sein Blickfeld, mit einem Lächeln im Gesicht. Der Teufel höchstpersönlich musste in diesem Mann stecken, fuhr es dem Prinzen durch den Kopf.


  Er spürte eine feste Hand an seinem Arm, doch er schaffte es nicht, seine Aufmerksamkeit auf diese Person zu legen.


  „Ich möchte euch heute die Frau als Opfer darbringen, die den Prinzen verführt und verhext hat! Dies soll ein Exempel dafür sein, dass jedem das gebührt, was er verdient!“


  „Nein!“, schrie der Prinz mit einem Mal und stürmte nach vorne, doch anstatt Überraschung, trat das Lächeln eines Dämons auf das Gesicht des Kaufmanns.


  „Wollt ihr, junger Prinz, etwa damit sagen, dass ihr mich absichtlich hintergangen habt?“


  „Nein, ich bekenne mich der Hexerei für schuldig!“, hörte er die liebreizende und klare Stimme seiner großen Liebe, und so hielt der Prinz inne.


  „Ich habe den Prinzen in meine Arme gelockt, habe mich übernatürlicher Kräfte bedient und ihn verführt, wenn ihr also jemanden bestrafen wollt, dann tut dies bei mir!“


  Sie blickte ihn flehentlich an, betete dafür, dass er ihr dieses Opfer lassen und dafür noch viele Jahre leben würde. Sie wusste, dass der Kaufmann einen unschätzbaren Wert für das Königreich hatte.


  „Die Hexe wird für schuldig befunden und der Höchststrafe ausgesetzt!“, rief der Kaufmann und entfachte höchstpersönlich die Fackel, die das Verderben der Frau bedeuten würde. Eine starke Hand legte sich erneut um den Arm des Prinzen und er blickte auf. Tränen verschleierten seinen Blick, doch er wagte nichts zu sagen.


  „Mein Sohn….“, seine Mutter sprach zu ihm und all der Schmerz in seinem Inneren spiegelte sich in ihren Augen.


  „Wie du dich jetzt entscheidest, wird nicht nur dein jetziges Leben beeinflussen, sondern jedes weitere, das folgen wird und weit darüber hinaus!“


  


  


  Ich blickte zu Genevieve hinüber, die gerade mit dem Märchen geendet hatte und über den See hinweg blickte. Ich kannte diese Geschichte, ich kannte sie sogar sehr gut, denn meine eigene Mutter hatte sie mir unzählige Male erzählt.


  „Ich kenne diese Geschichte!“, berichtete ich ihr nach einigen Sekunden, und sie wandte den Blick in meine Richtung.


  „Ehrlich? Das wundert mich, denn ich habe während meiner Zeit in der Fürsorge sehr vielen Menschen von dieser Geschichte erzählt, doch niemandem kam sie auch nur annäherungsweise bekannt vor!“, erklärte sie und sah mich überrascht an.


  „Meine Mutter hat sie mir erzählt, als ich noch klein war. Jeden Abend bat ich sie darum, sie mir noch einmal zu erzählen und jeden Abend legte sie sich zu mir und begann von vorne. Meine Mutter mochte vielleicht sonst keine warmherzige Frau sein, doch in diesen Minuten widmete sie mir ihre vollkommene Aufmerksamkeit.“


  „Keine warmherzige Frau?“, fragte mich Genevieve, doch dies war ein Thema, das ich lieber nicht besprechen wollte.


  „Irgendwie erinnert mich die Geschichte…“, ich hielt inne, als mir klar wurde, was ich im Begriff war zu sagen, doch Genevieve beendete meinen Satz ohne Umschweife.


  „An deine eigene Geschichte?“, fragte sie mich langsam, und als ich nickte, wurde mir klar, dass Genevieve und ich uns vielleicht nicht lieben würden, doch wir würden einander schätzen. Vielleicht würden wir sogar glücklich werden, denn wir befanden uns in ein und derselben Situation. Wir wurden in ein Leben gedrängt, das wir nicht wollten und wir würden uns beide damit vereinbaren müssen. Ob wir nun wollten oder nicht, denn keiner von uns beiden wollte sich mit dem bösen Kaufmann in einen Zwist begeben. Keiner von uns beiden wollte seinen Zorn auf sich ziehen.


  


  


  Für den nächsten Tag vereinbarten Genevieve und ich, mit einigen anderen einen Tagesausflug zu dem nahegelegenen See zu machen, und so befand ich mich bereits in den frühen Morgenstunden am Ufer des Sees und wartete auf die Ankunft aller, die uns begleiten würden. Meine Gedanken schweiften um das gestrige Gespräch, um das Märchen, das mein Leben so genau widerspiegelte, dass es mir eine Gänsehaut verursachte. War es möglich, dass meine Mutter so etwas bereits geahnt hatte?


  Die Absurdität dieses Gedankens drang mir ins Bewusstsein und dennoch ließ mich dieser Gedanke nicht mehr los.


  Die Sonne brannte heiß auf mich herab und so schützte ich meine Augen vor den grellen Stahlen, während ich das feuchte Gras in meinem Rücken spürte. Ich hörte die Vögel, die zwitschernd zum Leben erwachten, spürte den Wind, der noch ein klein wenig kühl über den See hinweg strich und dachte an das Mädchen, in das sich der Prinz verliebt hatte. Noch vor wenigen Tagen wäre ich nicht im Stande gewesen, den Prinzen zu verstehen, ich hatte es all die Jahre nicht getan, in denen ich das Märchen gehört hatte, doch seit dem gestrigen Morgen war ich mir nicht mehr sicher, wie ich reagieren würde. Ich war der Prinz und früher oder später, so sagte es mir mein Gefühl, würde auch ich in eine solche Situation geraten.


  Ein Schatten legte sich über mich und so öffnete ich überrascht die Augen. Als ich eine Frau vor mir stehen sah, die sich zunächst schwarz von der Umgebung abhob, erhob ich mich. Mein Herzschlag beschleunigte sich in der selben Sekunde, in der ich sie erkannte.


  „Gabriel, mein Herr, ich wurde geschickt, um ihnen mitzuteilen, dass Genevieve soeben im Hofe eingetroffen und zur Abfahrt bereit ist.“, erklärte sie mir mit leiser Stimme. Ihre Hände hatte sie im Schoß gefaltet und sie blickte mir nicht in die Augen. Sie schien sich unwohl zu fühlen, doch ich konnte mein Glück kaum beschreiben, das ich in diesem Moment empfand.


  „Wirst du uns begleiten?“, fragte ich, während ich langsam aufstand und ihr gegenüber schließlich zum Stehen kam.


  „Ja, mein Herr, das werde ich.“, antwortete sie kurz und wandte sich ab. Ich musste einem Drang, ihre Hand erneut zu ergreifen, widerstehen, doch freute ich mich auf einen ganzen Tag in ihrer Nähe. In ihrer und in Genevieves.


  Sie ging mit schnellen Schritten voran und ich folgte ihr. Während ich dies stillschweigend tat, schlug mir mein Herz hart gegen die Brust. Einige Minuten gingen wir so nebeneinander her und mir kam es so vor, als würde sie bewusst jedes Gespräch vermeiden. Ich wollte eigentlich so vieles über sie erfahren, wusste bisher jedoch immer noch rein gar nichts.


  „Du bist wohl immer noch nicht bereit, mir deinen Namen zu verraten, oder?“, ergriff ich schließlich das Wort, da die Stille zu erdrückend wurde. Ihre Blicke wanderten zwar in meine Richtung, dennoch antwortete sie mir nicht. Warum nur, wollte sie mir nichts über sich preisgeben?


  „Ich verstehe nicht, weshalb ihr ein solches Interesse an meinem Namen hegt!“, fragte sie schließlich unsicher, hielt dabei jedoch nicht inne, sondern ging stetig weiter. Den Blick hatte sie die ganze Zeit auf den Boden gerichtet.


  „Ich möchte deinen Namen wissen, da wir in der nächsten Zukunft wohl viel Zeit miteinander verbringen werden!“, versuchte ich ihr zu erklären. Es war ein seltsames Gefühl dies zu ihr zu sagen. Das Schicksal spielte uns hier einen bösen Streich!


  „Schön, ihr habt euch also bereits kennen gelernt!“, ertönte eine weiche Stimme und als ich meinen Blick hob, erschien es mir, als wäre ich aus einer Traumwelt erwacht. Vor mir stand Genevieve und musterte mich und Kate fröhlich, ich hingegen fühlte mich vollkommen fehl am Platz. So, als befände sich mein Körper eigentlich an einem ganz anderen Ort.


  „Entschuldige bitte, aber ich verstehe nicht, was du meinst!“, währenddessen hatte sich Kate neben Genevieve gestellt, blickte jedoch immer noch auf den Boden.


  „Na Kate, meine Freundin! Die Tochter der Frau, die mir das Märchen stets erzählte, welches ich dir gestern wiedergegeben habe!“, half mir Genevieve auf die Sprünge, doch in dem Moment, in welchem sie Kates Namen genannt hatte, war mein Blick bereits zu dem Mädchen geschnellt. Ihr Name. Ich hatte ihn erfahren. Er war Kate!


  Kate hingegen schien vollkommen unbeteiligt zu sein, gar uninteressiert, und so nahm sie das Wort an sich, wandte sich dabei aber bereits ab.


  „Wir müssen gehen, die anderen warten sicherlich bereits auf uns!“, doch in ihrer Stimme lag etwas Schweres, weit entfernt jeglicher Unbekümmertheit. Auch Genevieve schien dies aufgefallen zu sein und so sah sie ihrer Freundin hinterher, die mit hängenden Schultern dem Weg in den Innenhof folgte.


  „Es tut mir leid Gabriel, ich weiß nicht, was mit ihr los ist! Normalerweise ist Kate ein äußerst fröhlicher und höflicher Mensch!“, erklärte sie stirnrunzelnd und setzte sich dann ebenfalls in Bewegung. Schweigend gingen wir nebeneinander her und während Genevieve sich fragte, was mit Kate los war, machte ich mir Vorwürfe, denn ich wusste es genau.


  Ich hatte dafür gesorgt, dass Kate sich unwohl fühlte, war ihr nachgestellt und hatte sie beobachtet. Ich hatte sogar versucht, sie dazu zu nötigen, mir Dinge über sich zu sagen, die sie eigentlich nicht preisgeben wollte. Ich war verantwortlich dafür!


  


  Wir waren mit vier großen Kutschen angereist und so befanden sich Genevieves Mägde, einige ihrer Wachposten, jedoch auch einige meiner Mitschüler, an diesem wunderschönen Tag am See. Selbst Martin, der für die Pferde sorgte, war dabei und nach getaner Arbeit ließ er sich im Gras nieder und genoss den wunderschönen Tag. Nach einigen Minuten konnte ich Genevieve dabei beobachten, wie sie sich zu ihm gesellte und schließlich ein Gespräch mit ihm begann, während ich selber alleine an einen Baum gelehnt da saß und alle um mich herum beobachtete. Carlisto war im Moment damit beschäftigt, sich mit Lilly, einer der Mägde, zu unterhalten. Sie schien ihm zu gefallen, denn er wandte ihr wesentlich mehr Zeit zu, als so manch anderem Mädchen, das wir bisher kennen gelernt hatten. Meine Augen wanderten jedoch immer wieder suchend über die Gesellschaft und fanden Kate jedes Mal nach nur einigen Sekunden. Sie hatte sich mit einem der Wachposten unterhalten, schien dabei jedoch stets sehr ernst und besorgt zu sein. Immer wieder blickte sie zu Genevieve hinüber, die jedoch nichts von alledem mitbekam.


  Während ich mit einem Grashalm spielte, spürte ich einen angenehmen Lufthauch das Ufer entlang streichen, der mir die Haare ins Gesicht wehte. Auch Kate wurde von dem Lufthauch getroffen und mit einem Mal blickte sie mir direkt in die Augen. Den ganzen Tag schon versuchte sie mir aus dem Weg zu gehen, mich nicht anzusehen, sich fern von mir zu halten, doch in genau diesem Moment schien für uns die Zeit einen winzigen Moment stehen zu bleiben. Sie beeilte sich, ihren Blick wieder abzuwenden, doch es war zu spät, denn ich stand bereits auf den Beinen und begann mich, wie automatisch, auf sie zuzubewegen. Ich achtete nicht mehr auf das, was um mich herum geschah, hörte den Gesprächen, die geführt wurden, nicht mehr zu. Einzig und alleine sie befand sich in meiner Wahrnehmung und obwohl ich sah, dass ihr Körper sich ein wenig anspannte, tat sie nichts um zu gehen.


  „Kate!“, sagte ich, als ich ihr gegenüber schließlich zum Stehen kam. Ich blickte auf sie hinab, betrachtete die Haarlocken, die ihr ins Gesicht fielen, sah die kleinen Sommersprossen, die ihre Nase zierten. Sie schien ein wenig rot zu werden, doch konnte ich dies nicht mit Bestimmtheit sagen.


  „Gabriel…“, war das Einzige, was sie sagte und so standen wir uns einige Augenblicke einfach nur gegenüber.


  „Komm, setzen wir uns, erzähl mir etwas über dich!“, schlug ich schließlich vor und so zog ich sie neben mir her zu dem nächsten Baum, der uns ein wenig Schatten spenden sollte.


  „Ich wüsste nicht, was ich euch erzählen könnte!“, meinte sie scheinbar ruhig und abweisend, als sie sich jedoch ihre Haarsträhne hinters Ohr schob, konnte ich erkennen, dass ihre Hand leicht zitterte.


  „Wie wäre es, wenn du damit beginnst, woher deine Mutter dieses Märchen kennt!“


  Überrascht blickte sie auf.


  „Welches Märchen meinen sie?“


  „Genevieve hat mir von deiner Mutter und dem Waisenhaus erzählt und als sie mir dieses erzählte, stellte ich fest, dass auch ich dieses Märchen immer und immer wieder in meinen Kindertagen von meiner Mutter erzählt bekommen habe. Ich dachte immer, sie hätte diese Geschichte für mich erfunden!“, erklärte ich ihr und lehnte mich an den Baum, jedoch sehr darauf bedacht, ein wenig Platz zwischen uns zu lassen.


  „Ich weiß es nicht, diese Märchen gab es schon immer, denke ich. Bereits bevor Genevieve zu uns stieß, erzählte sie mir meine Mutter Tag für Tag. Ich sollte sie kennen, sollte sie verstehen, das sagte sie zumindest immer, doch für mich ist es ein Märchen wie jedes andere auch!“


  Kate schien immer noch zu versuchen, nicht allzu sehr aus sich heraus zu kommen. Sie hielt sich zurück. Ich hingegen schüttelte den Kopf.


  „Nein, nicht wie jedes andere auch. Ich finde es viel tragischer, als alles, was ich bisher gehört habe!“, gab ich von mir, ohne darüber nachzudenken. Kates Blick richtete sich das erste Mal seit einer gefühlten Ewigkeit direkt auf mich.


  „Es ist eine Geschichte über die Pflicht, das eigene Glück unter das vieler zu stellen. Ein einziges Leben spielt im Vergleich zu vielen anderen keine Rolle! Wenn man der Träger einer Bestimmung, ich meine einer Aufgabe, ist, dann gibt es nicht viel, worüber man nachdenken sollte. Es wird ein Leben kommen, in welchem man glücklich sein kann, doch dieses eine hier, muss man dem opfern, wofür man geboren wurde!“, sagte Kate ein wenig energisch. In ihrer Stimme erkannte ich die Spur dessen, was sich in ihr verbarg.


  „Du scheinst zu wissen, wovon du sprichst!“, entgegnete ich nach ein paar Sekunden und dabei schien sie überrascht.


  „Keineswegs! Ich möchte aber lieber daran glauben, anstatt daran, dass die Ungerechtigkeit die Liebe des Prinzen und des Bauernmädchens heimsuchte!“, erklärte sie mir. Ich hätte ihr stundenlang zuhören können. Ihre Stimme hatte etwas seltsam Beruhigendes an sich.


  „Kate, ich….“, setzte ich an, doch mit einem Mal sprang Kate auf und entschuldigte sich bei mir.


  „Gabriel, ich werde jetzt gehen müssen. Ich kann nicht….“, doch ohne den Satz zu beenden, zog sie sich zurück und ließ mich alleine und mit tausenden Fragen im Kopf zurück. Ich blickte ihr hinterher, wie sie sich an einigen, im Weg stehenden Personen vorbei drängte, sehr darauf bedacht, niemanden zu berühren oder zu stören. Was war nur an diesem Mädchen, was mich so sehr faszinierte?


  „Kate ist äußerst vorsichtig neuen Menschen gegenüber!“, hörte ich neben mir eine Stimme und entdeckte Lilly, die Magd, mit der Carlisto sich noch einige Zeit vorher unterhalten hatte.


  „Wieso denn vorsichtig?“, fragte ich nach, sah Lilly dabei jedoch nicht an.


  „Sie glaubt, niemanden zu nah an sich heran lassen zu dürfen! Sie hat Angst, jemandem Schaden zuzufügen. Macht euch aber keine Sorgen, Kate ist eine äußerst gute Magd, erledigt immer ihre Pflichten, ist weitsichtig und erkennt sofort, wenn etwas benötigt wird. Sie wird euch nicht im Wege stehen, also nehmt ihr ihr Verhalten bitte nicht allzu übel!“


  Bei diesen Worten blickte ich Lilly nun doch an, die die Situation wohl etwas anders auslegte, als ich erwartet hatte. Aber war das nicht auch von Vorteil? Wäre es nicht verwerflich, wenn jemand erfahren würde, was ich für Kate empfand?


  „Weshalb sollte ich es ihr übel nehmen? Ich glaube dir aufs Wort, dass sie eine äußerst fleißige Magd ist und so werde ich mir kein Urteil darüber erlauben!“, antwortete ich und hievte mich schließlich nach oben. Ich bemerkte dabei nicht, dass Lilly mir nachblickte, als ich davon ging, um meine Gedanken ein wenig in Ordnung zu bringen. Auch bemerkte ich nicht, dass Genevieve die gesamte Unterhaltung zwischen mir und Kate beobachtet hatte.


  


  „Hast du einen Füller dabei?“, fragte ich Carlisto außer Atem. In wenigen Minuten wollten wir wieder zur Schule aufbrechen, wo es bald das Abendessen geben sollte.


  „Einen Füller? Wofür brauchst du einen Füller?“, entgegnete er stirnrunzelnd.


  „Um eine Nachricht aufzuschreiben!“, erklärte ich ihm gehetzt und wartete darauf, dass er mir eine Antwort gab.


  „Zufällig habe ich tatsächlich einen dabei, schließlich musste ich noch etwas für Allen niederschreiben, aber ich will ihn zurück!“, rief er mir noch hinterher, nachdem er mir den Füller und die Tinte überreicht hatte, doch erhielt er keine Antwort mehr. Schnell schrieb ich ein paar Worte auf einem kleinen Zettel nieder. Ich hatte beschlossen, meinen Mut zusammen zu nehmen und erneut mit Kate zu sprechen. Alleine und vollkommen unbeobachtet. Ich würde ihr von meinen Gefühlen erzählen und gemeinsam würden wir eine Lösung finden. Vielleicht würde Kate bei jemand anderem zu arbeiten beginnen, oder vielleicht empfand sie ganz anders und es wäre kein solches Problem, wie ich mir ausgemalt hatte. Wichtig war jedoch, dass ich mit ihr sprechen und diese Sache aus der Welt schaffen musste.


  Als ich fertig war, stiegen alle anderen bereits in die Kutschen ein und so beeilte ich mich, in die Kutsche zu kommen, in die in diesem Moment Kate einstieg. Direkt hinter Genevieve. Es wäre also nicht allzu auffällig, wenn ich mich noch vorbei schlängeln und Platz nehmen würde. Dies sah offensichtlich auch Carlisto, der gerade im Begriff gewesen war, einzusteigen, denn er räumte sofort den Platz und bestieg die nächstgelegene Kutsche. Außer Atem ließ ich mich in den Sitz fallen und fand mich Genevieve gegenüber, die mich strahlend ansah.


  „War das nicht ein wunderschöner Tag? Ich könnte bis an mein Lebensende solche Tage erleben!“, schwärmte sie und strahlte dabei von innen heraus. Sie hatte die Anmut eines Engels, die Güte einer Heiligen und doch rührte sich nichts in meinem Inneren.


  Bei der Berührung von Kate jedoch, die neben mir saß, zog sich alles in meinem Körper zusammen und ich musste Acht darauf geben, Genevieve zu antworten, wenn sie sprach und mich nicht dem Gefühl, dass ihre Magd in mir auslöste, hinzugeben. Die Fahrt schien Stunden zu dauern und als wir endlich im Schulhof ankamen, riss ich die Tür der Kutsche auf und sprang mit einer einzigen, geschmeidigen Bewegung hinaus auf den Kies, der unter meinen Schuhen knirschte. Schnell streckte ich Genevieve die Hand entgegen und half ihr dabei auszusteigen. Kate folgte ihr und auch ihr streckte ich die Hand entgegen. Sie hatte keine andere Wahl, als diese zu ergreifen und genau diesen Moment suchte ich mir aus, um den kleinen zusammengefalteten Zettel in ihre Hand gleiten zu lassen. Es hatte niemand mitbekommen, nur Kate sah mich erschrocken an. Sie konnte jedoch nichts anmerken, da Genevieve bereits das Wort ergriff.


  „Ein wahrer Gentleman, unser lieber Gabriel!“, rief sie aus und ging kurz darauf davon, dicht gefolgt von Kate, die ihre Hand fest um den Zettel verschlossen hatte. Sie warf mir einen verstohlenen letzten Blick über die Schulter zu und runzelte die Stirn. Wahrscheinlich hatte ich sie erneut verschreckt, doch wenn sie heute Abend nicht zu dem von mir genannten Treffpunkt kommen würde, würde ich wissen, dass es ihr gänzlich anders erging und ich hätte die Chance, die Gefühle, die ich hegte, zu verschließen. Dennoch war es etwas, vor dem ich höllische Angst hatte. Was war, wenn sie tatsächlich nicht dasselbe empfand? Ich war mir nicht sicher, ob ich dies überhaupt überleben könnte! Sie hatte mir innerhalb nur weniger Stunden gezeigt, was in meinem Leben möglich war und was Liebe bedeutete. Eine Liebe, die ich selber nicht begreifen konnte! Es war absolut absurd und dennoch wusste ich, was ich empfand. Wenn sie heute Abend kommen würde, dann würde ich mit ihr davonlaufen. Weit weg, wo uns nie irgendjemand finden konnte. Und wenn nicht, würde ich zusehen müssen, dass ich das irgendwie überlebte.


  


  Einige Stunden später lag ich in meinem Bett und tat so, als würde ich schlafen. Carlisto war bereits vor zwei Stunden in den Schlaf abgeglitten und seither lag ich, mit den Armen unter meinem Kopf verschränkt, da und wartete darauf, dass ich endlich losziehen konnte. Ich spürte die heftige Aufregung in meinem Inneren, gleichzeitig gemischt mit Angst und Vorfreude. Als ich hörte, wie der Kirchturm kurz vor zwölf anschlug, schob ich leise die Bettdecke zur Seite und sah zu meinem Zimmernachbarn hinüber, der jedoch immer noch friedlich vor sich hin schnarchte.


  Ich wusste, dass das, was ich im Begriff war zu tun, äußerst falsch war und dennoch konnte ich mich nicht zurückhalten, also setzte ich meine nackten Füße auf dem kalten Steinboden ab und begann auf die Tür zuzugehen. Ich hoffte, dass ich niemanden auf meinem Weg traf, denn es wäre äußerst schwer zu erklären, weshalb ich mitten in der Nacht in den Fluren unterwegs war. Am Ende des Zimmers nahm ich meine Schuhe in die Hand und öffnete die Tür, so leise es mir nur möglich war. Einen letzten Blick warf ich auf Carlisto, der seine Position noch nicht verändert hatte, und wünschte mir insgeheim, dass er aufwachte und mich von dieser schwachsinnigen Idee abhielt. Doch er tat es nicht, also trat ich in den nur mit Fackeln ausgeleuchteten Gang hinaus und schloss die Tür. Sie quietschte ein wenig und dies hallte den gesamten Gang entlang nach, also hielt ich Ausschau, ob sich irgendetwas rührte, doch das tat es nicht. Ich zog mir schnell meine Schuhe über und begann loszulaufen. Ich bräuchte durch all die verschlungenen Gänge und Höfe zehn Minuten, bis ich bei dem Turm ankam.


  Am Ende jedes Ganges blieb ich für einen kurzen Moment stehen und schielte hinein, um zu sehen, ob sich irgendjemand darin befand, doch alle Gänge waren leer und leise, und so schaffte ich es, pünktlich bei dem Turm anzukommen und sprintete die Stufen hinauf. Mein Blut rauschte mir in den Ohren und meine Beine begangen langsam zu zittern, so dass ich aufpassen musste, nicht die Kontrolle darüber zu verlieren. Eine solche Aufregung hatte ich noch niemals in meinem Leben verspürt, doch sie trieb mich immer weiter voran. Als ich vollkommen außer Atem oben ankam, konnte ich meinen Augen nicht trauen, denn Kate war nicht gekommen.


  Ich spürte eine herbe Enttäuschung in meinem Inneren aufkommen, schluckte einmal schwer und versuchte meinen Atem, der sich merklich beschleunigt hatte, zu regulieren.


  Sie war tatsächlich nicht gekommen. Ich war alleine auf diesem Turm. Sie empfand nicht dasselbe für mich. Fassungslosigkeit überkam mich und ich schritt an den Rand des Turmes, von wo aus ich auf die Schule hinab sah, die sich stumm vor mir erstreckte. Nur ich war noch wach.


  Ich beobachtete den Mond, die Sterne und die Wolken, die dunkel immer wieder vorbei stoben, und dachte an meine Zukunft. Eine Zukunft in den Armen einer Frau, die ich nicht liebte. Diejenige, der meine gesamte Liebe gehörte, würde ein Leben lang neben uns her leben. Wie sollte dies ein Mensch überhaupt überleben?


  Wie lange ich dastand und stumm in die Welt hinaus blickte, wusste ich nicht, doch irgendwann ertönte die Glocke, die in diesen Gemäuern ungemein laut war. Sie schlug zwei Mal, sodass mir klar wurde, dass ich mich auf den Rückweg machen musste. Es war spät und sie würde nicht mehr kommen, egal wie lange ich hier stehen und auf sie warten würde.


  Als ich mich umwandte, sah ich sie an der Treppe stehen. Die Hände hatte sie in ihrem Schoß gefaltet und stumm hatte sie mich beobachtet. Wie lange sie dort bereits stand, wusste ich nicht, doch mir war klar, dass es nicht lange sein konnte, sonst hätte ich ihre Anwesenheit wahrgenommen.


  „Kate!“, flüsterte ich und ging einen Schritt auf sie zu. Sie sah mich durch erstaunte Augen hindurch an, wich jedoch einen Schritt zurück, als ich auf sie zuging. Also blieb ich stehen.


  „Warum bist du noch hier? Ich bin zu spät, also warum bist du nicht gegangen?“, fragte sie mich flehend und ich konnte einen Tränenschleier in ihren Augen erkennen.


  „Ich konnte nicht gehen…“, entgegnete ich leise, da ich Angst hatte, die Ruhe um uns herum zu stören. Jetzt kam sie ein paar Schritte auf mich zu.


  „Was ist das für ein Zettel? Warum treffen wir uns hier? Alleine in der Nacht?“, sie stellte eine Frage nach der anderen, hatte jedoch gleichzeitig Angst vor den Antworten, das wusste ich nach nur einem Blick auf sie.


  Ich ging ihr ebenfalls entgegen und kam schließlich direkt vor ihr zum Stehen. Feine Haarsträhnen fielen ihr ins Gesicht und streiften ihre Wangen, die sich von der Kälte rosig verfärbt hatten.


  Ich hob die Hand und strich ihr eine der Strähnen aus dem Gesicht, dabei schloss sie die Augen und neigte ihren Kopf meiner Hand entgegen. Als sie die Augen aufschlug, wusste ich, dass ich mich niemals mehr von ihr fernhalten konnte. Ich musste sie berühren, musste sie fühlen!


  Meine Hand fuhr in ihren Nacken, und ihre zarte Haut zu spüren, brachte mich beinahe um den Verstand. Ich spürte, wie mein ganzer Körper zu zittern begann, also näherte ich mich ihr. Sie tat nichts, wehrte sich nicht, trat nicht zurück und sagte auch nichts. Auch ihr Körper schien, in Erwartung auf das, was geschehen würde, zu zittern, also überbrückte ich den Abstand, der zwischen uns lag und tat das Einzige, was mir in diesem Moment richtig erschien. Ich ließ meine Lippen auf ihre sinken und spürte das erste Mal in meinem Leben die vollkommene Perfektion. Ich wartete einen kurzen Moment ab, doch als ich ihre kleinen Hände an meinem Nacken spürte, zog ich sie an mich und wusste, dass ich sie nie wieder in meinem Leben würde loslassen können.


  


  


  


  II:


  Kapitel 4: Alles auf Anfang


  


  Zeitsprung 2008 in Madison, Wisconsin


  


  „Evelyn, mach dich endlich fertig, sonst kommst du noch zu spät!“, ertönte eine Stimme außerhalb meines Zimmers und riss mich damit aus einem Traum. Verwirrt blinzelte ich mehrere Male, bevor ich mich in meinem Bett aufsetzte und mich umsah. Ich befand mich in meinem Bett, die Sonne schien bereits hell in mein Zimmer und um die Müdigkeit ein wenig von mir zu wischen, strich ich mir mit den Händen über das Gesicht. Gerade eben noch, hatte ich mich in einem Traum befunden, der in einer längst vergangenen Zeit gespielt hatte und aus dem ich jetzt, unbarmherzig herausgerissen worden war.


  „Evelyn, hast du mich gehört?“ rief meine Mutter erneut, und ich hörte polternde Schritte die Treppe hinauf. Kurz darauf wurde meine Tür aufgerissen.


  „Warum bist du noch im Bett?“, fragte sie aufgebracht, als sie mich in meinen Pyjama in den zerwühlten Laken meines Bettes entdeckte.


  „Was?“, fragte ich vollkommen verwirrt und sah auf den Wecker, der direkt neben meinem Bett auf dem Nachtkästchen stand. Er zeigte eine Uhrzeit an, die unmöglich stimmen konnte. Der Traum war genau in diesem Moment vergessen.


  „Evelyn, es ist zehn vor acht! Warum bist du noch im Bett?“, fragte sie erneut und sah mich wütend an.


  „Ich hab in der ersten Stunde eine Freistunde!“, log ich schnell, damit meine Mom sich keine Sorgen machte und sich selber auf den Weg in die Arbeit machen konnte. Sie war ebenfalls spät dran.


  „Ok, wenn du das sagst! Ich muss jetzt los, wir sehen uns heute Abend.“, erklärte sie und verschwand kurze Zeit später im Gang, der sie ins Treppenhaus führen würde. Sobald ich die polternden Treppen erneut hörte, riss ich mir die Laken vom Körper, stürmte aus dem Bett hinaus und hinein ins Badezimmer, denn ich hatte ganz übel verschlafen. In zehn Minuten würde die erste Stunde beginnen und ich war noch nicht einmal annäherungsweise fertig. Im Gegenteil!


  Jetzt, da ich mich im Spiegel betrachtete, stellte ich fest, dass mir meine Haare zu Berge standen, meine Wangen unansehnliche rote Punkte zierten und ich noch dazu dunkle Ringe unter meinen Augen hatte. Außerdem würde ich mit dem Fahrrad in die Schule fahren müssen, da ich den Bus verpasst hatte, was mindestens zwanzig Minuten dauern würde. Ich würde also eine halbe Stunde zu spät kommen und dies würde Mr. Belham, mein Englisch- und Geschichtslehrer, bestimmt nicht unbedingt erbaulich finden. Immer wieder predigte er von der Respektlosigkeit so mancher Schüler, und das Zuspätkommen, zeugte für ihn von einer der größten Respektlosigkeiten, die es gab.


  „Oh Gott…“, murmelte ich und begann damit, mir die Zähne zu putzen und gleichzeitig zum Schrank zu laufen, um mir passende Kleidung heraus zu suchen. Nicht, dass ich für solche Dinge lange brauchen würde! Es war im Grunde genommen vollkommen egal, was ich trug, denn an meinem Status in der Schule würde es sowieso nichts ändern.


  Nachdem ich mir einen Pulli und eine Jeans aus dem Schrank gefischt hatte, lief ich zurück ins Badezimmer und machte mich, so schnell es mir möglich war, fertig. Meine widerspenstigen schwarzen Haare band ich mir in einem Zopf zusammen, denn die würde ich in der kurzen Zeit sowieso nicht mehr bändigen können.


  Nach einem erneuten Blick auf meinen Wecker, stellte ich fest, dass in diesem Moment die erste Stunde begann, ohne mich. Mein Herz klopfte bei dem Gedanken daran schneller, denn ich wollte meine Woche nicht mit einem riesengroßen Anschiss von Mr. Belham beginnen, doch würde mir wohl oder übel nichts anderes übrig bleiben. Ich hätte natürlich auch zuhause bleiben können, doch leider zählte Genialität nicht zu meinen Stärken, und da ich in einigen Wochen meine Abschlussprüfungen schreiben würde, musste ich wohl oder übel so viel wie nur möglich vom Unterricht mitnehmen.


  Ich packte mir meinen Rucksack, lief anschließend die Treppe hinab und öffnete anschließend die Haustür, doch während ich auf die Veranda trat und die Tür gleichzeitig hinter mir zuzog, fiel mir genau in dem Moment ein, dass ich meinen Schlüssel in der Glasschüssel auf unserer Kommode hatte liegen lassen. Ich war ausgesperrt. Das bedeutete, dass ich nach der Schule zu meiner Mom in den Laden fahren musste, wenn ich heute noch irgendwann in unser Haus hinein wollte.


  „Verdammter Mist…“, rief ich frustriert aus und ging einige Schritte vorwärts. Erst jetzt bemerkte ich, dass in unserem Nachbargarten jemand stand, der mich in diesem Augenblick beobachtete. Mit hochgezogener Augenbraue betrachtete mich Julian Vaughn, als habe er das Recht dazu, und da mein Tag sowieso schon absolut bescheiden angefangen hatte, entschloss ich mich dazu, ihm nicht die Genugtuung zu geben, sich über mich lustig machen zu können. Da mir jedoch, wie so häufig, nichts Schlagfertiges einfiel, rief ich ihm „Schlüssel vergessen!“ zu und zuckte mit den Schultern. Julian reagierte nicht darauf, sondern verfiel in einen regelmäßigen Schritt, direkt auf sein Auto zu.


  Julian Vaughn war ein eingebildeter, unhöflicher und vollkommen selbstverliebter Vollidiot, der glaubte, dass er besser wäre, als die meisten anderen Menschen auf dieser Erde. Er war mein Nachbar, was jedoch nicht bedeutete, dass wir uns gemeinsam auf den Schulweg machen würden oder uns gar bei den Hausaufgaben halfen. Nein. Denn Julian Vaughn hatte vor fünf Jahren beschlossen, dass es besser für ihn war, mich vollkommen zu ignorieren. So zu tun, als existiere ich gar nicht. Ich weiß, dass Unbeteiligte sich darunter jetzt nicht wirklich etwas vorstellen können, doch es war tatsächlich so, dass Julian wohl lieber durch mich hindurch gehen würde, anstatt um mich herum, wenn ich ihm im Weg stand, denn so müsste er sich eingestehen, dass es mich gab.


  Ich wusste bis heute nicht, was eigentlich zwischen uns passiert war, aber als ich vor etwas mehr als fünf Jahren hierhergezogen war, hatten wir uns eigentlich ganz gut verstanden. Irgendwann jedoch hatte Julian beschlossen, mich nicht weiter zu beachten und seitdem sprachen wir nicht mehr miteinander. Er sah über mich hinweg, wenn wir aufeinander zu gingen, er ignorierte meine Aussagen, wenn wir gemeinsame Gruppenarbeiten zu erledigen hatten, für ihn existierte ich ganz einfach nicht. Damit hatte ich mich zwar bereits vor Jahren abgefunden, doch verstand ich nach wie vor nicht, wie dies möglich war.


  Ich beobachtete ihn, wie er mit geschmeidigen Bewegungen auf sein Auto zu ging und musste leider eine Sache zugeben: Dieser Junge sah einfach traumhaft gut aus.


  Mit seinen engelsblonden Haaren, meerblauen Augen und seinem muskulösen 1,85m Körper bewegte er sich täglich durch die Schule, als wäre er von Gott höchstpersönlich in Stein gemeißelt worden. Ja, er war der Traum eines jeden Mädchens an unserer Senior High und wusste dies auch sehr genau. Er nutzte es aus. Und trotz seines ekelhaften Charakters, seines überdurchschnittlichen Selbstbewusstseins und seiner äußerst fragwürdigen Verhaltensweisen anderen Menschen gegenüber, musste auch ich, größte Julian-Hasserin der Schule, zugeben, dass er einfach unglaublich gut aussah und auch auf mich eine gewisse Anziehungskraft ausübte.


  Seine Bewegungen waren so flüssig, als würde er jeden einzelnen Nerv in seinem Körper unter Kontrolle haben und so bewunderte ich ihn insgeheim für das, was er ausstrahlte.


  In diesem Moment kam mir mein Traum in den Sinn und für einen kurzen Moment blitzte eine Erinnerung in meinem Inneren daran auf. Ein blonder Junge, der ein Mädchen küsste.


  Doch diese Erinnerung wurde von einer weiteren Wahrnehmung gestört, denn ich spürte, wie ich das Gleichgewicht verlor (dies passierte mir leider ziemlich häufig!) und so landete ich auch keine Sekunde später auf dem harten Boden unserer Einfahrt. Ich spürte, wie mir ein Schmerz ins Knie und in meinen Handballen schoss und betrachtete diesen sofort. Ich hatte mir die Handfläche aufgeschürft und mir wurde klar, dass dieser Tag nicht noch schlimmer werden konnte.


  Ich konnte nicht verhindern, dass ein gewisses Maß an Selbstmitleid in mir aufkeimte und am liebsten wollte ich zurück ins Haus, in mein Zimmer und mich in meinem Bett einigeln. Ich hasste solche Tage! Wenn ein Tag schon so begann, dann konnte er einfach nicht mehr besser werden!


  Ich entdeckte einen Schatten über mir und blickte überrascht auf. Julian stand direkt über mir und blickte herablassend auf mich hinab. Keine Überraschung. Was mich jedoch dazu brachte, perplex zu ihm hinauf zu sehen, war seine mir entgegen gestreckte Hand. Vollkommen verwirrt ergriff ich sie und spürte sofort ein Kribbeln, das in meinem Bauch begann und sich weiter zu meiner Brust arbeitete. Ohne große Mühe zog Julian, und schon stand ich wieder auf meinen Beinen. Ich vergaß, seine Hand los zu lassen. Kurz darauf griff er nach meinem Rucksack, der auf dem Boden gelandet war, und drückte ihn mir in die Arme.


  „Pass beim nächsten Mal besser auf!“, sagte er mit ruhiger Stimme und ließ schließlich seine Hände in die Hosentaschen gleiten, während er sich von mir abwandte und erneut auf sein Auto zu ging. Kurze Zeit später hörte ich, wie er den Motor startete und keine zehn Sekunden später war er um die Ecke unserer Straße verschwunden. Erst jetzt fiel mir ein, dass ich mich nicht bedankte hatte und so huschte ein leises „Dankeschön…“, ungehört über meine Lippen.


  Ich starrte die Straße entlang und versuchte herauszufinden, was da gerade eben geschehen war. Das, was ich vorhin erzählte hatte, stimmte nämlich wirklich. Julian registrierte mich niemals! Er sprach nicht mit mir, reichte mir keine Hand, wenn ich hinfiel, er half mir nicht in schwierigen Situationen und trotzdem, war er heute Morgen zu mir gekommen um mir beim Aufstehen behilflich zu sein. Ich blinzelte einige Male. Ich musste mich wohl noch in einem Traum befinden.


  Siedend heiß fiel mir ein, dass ich ja zu spät zur Schule kommen würde und mit einer gewissen Verzweiflung wurde mir klar, dass es Julian nicht anders erging. Nur hatte er den Vorteil, dass er mit dem Auto fuhr, somit bald in der Schule ankommen würde, zwar Ärger bekommen würde von Mr. Belham, dieser jedoch erst so richtig wütend werden würde, wenn ich weitere 20 Minuten nach Julian eintreffen würde. Ich war endgültig geliefert.


  Aus diesem Grund sprintete ich auf mein rostiges Fahrrad zu, versuchte mein Zusammentreffen mit Julian ins hinterste Eck meines Bewusstseins zu drängen und begann in die Pedalen zu treten.


  


  Gute zwanzig Minuten später, kam ich dann auch schon auf dem Schulgelände an und da es mittlerweile bereits halb neun war, der Unterricht also schon vor einer ganzen halben Stunde begonnen hatte, traute ich mich nicht, mein Fahrrad noch anzuketten. Wäre auch vollkommen unsinnig gewesen, schließlich klaute niemand ein solches Rad. Ich hatte mir schon häufig gewünscht, dass es irgendwann jemand tat, damit ich endlich einen Grund hatte, um ein neues zu bitten, doch bisher war es nicht geschehen.


  Ich lief die Treppen zum Haupteingang hinauf, bog sofort in den linken Gang ein und sprintete die Treppen zum zweiten Stock der Schule hinauf, immer gleich zwei Stufen nehmend. Als ich endlich vor der Klassenzimmertür zum Stehen kam, atmete ich ein paar Mal tief durch, bevor ich es wagte, die Tür zu öffnen.


  Mr. Belham war gerade dabei, etwas, wild gestikulierend, zu erklären hielt jedoch sofort inne, als er mitbekam, dass jemand seinen Klassenraum betrat.


  „Miss Scott, schön, auch Sie hier begrüßen zu dürfen! Dürfte ich fragen, weshalb sie zu spät sind?“, seine Worte hörten sich vielleicht freundlich an, doch ich wusste, dass in seinem Inneren bereits ein Vulkan auf seinen Ausbruch wartete.


  „Ich hab verschlafen!“, erklärte ich kleinlaut und wagte es nicht, vom Boden aufzusehen. Nicht nur wegen Mr. Belham, der sich jetzt in Bewegung setzte, sondern auch wegen meiner Klasse. Ich wusste, dass sämtliche Blicke auf mich gerichtet waren und viele sich ein Lachen verkneifen mussten. Die Schüler an dieser Schule liebten es, wenn ich Ärger bekam oder mich mal wieder zum Gespött machte.


  „Ach, verschlafen? Das scheint ja weit verbreitet zu sein, am heutigen Morgen! Mr. Vaughn, der vor guten fünf Minuten den Weg ins Klassenzimmer gefunden hat, benutzte die gleiche Ausrede!“, erklärte Mr. Belham und obwohl er sich äußerst wütend anhörte, blickte ich über eben Gesagtes überrascht auf.


  „Wie?“, rutschte es mir heraus, doch Mr. Belham verstand meine Frage offenbar falsch. Natürlich, denn schließlich wusste er nicht, dass Julian und ich uns beinahe gleichzeitig auf den Weg gemacht hatten. Julian hätte bereits vor über fünfzehn Minuten hier sein müssen!


  „Das frage ich mich auch, Miss Scott. Wie kann es sein, dass sie beide so kurz vor den Abschlussprüfungen so unverschämt sein und meinen Unterricht gleich zweimal mit ihrer zu späten Ankunft stören können? Ich möchte, dass Sie sich jetzt setzen und den Unterricht nicht weiter stören, ansonsten werde ich mir eine Möglichkeit einfallen lassen, wie sie lernen können, dass es gewisse Verpflichtungen gibt, die wichtiger sind als ihre Teeniemätzchen!“


  Oh ja, Mr. Belham war äußerst wütend und dennoch suchte mein Blick in der Klasse den von Julian. Ich wollte wissen, weshalb er so lange gebraucht hatte! Hatte er wirklich eine solche Ruhe weg, dass er sich unterwegs auch noch Zeit gelassen hatte? Das konnte ich mir einfach nicht vorstellen. Jeder fürchtete den Zorn Mr. Belhams!


  „Miss Scott?“, hörte ich Mr. Belham und sah in seine Richtung.


  „Ja?“, ich wusste nicht, was jetzt noch hätte sein können.


  „Würden sie sich jetzt bitte ENDLICH AUF IHREN PLATZ SETZEN??“, dieses Mal war er wirklich laut geworden und so beeilte ich mich, den ersten Gang entlang zu gehen, um zu meinem Tisch in der letzten Reihe, Fensterseite, zu gelangen. Als ich die Reihe entlangging, streifte ich Julians Blick, der mich eindringlich anblickte, so als wolle er in meinen Augen irgendetwas heraus lesen, und da auch dies so gut wie niemals vor kam, versank ich in diesen blauen Augen und stieß prompt gegen den Tisch seines Banknachbars Josef. Sein Mäppchen fiel krachend zu Boden und verteilte seinen Inhalt darauf.


  „Es tut mir so leid…“, flüsterte ich mit hochrotem Kopf und wartete darauf, dass Mr. Belham mich rausschmiss, doch er hatte noch nichts gesagt. Ich bückte mich, sammelte alle Stifte schnell auf, während Josef sich ebenfalls auf seine Knie fallen ließ und mir dabei half. Ich begann zu schwitzen, mein Herz klopfte wie wild und ich spürte, wie meine Hände zitterten. Das alles war viel zu viel für einen einzigen Tag!


  „Wirklich, sorry….“, setzte ich erneut an und sah Josef dabei kurz an, doch er lächelte nur und schüttelte den Kopf.


  „Evelyn, entspann dich, das kann passieren!“, entgegnete er leise und schnappte sich anschließend sein Mäppchen. Er ließ sich auf seinen Stuhl sinken, während ich immer noch alleine auf dem Boden kniete, doch auch ich rappelte mich kurz darauf auf und sah mich um. Mr. Belham hatte sich nicht stören lassen, wahrscheinlich hatte er keine Lust gehabt, erneut das Wort an mich zu richten, oder vielleicht steckte doch auch ein Funken Gutmütigkeit in ihm. Egal was der Grund gewesen war, ich war ihm dankbar.


  „Typisch…“, hörte ich hinter mir eine mir leider ziemlich bekannte Stimme, und drehte mich ein letztes Mal kurz um, um Julian Vaughn zu zeigen, was ich von ihm hielt. Nämlich rein gar nichts. Ich machte mich auf den Weg zu meinem Stuhl und achtete penibel darauf, ja nichts mehr auf meinem Weg zu berühren.


  Als ich mich schwer atmend auf meinem Platz niederließ, ließ ich mir einige Sekunden Zeit, um mich ein wenig zu entspannen.


  Dieser Tag war jetzt schon mit mehr Peinlichkeiten und Bewegung gespickt, als normalerweise eine ganze Woche! Ich hoffte stark, dass dies nicht nur der Anfang gewesen war.


  Aus meiner Schultasche holte ich alle wichtigen Sachen für den Unterricht heraus und ließ mich schließlich in meinem Stuhl zurückfallen, während ich das Buch auf meinen Knien abstützte und die Seite aufschlug, in der es um die Französische Revolution ging.


  Mein Blick schweifte in der Gegend umher, da mich die Revolution eigentlich herzlich wenig interessierte, und als mein Blick an Julian vorbei kam, der in der Regel Bleistift kauend auf seinem Stuhl saß und sogar dabei die Arroganz in Person darstellte, bemerkte ich, dass er sich zu mir umgewandt hatte. Er blickte eindeutig in meine Richtung und da mein Herz einen Schlag aussetzte und ich jetzt endgültig glaubte, dass mein Verstand mir einen Streich spielte, ließ ich meinen Blick an die immer noch leere Tafel schnellen.


  Wieso zum Teufel sah Julian jetzt nach hinten zu mir? Dies war eindeutig nicht normal, denn lange Zeit war ich der Meinung gewesen, dass er mich gar nicht mehr kannte. Wenn jemand über mich sprach und meinen Namen erwähnte (was wahrlich nicht häufig vorkam) fragte er „Evelyn wer?“ oder wenn ich im Sport in sein Team kam, dann vollführte er lieber gefährliche Hechtsprünge, anstatt den Ball an mich abzugeben. Wieso also starrte er immer noch zu mir nach hinten? Ich vergewisserte mich, indem ich, wie als wenn ich ihn zufällig mit meinem Blick streifen würde, erneut in seine Richtung blickte, doch er hatte sich immer noch in meine Richtung gedreht und es sah nicht danach aus, als würde er mich bald freigeben.


  Vielleicht hatte ich ja etwas im Gesicht hängen? Oder in den Haaren? Schließlich war ich nicht mehr dazu gekommen, mich für die Schule herzurichten! Da musste Zahnpasta oder etwas Ähnliches in meinem Mundwinkel hängen, also strich ich mir so unauffällig wie möglich darüber, doch konnte ich nichts entdecken. Verwirrt runzelte ich die Stirn. Julians Blick war starr auf mich geheftet und verursachte mir so, langsam aber sicher, ein ungutes Gefühl. Glücklicherweise rief Mr. Belham ihn genau in diesem Moment auf.


  „Julian? Können Sie mir sagen, wann die Französische Revolution stattgefunden hat?“, wollte Mr. Belham wissen und obwohl ich eigentlich hätte schwören können, dass Julian nichts vom Unterricht mitbekommen hatte, antwortete er ruhig und sah schließlich nach vorne.


  „Zwischen 1789 und 1799!“, seine Antwort fiel zwar knapp aus, doch anscheinend war sie richtig gewesen, denn Mr. Belham nickte zufrieden und gab sich dem nächsten Punkt hin. Julian hatte mich zwar endlich aus den Augen gelassen, dafür war jedoch meine Aufmerksamkeit geweckt, und so begann ich nun meinerseits, ihn zu beobachten und versuchte, mir einen Reim daraus zu machen.


  Nicht, dass ihr mich falsch versteht, aber es kam wirklich niemals vor, dass Julian mir seine Aufmerksamkeit schenkte! Wie ich ja bereits erwähnte, ignorierte er mich seit etwa fünf Jahren, dies war jedoch nicht immer so gewesen. Als ich nach Madison gezogen war, hatten wir uns sogar kurzzeitig sehr gut verstanden. Doch anscheinend hatte ich irgendetwas falsch gemacht, denn nach dem Sommer waren wir beide getrennte Wege gegangen, obwohl ich damals eigentlich geglaubt hatte, wir würden für immer miteinander verbunden sein.


  


  Mit zwölf Jahren war ich mit meinen Eltern nach Madison gezogen, weil mein Vater eine Führungsposition angeboten bekommen hatte, die er nicht hatte ausschlagen können. Ich konnte mich heute noch genau daran erinnern, wie ich unser Haus das erste Mal gesehen hatte. Es war auch das erste Mal gewesen, dass ich Julian begegnet war! Er war in seinem Vorgarten auf einer kleinen Schaukel gesessen und hatte Karten sortiert, die er offenbar kurz zuvor geschenkt bekommen hatte. Zumindest hatte ich das vermutet, denn er hatte sich ihnen mit einer Hingabe gewidmet, die ich selten bei anderen Kindern gesehen hatte. Seine Aufmerksamkeit hatte ich erst bekommen, als ich mit einem Karton voller Kuscheltiere gestolpert und dessen gesamten Inhalt auf unserer Einfahrt ausgeschüttet hatte. Ähnlich wie heute, war er damals über mir gestanden und hatte mir die Hand gereicht, anschließend hatten wir gemeinsam damit begonnen, die Tiere aufzusammeln und sie sicher in dem Karton zu verstauen. Da ich damals bereits zwölf Jahre alt gewesen war, war es mir peinlich gewesen, dass mich ein Junge mit so vielen Kuscheltieren gesehen hatte, doch Julian hatte nicht den Eindruck gemacht, als fände er dies komisch. Trotzdem hatte ich behauptet, dass sie auf den Dachboden gehörten, wo sie schlussendlich auch geblieben waren.


  Meine Eltern hatten, nachdem sie festgestellt hatten, dass ich bereits einen neuen Freund gefunden hatte, beschlossen, dass ich den Nachmittag über mit zu Julian hinüber gehen könnte, um mir meine Zeit anderweitig zu vertreiben und so hatte Julian mir seine Hand entgegengestreckt und mir seinen Namen mitgeteilt.


  „Hallo, meine Name ist Julian! Ich wohne gleich nebenan!“, und als ich das erste Mal seine Stimme gehört hatte, war es um mich geschehen gewesen. Ich war ihm sofort verfallen, was ich ihm natürlich niemals gesagt hatte. Um ehrlich zu sein, gab es in den letzten Jahren immer wieder Phasen der Verliebtheit, die jedoch niemals lange anhielten, denn Julian wusste sehr genau, wie er jemanden verscheuchen konnte, mit dem er doch eigentlich nichts zu tun haben wollte.


  Jedenfalls waren wir an diesem Nachmittag zu ihm hinüber gegangen und er hatte mir sein Haus und auch sein Zimmer gezeigt. Wir waren auf unseren gemeinsamen Balkon gegangen, denn die Häuser hatten früher einer Familie gehört, die beschlossen hatten, dass ein Balkon die Häuser verbinden sollte. Weshalb sie dies getan hatten, konnte ich mir nicht erklären, doch mein Vater hatte den Balkon behalten wollen.


  „Besser ein solcher Balkon, als gar keiner!“, hatte er einmal gesagt und damit war es beschlossene Sache gewesen. Heute wurde dieser Balkon durch eine hölzerne Trennwand geteilt. Sämtliche Bemühungen meinerseits, meiner Mutter zu erklären, dass sie sich keine Sorgen machen musste, dass Julian irgendwann in meinem Zimmer auftauchen würde, da er einer Fliege mehr Beachtung schenkte als mir, waren vergebens gewesen. Zumindest konnte ich so immer hinaus gehen, wann ich wollte ohne Gefahr zu laufen, Julian zu begegnen.


  Wir hatten uns damals prächtig verstanden, hatten jeden Tag des Sommers miteinander verbracht, bis Julian mit einem Mal die letzten zwei Wochen der Ferien mit seiner Mutter weg gefahren war. Als er wieder zurückgekehrt war, war nichts mehr so wie vorher gewesen. Ich hatte für ihn nicht mehr existiert und bis heute, hatte ich dafür keine Erklärung bekommen.


  Als die Schule nach den Sommerferien also wieder begonnen hatte, hatte Julian mich keines Blickes mehr gewürdigt und so war ich, entgegen meiner Hoffnung, ohne jegliche Freunde in eine für mich fremde Schule gekommen.


  Anfangs hatte es mir noch sehr zu schaffen gemacht, sehr bald jedoch hatte ich die gemeinsame Zeit in meinen Erinnerungen weggesperrt und mich auf die Suche nach anderen gemacht, die mit mir Zeit verbringen wollten. Freiwillig.


  Vier Jahre später, also vor bald einem Jahr, starb mein Vater und am Tag seiner Beerdigung war ich in unseren Vorgarten getreten und hatte Julian, ähnlich wie bei unserer ersten Begegnung, in seinem Vorgarten vorgefunden. Mit den Händen in den Hosentaschen, hatte er mich das erste Mal wieder wirklich wahrgenommen, hatte mich angesehen, als sähe er mich das erste Mal wirklich, doch ich hatte keine Kraft gehabt, mich mit irgendjemandem auseinanderzusetze,n und so war ich auch nach etwa zehn Minuten von der Trauerfeier verschwunden und hatte mich in meinem Zimmer verbarrikadiert. Doch die Wände hatten mich eingeengt, ich hatte frische Luft spüren wollen und so hatte ich mich auf meinen Balkon gesetzt.


  Heute weiß ich nicht mehr viel von diesem Tag. Die Trauerfeier selber und vor allem die Beerdigung, liegen hinter einem dicken Nebel, der sich nicht lichten möchte. Doch daran, als ich auf meinem Balkon Platz genommen hatte, konnte ich mich heute noch sehr genau erinnern. Ich war stundenlang auf dem Boden gesessen und hatte nichts mehr um mich herum wahrgenommen. Die Zeit war verflogen, irgendwann war es dunkel geworden und ich hatte gehört, wie sie sich die Gäste langsam auf den Heimweg machten. Irgendwann hatte ich jedoch die Balkontür auf der anderen Seite gehört und mich so klein wie nur möglich gemacht. Ich hatte gehofft, dass Julian schnell wieder verschwinden würde, denn er verbrachte immer wieder mal schweigend die Zeit dort. Ich hatte ihn einige Male bereits dort stehen sehen, doch als er damit begann, die Trennwand zur Seite zu schieben und plötzlich auf meiner Seite gestanden war, hatte ich ihn überrascht angeblickt. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass ich geweint hatte, doch in diesem Moment hatte ich mir schnell über beide Wangen gewischt.


  „Was willst du?“, hatte ich ihn gefragt, jedoch keine Antwort bekommen. Stattdessen war er mit einer Decke in der Hand auf mich zugekommen und hatte sich schließlich neben mir auf den Boden sinken lassen. Dabei hatte er mich einfach nur angesehen und nach einiger Zeit die Decke ausgebreitet und über uns verteilt.


  Trotz meines Hasses auf ihn und dem Frust, der jedes Mal entstand, wenn ich ihn sah, hatte sich ein wohliges Gefühl in mir ausgebreitet. Julian hatte nichts zu mir gesagt, er war einfach neben mir gesessen. Wir waren uns damals das erste Mal so nah gewesen, doch war es für mich kein fremdes Gefühl gewesen. Ich hatte mich geborgen gefühlt, gleichzeitig war mir jedoch bewusst geworden, dass ich mein Leben weiter führen musste, während mein Vater nicht mehr daran teilhaben konnte. Er war verschwunden und konnte von nun an diese alltäglichen Dinge nicht mehr mit mir erleben. Er würde mich nie wieder trösten können, würde meinen Abschluss nicht miterleben und auch an meiner Hochzeit nicht teilnehmen. Neue Tränen waren mir in die Augen getreten und mit einem Mal, hatte ich nicht mehr vernünftig atmen können. Meine ganze Brust hatte sich zugeschnürt und ich hatte verzweifelt versucht, Luft in meine Lungen zu bekommen, doch je mehr ich es versucht hatte, desto schwerer wurde es. Eine Übelkeit war in mir aufgestiegen und auch meine Tränen hatte ich nicht mehr kontrollieren können.


  Julian hatte mir den Arm um die Schultern gelegt und immer wieder „Ruhig atmen Evelyn, es geht vorüber! Ich bin bei dir…“, geflüstert. Ich hatte es ihm geglaubt. Ich hatte ihm geglaubt, dass er bei mir war und dass er es auch bleiben würde. Ich hatte in seinen Armen gelegen und geweint, hatte mich an ihn geklammert, als sei er mein einziger Halt auf der Welt gewesen. Ich weiß bis heute nicht, wann ich vor Anstrengung eingeschlafen bin, doch als ich am nächsten Tag aufwachte, lag ich in meinem Bett und von Julian hatte, natürlich, jede Spur gefehlt.


  Als ich einige Tage später das erste Mal wieder in die Schule gekommen war, hatte Julian genauso ausgesehen wie immer, und auch eine weitere Sache hatten sich offenbar nicht geändert: Seine Einstellung mir gegenüber. Er hatte mich nicht mehr beachtet, hatte so getan, als wäre das niemals geschehen. Und trotz seines Verrates, war ich ihm auch heute noch dankbar für diesen Abend. Ich war mir sicher, dass er mich damals vor Schlimmerem bewahrt hatte, denn alleine hätte ich diesen Tag nicht überstanden. Es war ein einziger Moment, der uns verband, und doch war es geschehen und würde auf ewig in unseren Erinnerungen bleiben. Julian konnte tun was er wollte, doch ich wusste, dass es geschehen war. Dass er an diesem Tag für mich da gewesen war. Dass er mich gesehen hatte und zwar nur mich.


  An diesem Tag meiner Rückkehr hatte ich mir selber jedoch eine Sache versprochen: Ich würde Julian Vaughn nie wieder die Chance geben, mir so nah zu kommen. Denn auch wenn ich ihm dankbar gewesen war, hatte es mich innerlich beinahe zerrissen, zu wissen, dass der einzige Mensch, der mich damals erreicht hatte, sich so schnell wieder zurückgezogen hatte. Ich hatte lange gebraucht, um dies zu verkraften. Heute wusste ich es besser.


  


  Wenn man jedoch bedachte, dass ich im Unterricht saß und mich gerade dabei ertappte, wie ich den Kopf in die Hände gelegt und sehnsüchtig zu ihm hinüber gesehen hatte, dann konnte mal wohl nur schwer davon reden, dass ich aus dieser Situation gelernt hatte. Ich war weit davon entfernt, mich unter Kontrolle zu haben, wenn es um Julian ging.


  Ich wusste nicht weshalb, doch irgendwie hatten mich dieser Traum, an den ich mich doch eigentlich nicht erinnerte, mein Zusammentreffen mit Julian am Morgen und die jetzigen Erinnerungen ziemlich aufgewühlt.


  Ich musste mir leider immer wieder eingestehen, dass ich Julian nicht so sehr hasste, wie ich es immer vorgab zu tun. Ich wusste, dass sich in seinem Inneren etwas verbarg, das fern von dem lag, was er uns versuchte weiß zu machen, und dennoch konnte ich einfach nicht verstehen, wie man jemanden ohne erfindlichen Grund einfach fallen lassen konnte, und innerlich hoffte ich wahrscheinlich immer noch, dass Julian eines Tages verstand, dass uns irgendetwas verband. Ich hatte es bereits bei unserem ersten Zusammentreffen gewusst, jedoch immer ins hinterste Eck meines Bewusstseins verdrängt.


  Er hatte keinen üblen Charakter, er tat nur immer so. Vermutlich, um die Leute von sich fern zu halten. Ich hingegen musste mir keinen üblen Charakter zulegen, um die Leute aus meiner Schule auf Abstand zu halten. Denn für die meisten Schüler an dieser Schule war ich ohnehin einfach nur Luft.


  Es war ein schleichender Prozess gewesen, doch seit etwa drei Jahren sprach so gut wie niemand mit mir. Außer meinen zwei besten Freunden, interessierte sich niemand für die sonderbare Evelyn Scott.


  Doch ich brauchte auch nicht viele Menschen um mich herum. Ich hatte meine zwei besten Freunde, zum einen Amy, mit der ich seit meinem ersten Tag an der Schule befreundet war und Niclas, der seit ungefähr drei Jahren auf unsere Schule ging.


  An meinem ersten Schultag hatte ich schon festgestellt, dass ich nicht zu den Menschen hier passte. Ich hatte nicht die Klamotten getragen, die gewünscht waren, war keines der Schickimickipüppchen gewesen, wie sie hier in Madison in Scharen herumliefen, und aus diesem Grund war auch niemand sonderlich scharf darauf gewesen, seine Zeit mit mir zu verbringen. Amy hingegen hatte schon damals zu den „Coolen“ der Schule gezählt. Sie hatte einen außergewöhnlichen Modegeschmack, besaß jedoch das Talent, in allem was sie trug, auch gut auszusehen. Sie war einfach wunderschön, hatte lange Beine und lange rötlich-braune Haare, um die sie jeder nur beneiden konnte. Neben ihr sah ich stets aus wie eine Vogelscheuche, doch das war mir egal.


  Amys Eltern hatten Geld im Überfluss und zu guter Letzt war Amy auch noch eines der intelligentesten Mädchen, die ich bisher kennen gelernt hatte. Sie war eigentlich perfekt für die High Society der Schule, dennoch hatte sie sich damals in der Cafeteria neben mich gesetzt und irgendwie, waren wir von da an nie wieder voneinander los gekommen. Ihre Freunde hatten es auf eine kurzzeitige Geistesabwesenheit geschoben, als sie jedoch festgestellt hatten, dass Amy ihre Meinung nicht ändern würde, hatten sie sich damit abgefunden und begannen damit, nur um mich einen Bogen zu machen. Amy hatte nach wie vor kein Problem damit, in Kontakt mit unseren Mitschülern zu treten.


  Den Gegenpol zu Amy stellte Cynthia Dale dar, die immer und überall wo sie nur konnte, gegen mich stichelte. Sie hetzte andere gegen mich auf, verbreitete Gerüchte über mich und beleidigte mich am laufenden Band. Ich hatte keine Ahnung, wie ich es geschafft hatte, ihren Zorn so auf mich zu ziehen, doch schien er schier grenzenlos zu sein. Eine der Geschichten, die sie über mich verbreitet hatte, war die, dass ich abends stundenlang an meinem Fenster stand und Julian in seinem Zimmer beobachtete. Sie hatte mich quasi zu Julians persönlichem Stalker deklariert. Eine der miesesten Geschichten, die sich über mich verbreitet hatte, war die gewesen, dass ich vor Julians Balkontür gestanden war, und das nur in Unterwäsche bekleidet und ihn angebettelt hatte, mit ihm zu schlafen.


  Ich hatte niemals ein Problem mit Cynthia gehabt, doch nachdem sie mit Julian zusammengekommen war (wer hätte es auch anders gedacht?), hatte sie damit begonnen, mir das Leben schwer zu machen. Sie hatte es auf jeden Fall geschafft, jedem weiß zu machen, dass ich verrückt nach Julian sei. Vielleicht wollte sie sein Image einfach noch unwiderstehlicher machen, damit noch mehr Mädchen neidisch darauf waren, dass genau SIE sich Julian gekrallt hatte.


  In den letzten Jahren hatte ich mir eine äußerst dicke Haut zugelegt, doch nachdem mein Vater damals gestorben und für mich eine Welt zusammen gebrochen war, war auch eine Fassade, die ich mir bis dahin aufgebaut hatte, in sich zusammengefallen und ich schaffte es einfach nicht, diese wieder aufzubauen. Das, was Cynthia über mich herum erzählte, verletzte mich, obwohl ich es nicht zugeben wollte. Sie traf damit meinen wunden Punkt. Julian.


  Amy behauptete immer, dass Cynthia vielleicht auch einfach nur eifersüchtig auf mich war, doch konnte ich mir nicht einmal in meinen Träumen erklären, weshalb sie dies sein sollte. Es gab schlicht und ergreifend keinen Grund dafür!


  Über Cynthia Dale könnte ich stundenlag erzählen, doch da es in meinem Leben Menschen gab, die mir wesentlich wichtiger waren, wollte ich lieber nicht zu viele Gedanken an sie verschwenden.


  Mein absolut bester Freund Niclas zum Beispiel, verdiente wesentlich mehr meine gedankliche Zuwendung.


  Wie bereits erwähnt, war Niclas vor etwa drei Jahren an unsere Schule gekommen und an seinem ersten Tag, war er in die Cafeteria getreten, hatte sich umgesehen und als er Amy und mich an einem Tisch entdeckt hatte, war er direkt auf uns zugekommen, hatte sich vor uns aufgebaut und behauptet, dass er genau uns gesucht habe. Daraufhin hatte er sich zu uns gesetzt. Seine Gestalt hatte mich damals bereits etwas verstört, denn mit seinen damaligen fünfzehn Jahren, hatte er bereits ausgesehen wie ein Bodybuilder, nur nicht ganz so übertrieben. Niclas war über 1,90 groß, hatte kurze, braune Haare und beinahe schwarze Augen. Er hatte etwas Gefährliches an sich und so traute sich auch niemand, sich mit ihm anzulegen. Er wurde respektiert, jedoch nicht von allen geliebt. Die Menschen sahen in ihm einen Bad Boy, einen potentiellen Verbrecher, doch jeder, der Niclas näher kannte, wusste, dass dies absolut absurd war. Niclas schien dies alles jedoch egal zu sein, denn er strebte nicht danach, Aufmerksamkeit zu bekommen oder allzu beliebt bei irgendwem zu sein. Er lebte einfach sein Leben, fernab jeglicher Teenieprobleme, wie er sie stets nannte.


  Niclas lebte seitdem er in Madison wohnte, alleine. Seine Eltern waren wohl Geschäftsleute, die sehr viel in der Welt herum kamen und aus diese Grund hatten sie ihm eine Wohnung gekauft. Jetzt würde jeder, der das hört,, behaupten, dass dies verantwortungslos gegenüber einem Teenager sei, doch Niclas war schon immer alles andere als ein typischer Jugendlicher gewesen. In ihm steckte eine alte Seele. Er war in manchen Belangen vernünftiger, als jeder Erwachsene der mir bisher begegnet war. Um Niclas musste man sich keine Sorgen machen, denn er konnte hervorragend auf sich selbst aufpassen. Noch besser hingegen, konnte er auf andere aufpassen.


  


  Ich war die ganze Zeit so in meine Gedanken versunken gewesen, das ich nichts um mich herum mitbekommen hatte. Als ich jedoch einen heftigen Stoß in die Rippen bekam, sah ich gezwungenermaßen auf und entdeckte Mr. Belham, der einige Meter vor mir stand und auf mich hinabblickte. Er war wütend, sehr sogar.


  „ Evelyn, könne sie mir sagen, warum die Franzosen und vor allem die Pariser Bauern damals die Französische Revolution voran getrieben haben?“, fragte er mit in die Hüften gestemmten Armen. In meinem Kopf herrschte gähnende Leere. Ich hatte keine Ahnung, worüber wir die ganze Zeit gesprochen hatten.


  Langsam schüttelte ich den Kopf.


  „Sie wollen mir also sagen, dass sie keine Ahnung haben, obwohl wir die ganze letzte Stunde darüber gesprochen haben? Nun, dann dürfen Sie das alles in Eigenarbeit zu Hause nachholen! Ich erwarte einen dreiseitigen Aufsatz! Und das nächste Mal sollten sie lieber Sorge dafür tragen, dass sie dem Unterricht folgen und ihren Blick nach vorne zu richten, anstatt zu Mr. Vaughn!“, wütend schnaubte er einmal kurz und wandte sich dann ab. Verdammt, das hatte gesessen. Jetzt würde niemand mehr daran zweifeln, dass ich Julians Stalkerin war.


  


  


  


  Kapitel 5: Seltsame Geschehnisse


  


  Um mich herum begannen alle zu lachen und ich merkte, wie mein Kopf rot wie eine Tomate und mir selber heiß wurde. Ich traute mich nicht aufzublicken und stöhnte innerlich erleichtert auf, als ich die Glocke hörte, die das Ende der Stunde signalisierte. Um mich herum begannen alle ihre Stühle zu rücken, ihre Sachen zu packen und schließlich hinaus zu gehen, nur ich saß nach wie vor auf meinem Platz und hoffte, dass die Schüler diese erneute Peinlichkeit schnell wieder vergessen würden. Neben mir hörte ich Amy, die sich in meine Richtung gewandt hatte.


  „Hey, was ist denn heute mit dir los?“, fragte sie besorgt und so blickte ich auf. Alle Schüler hatten das Klassenzimmer mittlerweile verlassen, also konnte ich wieder aus meinem Schneckenhaus auftauchen.


  „Ich weiß nicht, was du meinst….“, murmelte ich und begann damit, meine Schulsachen einzupacken. Das Beste wäre wohl, ich würde wieder nach Hause fahren. Leider konnte ich das nicht, denn ich musste ja schließlich zu meiner Mom in den Laden, um den Schlüssel zu holen und dann würde sie sich wohl oder übel fragen, weshalb ich so früh schon von der Schule abgehauen war. In meinem Bett einigeln war also leider keine reelle Option.


  „Naja, zuerst kommst du über eine halbe Stunde zu spät und dann starrst du die ganze Zeit wie hypnotisiert Julian an. Das haben mittlerweile alle begriffen, außer Julian selber, der seinerseits total abwesend war. Er hat es nur intelligenter angestellt und sich dabei nicht erwischen lassen! Also komm schon, was ist los?“, fragte Amy erneut und stand auf. Gleichzeitig schulterten wir unsere Rucksäcke und gingen auf die Tür zu. Im Schulgang herrschte großes Durcheinander, wie eigentlich bei jedem Stundenwechsel und so reihten wir uns in das Chaos ein und bewegten uns zu unseren Kästchen, die in einem separaten Gang lagen. Die Abschlussklasse hatte schon immer dort ihre Kästchen gehabt und so hatten wir uns Anfang des Schuljahres bereits darauf gefreut.


  „Ich hab nicht die ganze Zeit Julian angestarrt!“, erwiderte ich auf Amys Aussage und atmete erleichtert auf, denn Julian hatte offenbar glücklicherweise nicht mitbekommen, dass ich ihn die ganze Zeit angeschmachtet hatte. Was ich natürlich nicht getan hatte, aber so musste es wohl für alle Außenstehende ausgesehen haben. Als mir Amy jedoch einen äußerst skeptischen Blick zuwarf, musste ich meine Aussage ein wenig anpassen.


  „Ok, sagen wir es so, ich habe Julian bestimmt nicht bewusst angestarrt!“, erklärte ich ihr, was sie zwar ein wenig besser stimmte, jedoch noch nicht ganz zufriedenstellte. Verdammt, ich hatte mich wirklich mal wieder zum Gespött der ganzen Schule gemacht!


  Als wir in unseren Gang kamen, konnte ich Julian wie immer etwa zehn Meter entfernt an seinem Spind entdecken. Er war gerade dabei, seine Sachen einzuräumen und schien seltsamerweise ein wenig neben der Spur zu sein, denn gerade packte er sein Biologiebuch hinein, welches er doch eigentlich für die nächste Stunde brauchen würde! Als ich Cynthia entdeckte, schlängelte sie sich gerade zwischen einigen Schülern durch und legte Julian schließlich die Arme von hinten um den Bauch. Sie lächelte, hatte offenbar noch nichts von dem Vorfall im Klassenzimmer gehört, was für mich nur positiv sein konnte, und säuselte ihm etwas ins Ohr.


  Cynthia hatte dunkle Haare, sehr dunkle braune Augen und war äußerst groß für ein Mädchen, was sie jedoch leider nicht klobig wirken ließ, sondern mehr wie ein Supermodel. Julian drehte sich lächelnd um und legte ihr seine Hände auf den Rücken, doch ich wurde das Gefühl einfach nicht los, dass das ,was da vorne gerade eben stattfand, von Anfang bis Ende gespielt war.


  Amy begann damit, vor meiner Nase herum zu schnipsen und ich sah sie verwirrt an.


  „Erde an Eve! Du bist schon wieder am Starren!“, sagte sie und zog mich am Ärmel davon. Als ich bei meinem Spind ankam, gab ich die Kombination meines Schlosses ein und legte anschließend meine Geschichtssachen ab. Diese Stunde wollte ich am liebsten vollständig aus meinen Erinnerungen streichen. Stattdessen holte ich mein Biologiebuch heraus. Ich hatte keine Ahnung, bei welche Thema wir uns gerade befanden und aus diesem Grund lohnte es sich gar nicht, die mir verbleibenden fünf Minuten dafür zu nutzen, mich noch ein wenig vorzubereiten. Ich stopfte es in meinen Rucksack, schlug die Tür zu und lehnte mich dagegen, solange ich auf Amy wartete, die wie immer akribisch genau ihre Sachen einräumte.


  „Erklärst du mir jetzt endlich, was los ist?“, fragte Amy mich erneut und dabei zuckte ich mit den Schultern.


  „Gar nichts! Ich steh einfach voll neben mir, wahrscheinlich weil ich verschlafen hab oder so. Es ist wirklich nichts besonderes.“, versicherte ich ihr und hoffte darauf, sie damit zufrieden stellen zu können.


  „Ach, und Julian ist zufällig im Weg gesessen, während du vor dich hin geträumt hast?“, hakte sie lächelnd nach.


  „So kann man es auch ausdrücken! Ich fand es nur seltsam, dass er mir heute Morgen aufgeholfen hat, als ich hingeflogen bin….“, murmelte ich vor mich hin und fügte hinzu „Ich hab versucht herauszufinden, was nun schon wieder nicht mit ihm stimmt und es hat mich wohl auch überrascht, dass er mich überhaupt wahrgenommen hat!“, erklärte ich ihr, wobei sie große Augen machte.


  „Julian hat gesehen, wie du hingeflogen bist und hat dir danach auch noch aufgeholfen? Jetzt, da du es sagst, er ist heute wirklich ein bisschen seltsam drauf, wahrscheinlich ist auch er ein wenig neben der Spur. Er hat Mr. Belham sogar vorgewarnt, dass du jeden Moment auftauchen müsstest. Ich glaube, ich war so überrascht darüber, weil ich deinen Namen so gut wie niemals aus seinem Mund kommen höre.“


  „Weißt du was mir heute tatsächlich geholfen hätte? Wenn er mich einfach in die Schule mitgenommen hätte, dann hätte ich nicht all den Ärger abbekommen!“, resigniert dachte ich an Mr. Belhams Worte zurück und zuckte innerlich zusammen. Jetzt durfte ich mich nicht nur irgendwie auf die Prüfungen vorbereiten, sondern musste auch noch einen Aufsatz zur Französischen Revolution schreiben. So ein Mist aber auch!


  „Julian hat dir geholfen. Das überrascht mich jetzt echt….wie lange ist es her, dass ihr miteinander gesprochen habt? Ich dachte echt, ihr würdet euren Rekord dieses Mal brechen….“, sinnierte Amy und erinnerte mich so an eine weitere, für mich und Julian typische Sache. Amy, Niclas und ich hatten uns einen Spaß dabei gemacht, in den letzten Jahren mitzuzählen, wie lange Julian und ich aushielten, bevor wir uns mächtig in die Haare bekamen. Wir sprachen zwar nicht miteinander, aber immer wieder geschah es, dass wir uns über den Weg liefen und uns dann eine Art Dämon packte. Wir stritten uns wirklich ganz übel. Ansonsten hatten wir ja nichts miteinander zu tun, und so kam es durchaus auch vor, dass wir Wochen, wenn nicht gar Monate, kein Wort miteinander sprachen. Manchmal vergaß ich sogar, wie seine Stimme klang! Nicht, dass es mich sonderlich mitnehmen würde, schließlich war ich froh, wenn wir uns anschwiegen, denn das bedeutete, dass ich nicht wie all die anderen Male am Ende als die Verliererin dastand. Auf unsere Streitereien konnte ich wirklich verzichten.


  „Wie lang ist es her, dass ihr miteinander gesprochen habt?“, Amy schien nachzudenken, selber jedoch nicht darauf zu kommen.


  „Ich glaube, es ist etwas mehr als zwei Monate her. Er hatte mich doch darum gebeten, mein Fahrrad wegzuschieben, weil es seinem Auto im Weg stand.“, überlegte ich, war mir jedoch nicht sicher. Es war ja nicht so, als würde ich die Tage in meinem Kalender mit einem roten Kreuz markieren.


  Amy kam gar nicht dazu, darauf etwas zu erwidern, denn plötzlich legten sich zwei starke Arme um unsere Schultern. Ohne mich umzudrehen, wusste ich, dass dies Niclas sein musste. Niemand anderes den ich kannte, hatte einen so besitzergreifenden Griff und einen solch betörenden Duft.


  „Na? Ich hab gehört, du und Julian habt verschlafen?“, fragte Niclas, und ich hörte das Lächeln, das in sein Gesicht gemeißelt war, heraus.


  „Was hast du noch gehört?“, wollte ich, ohne auf seine Frage zu antworten, wissen. Niclas war der Spezialist unserer Gruppe, was den Tratsch der Schule betraf und so wie ich die Schüler hier kannte, war das bei weitem noch nicht alles gewesen. Ich wandte mich zu Niclas um und kurz darauf verfielen wir in einen Gleichschritt in Richtung Biosaal.


  „Naja, dass Julian dich nicht mitnehmen wollte, du ihn aber angebettelt hast. Daraufhin ist er mit Schrittgeschwindigkeit gen Schule gefahren, während du hinter ihm her gelaufen bist.“, erzählte Niclas und obwohl das eigentlich gar nicht lustig war, brachen er und Amy in Gelächter aus.


  „Schön, dass ihr zwei euch so darüber amüsieren könnt….“, meinte ich trocken und fügte anschließend hinzu „Wie zum Teufel kann es sein, dass ständig solche Geschichten hier kursieren? Ich bin mit dem Fahrrad her gefahren und habe Julian nicht einmal in meinen Träumen gefragt, ob ich bei ihm mitfahren könnte. Das würde ich niemals tun!“


  „Wahrscheinlich ist das die Retourkutsche von Cynthia.“, meinte Amy und lag damit vermutlich nicht mal verkehrt.


  „Wofür denn eine Retourkutsche?“, fragte Niclas neugierig nach und sah uns beide abwechselnd an. Eigentlich müsste Niclas einem ja Angst einjagen, doch er hatte eine solch liebevolle Ausstrahlung, dass ich fest davon überzeugt war, dass er nicht mal einer Fliege etwas antun könnte.


  „Es kann sein, dass ich die ganzen beiden Geschichtsstunden damit verbracht habe, Julian anzustarren. Aber jetzt mal ernst, das kann doch jedem passieren! Ich habe jedenfalls keine Tagträume gehabt, in die er irgendwie involviert gewesen wäre. Ich war einfach nur vollkommen in Gedanken!“, versuchte ich ein letztes Mal zu erklären. Amy und Niclas glaubten mir mit Sicherheit, doch der Rest der Schule hätte seine größte Freude an den Geschichten, die da wieder kursierten.


  „Eve hat heute volle Kanne verschlafen und ist dann auf die Schnauze gefallen, Julian hat ihr geholfen und sie sind beide zu spät zur Schule gekommen. Das ist so im Grunde genommen die Zusammenfassung des heutigen Tages…“, fasste Amy die Geschehnisse zusammen, da Niclas nicht wirklich durchzublicken schien.


  „Gut, dann bliebe nur noch die Frage, weshalb du, liebe Eve, dir keine Zeit dafür genommen hast, dich zumindest ein wenig für die Schule herzurichten. Du warst sowieso schon zu spät dran, also hättest du dir zumindest für deine Haare etwas einfallen lassen können.“, während er sprach, zupfte er an meinem Zopf herum, aus dem wahrscheinlich ein guter Teil der Haare bereits entwischt war. Schließlich war ich wie eine Verrückte hier her geradelt.


  „Hey, ruinier mir diese Frisur nicht, schließlich habe ganze acht Stunden gebraucht, um sie so hinzukriegen!“, gleichzeitig schlug ich Niclas‘ Hand weg und zog mir den Zopfgummi aus den Haaren. Niclas lachte los und während ich im Gehen versuchte, mir meine Haare wieder anständig weg zu binden, was nur spärlich funktionierte, stimmte auch Amy mit ein.


  „Geht ihr schon mal vor, ich geh noch schnell auf die Toilette. Ohne Spiegel wird das hier sonst nichts.“, erklärte ich nach meinem zweiten gescheiterten Versuch und so machten sich Niclas und Amy alleine auf den Weg, während ich die hoffentlich leeren Mädchen-Toiletten betrat. Ich horchte kurz in den Raum hinein und stellte erleichtert fest, dass ich tatsächlich alleine war. Ich konnte also ohne Probleme den Spiegel nutzen, ohne mir dabei blöde Sprüche anzuhören. Manchmal hatte ich direkt Angst davor, alleine in der Schule unterwegs zu sein, denn sobald weder Niclas noch Amy in meiner Nähe waren, wurden die Schüler besonders gemein. Schnell band ich mir die Haare zusammen, checkte meine Augenringe, die immer noch nicht besser waren als in der Früh, und musste resigniert feststellen, dass das heute einfach nicht mein Tag war. In jeglicher Hinsicht.


  Ich nahm meine Bücher in die Hand und wandte mich zum Gehen. Während ich durch die Gänge lief, um den Biosaal zu erreichen, konnte ich immer wieder Gelächter und Stimmen hinter vorgehaltener Hand hören, die vermutlich über mich sprachen und lachten. Ich war es gewöhnt, auch wenn ich gerne behaupten würde, dass es neu für mich war. Ja, ich war es gewöhnt und ich hasste es so sehr, wie am ersten Tag.


  Während ich alleine an den Schülern vorbei schlenderte, dachte ich noch einmal an unseren Rekord, in dem Julian und ich nicht miteinander gesprochen hatten. Wir nannten sie die „Drei-Monats-Grenze“, denn dies war mit Abstand die längste Zeit, in welcher Julian mich vollkommen ignoriert hatte.


  Ich wusste noch, dass ich an diesem Abend etwas zu tief ins Glas gesehen hatte. Wir waren im Henrys gewesen, wo ein paar Collegestudenten sich breit gemacht hatten. Die hatten mich ziemlich abgefüllt, waren jedoch irgendwann einfach verschwunden, was vermutlich auch gut für mich gewesen war, denn noch mehr Alkohol hätte ich sowieso nicht mehr vertragen. Ich hatte mich damals einfach auf den Nachhauseweg gemacht, ohne Amy oder Niclas Bescheid zu geben und plötzlich hatte ich Julian hinter mir entdeckt, der immer in einem gewissen Sicherheitsabstand hinter mir her getrottet war. Selbstgefällig hatte er mich dabei beobachtet, wie ich in Schlangenlinien meinen Heimweg angetreten hatte und als ich mich zu ihm umgedreht hatte, hatte ich ihn dabei erwischt, wie er lächelte. Ich war fest davon überzeugt gewesen, dass er dies wegen mir tat und da ich nicht der Meinung gewesen war, Julian hätte irgendein Recht über mich zu lachen, war ich ziemlich wütend geworden. Irgendwann platzte mir dann der Kragen (meine Toleranzgrenze sinkt immer sehr schnell, sobald ich in Berührung mit Alkohol komme!) und so begann ich, ihm diverse Sache an den Kopf zu werfen, die mich schon lange beschäftigten. Was danach geschah und wie genau ich eigentlich nach Hause gekommen war, wusste ich nicht mehr, denn ab diesem Zeitpunkt entsprachen meine Erinnerungen einem dunklen Loch. Am Montag in der Schule hatte niemand von diesem Vorfall gewusst und Julian hatte mich, wie immer, nicht weiter beachtet. Das war vermutlich das Seltsamste an Julian Vaughn: Er schien mich zwar zu hassen, beteiligte sich jedoch niemals an den Gemeinheiten der anderen Schüler. Er war einfach unglaublich schwer zu durchschauen.


  Nach diesem Streit hatten wir jedenfalls drei Monate lang nicht mehr miteinander gesprochen, was davor und danach nie wieder vorgekommen war. Alle paar Wochen fielen zumindest ein paar Worte und wenn es „Kannst du bitte mal dein Fahrrad wegschieben? Es steht mir im Weg….“, war.


  Es läutete zur nächsten Stunde und wenn ich nicht schon wieder zu spät kommen wollte, musste ich mich wohl oder übel beeilen. Als ich um die Ecke bog, knallte ich gegen irgendetwas äußerst Robustes und torkelte ein wenig nach hinten. Vor Schreck hatte ich meine Bücher allesamt fallen lassen. Schnell bückte ich mich, um sie wieder aufzuheben und sah dann hinauf, um mich bei demjenigen zu entschuldigen, der doch eigentlich mir im Weg gewesen war. Ich war es jedoch einfach gewöhnt, die Schuld auf mich zu nehmen.


  „Sorry….“, murmelte ich und blickte ihn an. Vor mir stand ein braunhaariger Junge, den ich vorher noch nie in der Schule gesehen hatte.


  „Kein Ding….ich bin ja schließlich im Weg gestanden!“, sagte er lächelnd und streckte mir kurze Zeit später die Hand entgegen.


  „Ich bin Sebastian und neu an der Schule!“, fügte er hinzu und ich ergriff seine Hand. Sie war warm, weich und im Vergleich zu meiner riesengroß.


  „Evelyn…“, brachte ich lediglich heraus und erinnerte mich daran, dass ich unbedingt weiter musste, sonst würde ich zu spät kommen und das konnte ich mir, weiß Gott, nicht zwei Mal an einem Tag erlauben.


  „Warte, könntest du mir vielleicht sagen, wo ich den Biologieraum finde? Ich hab keine Ahnung wo ich hin muss und diese Schule gleicht einem Labyrinth….“, erst jetzt bemerkte ich den Zettel in seiner Hand, den Lageplan unserer Schule.


  „Kein Wunder, dass du dich nicht zurecht findest, dieser Lageplan ist komplizierter als jede Stochastik-Aufgabe. Du kannst mir folgen, wenn du willst, bin gerade selber dorthin unterwegs.“, entgegnete ich, fügte jedoch noch hinzu „Und wir sollten uns beeilen, denn gleich geht der Unterricht los.“


  Sebastian setzte sich sogleich in Bewegung und mit seinen großen Schritten hatte er keine Mühe, mir zwischen den Schülern hindurch zu folgen. Ich warf einen möglichst unauffälligen Blick über die Schulter. Sebastian war ein, in meinen Augen, äußerst gutaussehender Junge. Bald schon würde er mich jedoch ignorieren, so wie alle anderen auch, denn wenn er sich erst einmal eingelebt hatte, würde er schnell feststellen, dass man das an dieser Schule eben so machte.


  „ Du siehst ein wenig derangiert aus, wenn ich das mal einfach so sagen darf…“, hörte ich ihn plötzlich sagen und sah in seine Richtung. Dabei zog ich meine Augenbraue nach oben, doch dies verfehlte seine Wirkung komplett, denn Sebastian lachte einfach nur.


  „Ich hab heute ziemlich heftig verschlafen, vielleicht deswegen…Das beste wäre sowieso, wenn ich heimfahren und mich unter meinem Bett verkriechen würde, denn wenn das so weiter geht, komme ich heute mit einem Körperteil weniger zu Hause an.“, erklärte ich ihm, daraufhin lachte er noch lauter.


  „Das wäre aber äußerst schade….“, gab er dazwischen von sich und so musste auch ich lächeln.


  „So, da wären wir!“, verkündete ich, als wir vor dem Biosaal ankamen. Offenbar waren wir nicht zu spät, denn sämtliche Schüler tummelten sich noch vor dem Zimmer und sprachen durcheinander. Erleichtert atmete ich auf.


  Als wir bei den anderen ankamen, blickten die überrascht auf.


  „Dein Ernst? Du bist fünf Minuten weg und schleppst schon einen Typen ab?“, fragte mich Niclas und sorgte dafür, dass ich rot anlief. Gerade in dem Moment, in welchem ich etwas erwidern wollte, streckte Sebastian ihm die Hand entgegen.


  „Hi, ich bin Sebastian und neu an der Schule.“, Niclas ergriff sie und stellte sich ebenfalls vor, musterte Sebastian dabei jedoch eindringlich. Niclas hatte einen äußerst ausgeprägten Beschützerinstinkt und aus diesem Grund war es nicht einfach, ihm überhaupt jemanden wirklich schmackhaft zu machen. Sobald er merkte, dass mich jemand tatsächlich gern hatte, vergraulte er ihn unbewusst. Sebastian hingegen ließ sich nicht beirren, selbst dann nicht, als Niclas sich ebenfalls vorstellte. Sebastian war zwar kleiner als Niclas, doch er schien sich nicht einmal im Ansatz davon einschüchtern zu lassen und hielt Niclas‘ Blick stand. Einige Sekunden dauerte es, bis Niclas sich erweichen ließ und lächelte.


  „Ok, du gefällst mir!“, meinte er lediglich und wandte sich dann ab. Erst jetzt fiel mir auf, dass sich die Menschentraube nicht weiter zu bewegen schien.


  „Dein Freund ist ein wenig besitzergreifend, oder?“, Sebastian hatte sich hinunter zu mir gebeugt und mir dies ins Ohr geflüstert, damit er nicht Gefahr lief, von Niclas gehört zu werden.


  „Nicht MEIN Freund. Das ist einfach Niclas, einer meiner besten Freunde, einer von zweien, um genau zu sein…“, erklärte ich ihm, kam jedoch nicht weiter, weil ich von hinten nach vorne geschubst wurde.


  „Was zum Teufel ist hier eigentlich los?“, murmelte ich genervt und versuchte irgendetwas zu sehen, was sich als äußerst schwierig gestaltete, da ich einen Kopf kleiner war als die meisten, die sich hier befanden. Der Ellbogen von irgendjemandem bohrte sich in meinen seitlichen Brustkorb und ich blickte auf. Neben mir stand Julian, der auf mich herab sah, als sähe er mich heute das erste Mal. Ich war eingequetscht zwischen mehreren Mitschülern, die allesamt nicht sonderlich rücksichtsvoll waren, sich jedoch nicht dafür entschuldigten. Eine Hand griff nach meiner und zog mich zwischen den Grobianen hervor und plötzlich stand ich nicht mehr zwischen ihnen, sondern direkt vor Julian, der sich dicht hinter mir befand. Ich schnappte empört nach Luft und drehte mich um, wusste jedoch nicht, was ich sagen sollte, also murmelte ich ein „Danke!“ und wandte mich wieder ab. Mit gerunzelter Stirn fragte ich mich, ob Julian vielleicht irgendwie krank war.


  „Sagt mal, geht das da vorne vielleicht irgendwann mal weiter?“, rief ich aus, nachdem sich auch Sekunden später nichts tat, und erntete dafür einige äußerst entnervte Blicke. Hätte mir ja eigentlich klar sein müssen, doch langsam aber sicher bekam ich ein wenig Platzangst.


  „Bewegt euch jetzt endlich!“, ertönte es hinter mir, während Julian offenbar nach vorne gedrückt wurde und mich jeden Moment zu überrollen drohte. Er hielt sich jedoch kurz an meiner Hüfte fest, bevor er schnell wieder losließ und sich wütend nach hinten wandte.


  „Ich kann auch nicht schneller voran, also hör gefälligst auf zu schubsen!“, Julian schien äußerst genervt zu sein. Ich hingegen befand mich immer noch in der Sekunde, in welcher seine Hand meine Hüfte berührt hatte. Diese Bewegung hatte eine Gänsehaut an der Stelle entstehen lassen und ich musste zugeben, dass mein Herz ein wenig zu schnell schlug, für diese äußerst unbewusste Berührung. Langsam setzten sich alle in Bewegung und als ich im Klassenzimmer ankam, erkannte ich auch den Grund für den Stau. Offenbar hatten sich zwei Jungs aus meinem Biologiekurs einen Fauxpas erlaubt, denn auf dem Boden lagen überall Überreste der vorher durchgeführten Froschsezierung verteilt. Angewidert rümpfte ich die Nase und trat schließlich erleichtert aus der Menge heraus. Die Jungs hatten den größten Teil wohl mittlerweile aufgeräumt, doch immer noch hing der Duft der toten Frösche in der Luft. Mrs. White stand lediglich daneben und dirigierte die Jungs, sie schien ebenfalls ziemlich angeekelt zu sein.


  „Bitte setzen sie sich auf ihre Plätze, der Unterricht fängt jeden Moment an!“, erklärte sie zwischen zwei Anweisungen und so begab ich mich zu meinem Fensterplatz. So viel Aufregung an nur einem Schultag? Das war äußerst untypisch, denn normalerweise konnte ich mich vor Langeweile kaum retten. Jetzt hingegen kam Sebastian auf mich zu und fragte schließlich, ob er sich setzen dürfe. Da ich in der Regel sowieso keinen Partner hatte, nickte ich und freute mich insgeheim, dass Sebastian sich anscheinend zumindest ein klein wenig für mich zu interessieren schien. Dies war ein vollkommen neues Gefühl für mich und so fühlte ich mich das erste Mal, trotz dieses katastrophalen bisherigen Tages, wohl in meiner Haut.


  Vor mir setzten sich Amy und Niclas auf ihre Plätze und drehten sich prompt zu uns nach hinten.


  „Hallo, ich bin Amy! Und du bist...?“, stellte sich Amy vor und wartete gespannt darauf, was Sebastian zu sagen hatte. Nachdem er auch ihr seinen Namen genannt hatte, begann Niclas damit, ihn ein wenig aufzuziehen.


  „Du scheinst ja interessiert an unserer lieben Eve zu sein, Junge, aber eines sag ich dir: Du hast keine Chance. Auch mir hat sie das Herz gebrochen und jetzt sind wir einfach nur befreundet, sei also vorsichtig!“


  „Red doch nicht so einen Stuss Niclas!“, entgegnete ich vollkommen atemlos. Warum tat er so etwas? Jeden Moment würde Sebastian sich erheben und das Weite suchen!


  „Nun ja, damit hab ich kein Problem, aber wer weiß, vielleicht stelle ich mich ja einfach besser an, als du?“, konterte Sebastian und brachte Niclas dazu laut auf zu gröhlen.


  „Guter Seitenhieb, mein Freund, wirklich gut gekontert!“, dann drehte sich Niclas nach vorne und holte seine Biosachen heraus, während Sebastian und ich erst einmal in ein Schweigen verfielen. Ich hatte jedoch das Bedürfnis, die Sache noch einmal klar zu stellen.


  „Also, Niclas hat dich nur auf den Arm genommen! Ich hab niemandem jemals das Herz gebrochen!“, erklärte ich ihm ruhig, sah ihn dabei jedoch nicht an. Er hingegen wandte sich mit seinem Oberkörper in meine Richtung.


  „Oh, das kann ich kaum glauben! Ich glaube, du unterschätzt dich ein bisschen!“, meinte er und als ich doch aufblickte, sah ich, wie Julian gerade an seinen eigenen Tisch trat, der direkt neben meinem lag. Nicht, dass er diesen absichtlich gewählt hatte, nein, er war am ersten Schultag zu spät gekommen und es war nur noch dieser übrig geblieben. Josef saß jedoch an dem Ende, das mir zugewandt war. Er warf uns einen flüchtigen Blick zu, ließ dann seinen Rucksack auf den Tisch fallen und setzte sich mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung hin. Ich wandte meinen Blick wieder ab und fragte mich, ob Julian mich heute irgendwie verfolgte. In Gedanken tat er es auf alle Fälle! Normalerweise widmete ich ihm nie so viel Zeit.


  „Ich glaube, du überschätzt mich!“, entgegnete ich auf Sebastians Frage, jegliche weitere Unterhaltung wurde jedoch durch Mrs. White verhindert, die, jetzt da die Sauerei endlich beseitigt worden war, die Stunde eröffnete. Genau in diesem Moment fiel mir ein, dass ich ursprünglich den Stoff der letzten Stunde hatte durchlesen wollen, doch irgendwie hatte mich Sebastians Auftauchen aus dem Konzept gebracht und so hoffte ich inständig, dass Mrs. White nicht beschlossen hatte, einen kurzen Überraschungstest zu schreiben, denn ich hatte keinen blassen Schimmer, was wir in der letzten Stunde durchgenommen hatten. Bevor meine Angst davor noch mehr wachsen konnte, ergriff Mrs. White das Wort.


  „Guten Tag meine Lieben, entschuldigt bitte diese kurze Verzögerung, aber die 9. Klasse war ein wenig übermütig in der Entsorgung der….nun ja, sie haben ja alle mitbekommen, was passiert ist!“, Mrs. White räusperte sich kurz und rückte dann ihre Brille wieder zurecht.


  „Wie ich ja in der letzten Stunde berichtete, werden wir nun mit den Gruppenarbeiten beginnen, die ihnen helfen sollen, den gesamten Stoff für die Abschlussprüfung noch einmal durchzuarbeiten. Ich komme ihnen damit entgegen, sollte ich jedoch bemerken, dass sie diese Zeit nicht sinnvoll nutzen, so werde ich nicht zögern und wieder normalen Unterricht machen. Sie sind in einem Alter, da kann man eigentlich erwarten, dass sie vernünftig genug sind, um aus dieser Chance auch etwas zu machen. Damit gar nicht erst die Gefahr besteht, dass sie die Zeit mit sinnlosem Geschwätz vertrödeln, habe ich mir eine ganz bestimmte Gruppeneinteilung einfallen lassen, bei der nicht die Chance besteht, dass, anstatt den Stoff durchzunehmen, der nächste Abend in der Discothek geplant wird. Ich dulde keinerlei Widerrede in dieser Angelegenheit, nur um dies einmal gesagt zu haben!“, Mrs. White schien ziemlich standhaft an diesem Plan festzuhalten und so stieg mein Adrenalinpegel. Immer wenn Gruppen eingeteilt worden waren, waren Julian und ich irgendwie auf wundersame Weise in einer gelandet. Naja, wenn ich es recht bedachte, gab es keine bessere Konstellation, denn Julian und ich würden mit Sicherheit niemals den nächsten gemeinsamen Discoabend planen. Wenn ich jedoch jetzt überlegte, dass es sein konnte, dass wir beide unsere Biostunden bis zum Ende des Schuljahres zusammen verbringen müsste, zog sich mein Magen zusammen und mir wurde ganz übel. Ich würde das Schweigen nicht so viele Wochen aushalten! Das konnte einen nämlich ziemlich verrückt machen.


  Mrs. White begann damit, die Gruppen zu nennen.


  „Da wir einen neuen Schüler dazu bekommen haben, wird es eine Dreiergruppe geben, der Rest wird sich in Zweiergruppen zusammenfinden. So, dann legen wir mal los…“, sie begann, in ihren Unterlagen zu wühlen und währenddessen schossen mehrere Blicke auf und sahen sich im Klassenraum um. Jeder hatte ganz bestimmte Kandidaten im Kopf, mit denen er keinesfalls zusammen arbeiten wollte. Ich war wahrscheinlich bei gut 70% an erster Stelle. Die restlichen 30% bestanden aus Amy und Niclas, meinem neu gewonnen, mir jedoch fremden, Freund Sebastian und Josef. Bei Sebastian ging ich einfach mal davon aus, da er sich ja bereits neben mich gesetzt hatte. Und Josef? Der war einfach viel zu nett, um an solche Dinge zu denken. Er machte sich vermutlich schon einen Plan, wie er mit seinem Partner vorgehen würde. Wer dieser sein würde, war ihm vollkommen egal. So schätzte ich ihn zumindest ein.


  „Evelyn Scott wird mit eurem neuen Mitschüler Sebastian Collins ein Team bilden…“, bildete ich mir das ein oder hörte ich ein erleichtertes Raunen, das durch das Klassenzimmer ging?


  „Amy Black bildet eine Gruppe mit Julian Vaughn und Josef Adams. Cynthia Dale, geht bitte mit Alexander Whitbury zusammen, Niclas Benedetti bildet ein Team mit Belinda Gordon, und Tina Bales wird mit Martin Gates zusammen arbeiten. Wir werden jede Stunde ein bestimmtes Thema in Angriff nehmen, dabei werden sie sich gemeinsam alles Wissenswerte erarbeiten. Ich stehe ihnen natürlich jederzeit für etwaige Fragen zur Verfügung. Wir werden mit der Zellteilung beginnen, also schlagen sie bitte alle ihre Bücher auf der entsprechenden Seite auf und legen Sie los. Viel Spaß!“, war das Letzte, was Mrs. White von sich gab, bevor sie sich auf ihrem Stuhl vorne an ihrem Schreibtisch niederließ und eine Fachzeitschrift aufschlug. Wahrscheinlich verbarg sich dahinter die Cosmopolitan oder etwas in der Art, doch wer war ich schon? Ich würde einen Teufel tun und mir ein Urteil über ihre Lektüre erlauben.


  „Nun, da haben wir wohl Glück gehabt!“, meinte Sebastian und riss mich so aus meinen Gedanken. Alle anderen standen jetzt auf und verteilten sich neu im Raum, während Sebastian und ich, so wie Josef und Julian, einfach sitzen bleiben konnten. Warum Mrs. White Amy, Josef und Julian in eine Gruppe gesteckt hatte, lag wohl jedem auf der Hand: Sie waren die fleißigsten des Bio-Leistungskurses und würden alles andere tun, als über die nächste Party fachzusimpeln. Keiner von ihnen nahm die Schule auf die leichte Schulter.


  „Oh, komm schon, ist das wirklich ihr ernst, mich mit Alex, der Pickelfresse in eine Gruppe zu stecken?“, hörte ich Cynthia sich beschweren, und lachte innerlich in mich hinein. Alex war zu jedem unfreundlich, sonderte einen außergewöhnlichen Geruch ab und war zudem nicht unbedingt der Beste in Bio. Er lebte wohl in seiner eigenen, computergenerierten Welt.


  Wie Mrs. White jedoch auf Niclas und Belinda gekommen war, war mir schleierhaft. Die beiden hatten sich gegenseitig wohl noch nie so wirklich auf dem Schirm gehabt, zumindest hatte Niclas noch niemals von ihr gesprochen, obwohl sie eigentlich mehrere Kurse zusammen hatten. Belinda war die dritte im Bunde, bei Josef und Julian. Die drei bildeten eine Einheit, solange ich denken konnte, beziehungsweise zumindest solange ich an dieser Schule war. Belinda zog es vor, für sich alleine zu sein, sie sprach eigentlich mit niemandem, außer es war unvermeidbar, und so hatte ich bisher äußerst selten ihre Stimme gehört. Wenn man sie ganz nüchtern betrachtete, gehörte sie jedoch zu den schönsten Menschen, die mir in meinem Leben bisher begegnet waren. Sie hatte eine unglaubliche Ausstrahlung, beinahe sogar majestätisch, wenn man das denn so sagen konnte. Niclas und sie würden ein geniales Paar abgeben, zumindest äußerlich betrachtet, doch ich war mir sicher, dass Niclas vollkommen überfordert mit solch einer Frau wäre. Das zeigte auch seine Reaktion, als Belinda gerade an seinen Tisch trat und er unweigerlich ein klein wenig zurückwich. Durch die große Aufbruchsstimmung konnte ich jedoch nicht verstehen, was sie da gerade zu ihm sagte.


  Ich war jedenfalls ziemlich glücklich über meinen Partner, denn so musste ich mich weder mit dem unhöflichen Alex, noch mit der furchteinflößenden Belinda und auch nicht mit dem mir gegenüber statuenähnlichen Julian herumplagen. Warum ich froh darüber war, nicht mit Cynthia in eine Gruppe gekommen zu sein, muss ich wohl nicht näher erklären.


  „Zellteilung also..“, sagte Sebastian und schlug sein Buch auf, um das entsprechende Kapitel zu suchen.


  „Ich hab nicht wirklich viel Ahnung davon, muss ich leider zugeben!“, murmelte er, als er die Seite gefunden und damit begonnen hatte, die ersten Zeilen zu lesen.


  Auch ich schlug die Seite auf, doch Sebastian gab bereits nach zwei Minuten resigniert auf und schloss das Buch wieder.


  „Also, da ich glaube, dass dich der Stoff im Moment genauso wenig interessiert, wie mich, was hältst du davon, wenn wir zwei uns ein bisschen näher kennenlernen?“, fragte er und zwinkerte mir, als ich aufsah, verschmitzt zu.


  „Du weißt, dass dieser Spruch auch aus einer Anleitung „Wie reiße ich Weiber auf“ stammen könnte, oder?“, entgegnete ich, schlug mein Buch jedoch ebenfalls zu und schob es zur Seite. Sebastian lächelte breit und meinte „Ich mag deine Schlagfertigkeit.“, er formulierte es als einfache Tatsache, nicht mehr und nicht weniger.


  „Nun, ich mag deine….um ehrlich zu sein, kenne ich dich einfach zu wenig, um mit den Schmeicheleien zu beginnen!“, woher kamen nur plötzlich diese Sprüche? Ich war nie gut in so etwas gewesen. Dieses Mal begann Sebastian, richtig zu lachen was einige um uns herum dazu brachte, irritiert aufzublicken.


  „Du verwirrst unsere Mitschüler, Sebastian, niemand lacht über meine Witze, falls du das noch nicht mitbekommen hast!“, erklärte ich ihm gespielt empört und zeigte in Richtung derjenigen, die mit gerunzelter Stirn immer noch zu uns hinüber blickten.


  Er folgte der Richtung, in die ich zeigte, immer noch lachend, wandte sich jedoch schnell wieder ab.


  „Warum? Können sie dich nicht leiden, oder was?“, fragte er interessiert, warf dabei gleichzeitig noch einmal einen kurzen Blick über die Schulter.


  „Naja, nicht leiden können ist ein so schwammiger Begriff. Eigentlich nehmen mich hier die wenigsten wirklich wahr, aber das macht mir nichts aus. Du wirst es schon noch sehen, was ich meine!“, obwohl ich gerade behauptet hatte, dass mir das alles nichts ausmachte, entsprach es nicht ganz der Wahrheit, aber das wusste ich alleine. Es war eines meiner Geheimnisse.


  „Ok, die anderen interessieren mich, um ehrlich zu sein, im Moment herzlich wenig, also darf ich dir eine Frage stellen? Wie alt bist du eigentlich?“, wechselte er abrupt das Thema und überraschte mich dadurch. Er wollte nicht einmal wissen, was die anderen für ein Problem hatten? Das war mir neu.


  „Ich werde in zwei Monaten 18, du?“, es war ein Frage und Antwort Spiel, das ich begann zu genießen.


  „Bin vor kurzem erst 18 geworden. Da wir vorher in Europa gewohnt haben, bin ich es allerdings nicht gewöhnt, dass man hier mit 18 dieselben Rechte hat, wie dort mit 16. Wusstest du, dass man hier erst ab 21 Alkohol trinken darf?“, fragte er mich empört und brachte mich damit erneut zum Lachen. Wer hätte gedacht, dass ich an solch einem Tag wie diesem hier, tatsächlich noch Grund zum Lachen haben würde?


  „Hab ich gehört…“, entgegnete ich, musste jedoch den Mund halten, als Mrs. White sich laut räusperte und in unsere Richtung sah. Ich duckte mich vor ihrem Blick und zog mein Buch wieder zu mir, das ich sofort wieder aufschlug. Wenn ich schon nichts tat, dann wollte ich zumindest den Eindruck erwecken, sollte Mrs. White sich dazu entschließen, einen Kontrollgang anzutreten. Dies konnte ich mir zwar nur schwer vorstellen, da sie gerade äußerst vertieft in einen ihrer „Fachartikel“ war, aber man wusste ja nie so genau, was im Kopf so mancher Lehrer vor sich ging.


  „Ok, nächste Frage: Bist du zufällig mit dem Typen zusammen, der dich vorhin so besitzergreifend zu sich gezogen hat?“, mit dieser Frage konnte ich jetzt nichts mehr anfangen und so sah ich Sebastian verwirrt an.


  „Welchen Typen meinst du?“, entgegnete ich aus diesem Grund und versuchte herauszufinden, von wem genau er da sprach.


  „Na der blonde Schönling an unserem Nachbartisch. Der, der uns schon eine geraume Zeit immer wieder Blicke zuwirft, die mir sagen, dass er mir gleich die Zähne ausschlägt, sollte ich nicht aufhören, mit seiner Freundin zu flirten….“, erklärte Sebastian und deutete dabei mit dem Daumen hinter sich. Als ich aufblickte und Julian dabei ertappte, wie er uns gerade beobachtete, runzelte ich die Stirn.


  „Meinst du etwa Julian?“, vergewisserte ich mich, konnte mir jedoch immer noch nicht erklären, wovon genau Sebastian da eigentlich sprach.


  „Keine Ahnung wie der Typ heißt, aber wenn der Blonde da drüber Julian heißt, dann ja!“, beantwortete er meine Frage und sah mich dabei eindringlich an. Genau in diesem Moment musste ich erneut lachen.


  „Oh Gott! NEIN! Ich und Julian? Wirklich, niemals!“, erklärte ich etwas zu vehement, doch die Idee kam mir dermaßen absurd vor, dass ein einfaches 'Nein' einfach nicht ausgereicht hätte, um ihm dies begreiflich zu machen.


  „Und warum sieht er mich dann ständig so böse an?“, fragte Sebastian, der jetzt ebenfalls verwirrt war.


  „Der schaut immer so, brauchst dir also nichts dabei zu denken! Und um das einmal klar zu stellen: Das war keine besitzergreifende Geste vorhin, da hatte er wohl einfach nur seinen Verstand für einen Moment ausgeschaltet!“, legte ich meine Meinung dar und musste erneut bei dem Gedanken daran lächeln.


  „Warum seid ihr denn nicht zusammen?“, wollte Sebastian vollkommen ernst wissen und dabei hielt ich inne. Vielleicht spinnte der Typ mir gegenüber ja doch irgendwie.


  „Naja, ganz einfach weil wir rein gar nichts miteinander zu tun haben. Ich habe, um ehrlich zu sein, nie näher darüber nachgedacht, aber alleine der Gedanke daran ist absurd, also…“, ich kam in Erklärungsnot. Wie konnte man einem völlig Fremden nur unsere komplizierte Beziehung näher bringen. Gar nicht! entschied ich und setzte ein letztes Mal zur Erklärung an.


  „Ok, nochmal von vorne. Julian und ich sind einfach aus einem einzigen Grund kein Paar: Wir können uns gegenseitig nicht ausstehen! Dazu gibt es dann eigentlich auch nicht mehr viel zu sagen….“, ich war auch mit dieser Erklärung nicht wirklich zufrieden, doch ich entschied, dass Sebastian sich mit dieser Erklärung einverstanden erklären musste, schließlich war ich ihm im Grunde genommen keine schuldig. „Um ehrlich zu sein, habe ich gar keinen Freund, benötige ich eigentlich auch gar nicht, schließlich stehen die Abschlussprüfungen bevor und da ist Ablenkung das Letzte, was ich brauchen kann.“, ich zuckte gleichgültig mit den Schultern und trieb Sebastian damit einen Ausdruck ins Gesicht, den ich nicht einschätzen konnte.


  „Na ich hoffe, dass du deine Meinung in dieser Sache noch einmal änderst!“, erklärte er lächelnd und ich stellte mit Erschrecken fest, dass er tatsächlich mit mir flirtete. Er hatte das vorhin also vollkommen ernst gemeint.


  „Naja, ich muss leider einwenden, dass die Zahl der Interessierten sich ziemlich klein hält. Sie geht gegen null, um genau zu sein!“, erklärte ich ihm und spürte, wie mein Puls sich beschleunigte. Ich hatte in nüchternem Zustand noch niemals mit einem Jungen geflirtet und somit auch äußerst wenig Erfahrung darin. Was sagte man, wenn man sexy erscheinen wollte? Vielleicht Dinge wie Aber wer weiß, vielleicht sitze ich ja einem Kandidaten gegenüber und dabei würde ich ihm zuzwinkern und seinen Arm berühren. Bei dem Gedanken daran, musste ich mir ein Lachen verkneifen. Absolut falscher Zeitpunkt für solche Vorstellungen. Ich beschloss einfach, ich selber zu bleiben.


  „Du hältst ziemlich wenig von dir, so kommt es mir zumindest vor. Den Kerl, der dir dieses Gefühl vermittelt hat, würde ich ja sehr gerne mal kennenlernen und ein Wörtchen mit ihm wechseln.“, entgegnete Sebastian überraschenderweise und nahm mir so jeglichen Wind aus den Segeln. In Gedanken sah ich mich bereits dabei, wie ich mit dem Finger auf unseren Nachbartisch deutete, doch ich würde einen Teufel tun und mir eingestehen, wer mir das Gefühl der Unzulänglichkeit vermittelt hatte. Vor niemandem würde ich dies jemals äußern.


  „Wir bewegen uns hier auf gefährlichem Terrain, Mister!“, konterte ich also und beschloss, dass es an der Zeit war, das Thema zu wechseln.


  „Du warst also vorher in Europa? Wo genau eigentlich?“, und damit begann eine weitere Frage- und Antwortrunde, nur dass diese sich auf absolut neutralem Gebiet bewegte und bis zum Stundenende andauerte.


  „Ich muss jetzt schnell los, aber ich hoffe, wir sehen uns bald wieder?“, fragte Sebastian, stand dabei jedoch bereits auf und schulterte seine Schultasche.


  „Klar, warum nicht. Vielleicht hast du ja Lust, heute Abend ins Henrys zu gehen? Ist eine Art Club hier in der Stadt.“, meinte ich und konnte es nicht fassen, dass ich Sebastian gerade zu einem gemeinsamen Abend eingeladen hatte. Einfach so!


  „Klar, warum nicht! Ich schau mal, ob ich das einrichten kann und treff dich dann dort! Also bis dann!“, er nickte mir ein letztes Mal zu, bevor er sich abwandte und zwischen unseren Mitschülern verschwand. Es kam mir so vor, als wisse ich über diesen Jungen mehr, als über so manche Menschen, die mich bereits ein halbes Jahrzehnt begleiteten.


  „Na, ihr scheint euch ja prächtig verstanden zu haben!“, hörte ich neben mir Amy sagen, die mich lächelnd ansah.


  „Naja, was soll ich sagen? Ich bin halt einfach unwiderstehlich!“, erklärte ich und fächerte mir mit meiner Hand selber Luft zu. Dabei versuchte ich lasziv mit den Wimpern zu klimpern, was mir jedoch nur bedingt gelang, hörte man sich Niclas‘ Kommentar dazu an.


  „Hast du etwa gerade einen epileptischen Anfall, Eve?“, Amy schlug ihm bei dieser Aussage gegen die Schulter, was Niclas dazu brachte, ein wenig zurückzuweichen.


  „Nicht so aggressiv, meine Liebe, ich bin kein Freund von Gewalt, wie du vielleicht weißt!“, meinte Niclas und dabei glitt ein Lächeln über sein Gesicht, was ich so gar nicht kannte. Eines, das ich noch niemals an ihm gesehen hatte. Einen kurzen Moment irritierte mich dieser Ausdruck, doch ich wurde schnell durch das abgelenkt, was Amy zu verkünden hatte.


  „Ok, ich hab euch etwas zu erzählen! Das werdet ihr nicht glauben…“, dabei sah sie sich um, ob wir irgendwelche Zuschauer hatten.


  „Das muss ja was ganz Heißes sein, wenn du so ein Drama daraus machst.“, meinte Niclas, beugte sich dabei zu uns hinab und näherte Amy sein Ohr.


  „Was tust du da? Ich habe nicht vor, hier Staatsgeheimnisse preis zu geben!“, Amy schüttelte den Kopf bei Niclas‘ Anblick, sah sich jedoch trotzdem noch einmal um. Staatsgeheimnisse ganz offensichtlich nicht, aber trotzdem etwas, das niemand mitbekommen darf! ging es mir durch den Kopf und so musste ich dem Drang widerstehen, um mich ihr ebenfalls zu nähern.


  „Jetzt sag schon…“, gab ich ein wenig gleichgültig von mir, obwohl mich die Neugier beinahe umbrachte. Was hätte Amy zu erzählen gehabt, wenn nicht etwas über Julian und Josef.


  „Ok, also als wir da so über unseren Aufgaben hingen, hat Julian plötzlich das Wort ergriffen und gefragt, wie es dir momentan eigentlich so geht!?!“, Amy drückte sich die Hände, zu Fäusten geballt, freudig an den Mund, um anscheinend zu verhindern, dass ein Quietschen hervor kam.


  „Dein Ernst? Das soll die Neuigkeit sein?“, fragte Niclas enttäuscht und entfernte sich einige Schritte von uns. Ich versuchte zwar ebenfalls, gleichgültig zu tun, war mir jedoch nicht sicher, ob mir dies auch gelang, schließlich haute mich diese Nachricht wirklich fast vom Hocker.


  „Und weiter?“, gab ich so neutral wie nur möglich von mir, Amy hingegen schien enttäuscht über unsere fehlende Reaktion zu sein.


  „Ach kommt schon Leute, sagt mir nicht, dass euch das nicht mindestens genauso überrascht wie mich!“


  „Ok, es ist vielleicht ein wenig seltsam!“, gab Niclas schließlich zu. „Und was hast du darauf geantwortet?“, wollte er anschließend wissen. Gute Frage!! jubelte ich im Inneren und wartete auf Amys Antwort.


  „Naja, ich habe vielleicht erwähnt, dass Eve gerade dabei ist, jemanden kennen zu lernen und dass es ihr einfach hervorragend geht!“, erwiderte sie und fügte dann etwas kleinlaut hinzu „Und wir gehen heute ins Henrys, weil du dort ein Date mit Sebastian hast!“


  Überrascht sah ich sie an. Hatte sie das etwas mitbekommen? Aber wir hatten kein Date, mehr ein eher unverbindliches Treffen!


  „Warum hast du das gesagt?“, fragte ich jedoch mehr empört, schließlich ging das niemanden etwas an. Selbst WENN es ein Date gewesen wäre, hätte ich niemals gewollt, dass genau Julian davor erfuhr.


  „Vielleicht habe ich das auch ein wenig erwähnt, weil ich gehofft habe, dass Josef sich dazu entschließt, auch dorthin zu kommen. So rein zufällig, wenn ihr wisst, was ich meine?“, oh daher wehte der Wind also. Amy fand Josef schon seit einiger Zeit etwas mehr als nur „ganz in Ordnung“. Sie hatte es für ihren eigenen Nutzen gemacht!


  „Außerdem wollte ich, dass Julian klar wird, dass du alles andere tust, als ihm hinterher zu weinen! Verstehst du das, Eve?“, Amy schien ein wenig Angst davor zu haben, etwas Falsches getan zu haben.


  „Also wenn ihr mich fragt, ist unserer lieben Amy da ein super Coup gelungen! Eve als einfach unwiderstehlich darzustellen und gleichzeitig ein Date mit ihrem Schwarm einzuheimsen, ist schon eine Leistung!“, erklärte Niclas und brachte mich damit zum Lächeln. Niclas war einfach der Beste und einer der positivsten Menschen, die ich kannte.


  „Zufälligerweise habe ich Sebastian gegenüber tatsächlich erwähnt, dass wir heute Abend im Henrys sind, weil ich dachte, wir könnten mal wieder einen schönen Abend verbringen!“, erklärte ich ein wenig kleinlaut und zog so die Blicke beider auf mich.


  „Na, dann ist es ja beschlossene Sache!“, meinte Niclas und machte sich auf den Weg zur Tür. „Aber Eve, du musst mir eine Sache versprechen!“, fügte er hinzu, als wir uns alle im Gang befanden.


  „Was denn?“, ich ahnte schon, dass da nichts Vernünftiges kommen konnte.


  „Bitte keine Dramen, wie beim letzten Mal! Das Wichtigere ist jedoch, dass es für dich keinen Schluck Alkohol gibt! Beim letzten Mal, als wir im Henrys waren, hast du dich zulaufen lassen, dich aus dem Staub gemacht, ohne jemandem Bescheid zu sagen und im Anschluss Julian zur Schnecke gemacht. Obwohl, du gehst ja nur davon aus, dass du das getan hast, denn du weißt ja so gut wie nichts mehr von deinem Heimweg!“, fasste Niclas unseren letzten Abend im Henrys zusammen. Dieser lag schon einige Zeit zurück, doch natürlich wusste ich genau, worüber er sprach.


  „Also erstens: Morgen ist Schule und da werde ich mir bestimmt nicht die Kante geben und zweitens, habe ich dem Alkohol sowieso abgeschworen, also kann es gar keine Dramen geben!“, erklärte ich, war jedoch trotzdem ein wenig enttäuscht, dass Niclas mir eine Wiederholung dieses Abends zutraute.


  „Naja, das will ja nichts heißen, aber ich vertraue dir da jetzt einfach mal! Mädels, ich muss los, Physik Leistungskurs, damit sollte man nicht herum scherzen! Wir sehen uns später!“, und schon verschwand Niclas zwischen all den Schülern.


  „Ok, bist du überhaupt nicht überrascht darüber, dass Julian mich fragt, wie es dir geht?“, Amy schien diese Frage schon die ganze Zeit auf der Seele zu brennen.


  „Naja, keine Ahnung! Ich bin heute schon einmal zu dem Entschluss gekommen, dass der Typ einfach nur spinnt.“, philosophierte ich, merkte jedoch, dass Amy etwas enttäuscht von meiner Antwort war.


  „Ok, hast du diesbezüglich irgendeine Vermutung oder warum guckst du so drein?“, ich wollte ihr ihre Chance ja schließlich nicht nehmen. Bei diesen Worten machte sich auch sofort wieder ein Lächeln auf ihrem Gesicht breit.


  „Also, ich habe Julian ja ein bisschen beobachtet, während unserer Biostunde und er war äußerst interessiert an dem, was du und Sebastian da zu besprechen hattet. Ich im übrigen auch, denn ich weiß gar nicht, wann ich dich das letzte Mal so viel lachen sehen habe! Aber um zum Punkt zurück zu kommen, Josef fragte Julian heute, warum er eigentlich zu spät gekommen ist und dabei quasselte er irgendwas von einem Traum. Er hat nichts von deinem Sturz und der damit verbunden Peinlichkeit erzählt! Und als du dich auch noch die ganze Zeit mit Sebastian amüsiert hast….“, ich vollendete ihren Satz „...ist ihm klar geworden, dass ich ein Mensch bin, der leider tatsächlich exisiert!“


  Doch Amy schüttelte vehement den Kopf. „Ist sein Interesse gestiegen!“


  „Na klar doch! Amy, er hat Josef doch nur aus einem einzigen Grund nichts von dem Sturz erzählt, nämlich weil du daneben gesessen bist. Und er hat sich nur nach meinem Befinden erkundigt, weil er weiß, dass du meine beste Freundin bist! Worüber hättet ihr denn sonst sprechen sollen?“, ich kannte solche Spielchen. Wenn man nicht wusste, worüber man mit jemandem sprechen konnte, stellte man einfach blöde Fragen, deren Antworten einen gar nicht interessierten.


  „Vielleicht aber auch nicht…“, murmelte Amy, der offenbar klar geworden war, dass hinter dem ganzen vielleicht tatsächlich nicht so viel steckte, wie sie sich erhofft hatte.


  „Ok, und jetzt zum Wesentlichen: Was hat Josef gesagt, als du ihm vom Henrys erzählt hast? Oder hast du ihn direkt eingeladen?“, das war das, für mich wesentlich interessantere Thema.


  „Naja, er hat sofort gesagt, dass er und Julian vielleicht auch vorbei schauen würden, schließlich wären sie seit einigen Monaten nicht mehr dort gewesen!“, erzählte Amy und dabei strahlten ihre Augen. Oh ja, Amy hatte es ganz eindeutig ziemlich erwischt.


  „Cool, ich bin zwar nicht scharf darauf, Julian heute Abend dort ebenfalls zu sehen, aber es ist nicht so, als würde er mich die ganze Zeit zu quatschen.“, und so lachten wir beide los.


  „Wer hätte gedacht, dass wir zwei einmal an einem Tag ein gemeinsames Date haben würden?“, fragte Amy und schien sich tatsächlich sehr darüber zu freuen.


  „Naja ich hatte gehofft, dass ich spätestens zum Abschlussball jemanden finde, der mit mir hingeht. Ich habe mir schon überlegt, notfalls mit Niclas hinzugehen, falls sich niemand dazu erweicht, mich zu begleiten.“


  „Ach, halt die Klappe, Eve, du findest schon noch jemanden! Insgeheim wünschen sich bestimmt ein Dutzend Kerle, dich begleiten zu können!“, entgegnete Amy. Mittlerweile waren wir bereits vor dem Klassenzimmer des nächsten Kurses angekommen. Französisch. Wie ich dieses Fach hasste!


  „Also dann heute Abend Henrys, oder? Das muss ich jetzt aber erst einmal meiner Mom beibringen….“, murmelte ich, als mir einfiel, dass meine Mom vielleicht gar nicht so begeistert sein würde, wenn ich heute Abend weggehen würde.


  „Nütze einfach die Ausrede, dass wir morgen keinen Unterricht haben, sondern auf die Messe fahren!“, meinte Amy, die mich mitleidig ansah. Sie kannte meine Mom und wusste, dass dies keine einfache Sache werden würde.


  „Ja, vielleicht mach ich das. Wäre wahrscheinlich gar keine schlechte Idee….“, doch je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr sah ich meine Chancen schwinden.


  


  


  


  Kapitel 6: Erste Annäherungen?


  


  „Ach komm schon Mom, wir wollen doch nur ein bisschen entspannen! Wir bleiben auch wirklich nicht lange weg. Außerdem kennst du Niclas! Verdammt, er hat wochenlang bei uns zu Hause gewohnt!“, gerade versuchte ich meine Mom davon zu überzeugen, dass es äußerst normal war, seine siebzehnjährige Tochter an einem Montag bei einem guten Freund übernachten zu lassen und ihr außerdem zu erlauben, sich vorher noch ein wenig in einer Bar oder auch einem Club zu amüsieren.


  „Wir haben morgen auch gar keinen Unterricht, sondern fahren auf eine Messe, es ist also nicht so, als würde mich Schlafmangel in Bedrängnis bringen.“


  Meine Mutter sah mich äußerst skeptisch an.


  „Eve, ich weiß nicht…“, oh Gott, das konnte doch wohl nicht ihr Ernst sein!


  „Mom, ich bin in zwei Monaten 18!! Jeder in meinem Alter darf das! Es ist eine meiner wenigen Chancen, am gesellschaftlichen Leben der Schule teilzunehmen und das willst du mir versauen?“, oh, diesen Trick würde Mom mit Sicherheit durchschauen.


  „Hör auf mit der Mitleidstour, junge Dame, sonst muss ich gar nicht mehr darüber nachdenken und sage sofort nein!“ Mist, hatte ich es doch gewusst.


  Mom arbeitete in einem der Supermärkte, die ein wenig außerhalb der Stadt lagen. Gerade eben hatte ihre zweite Schicht in Folge begonnen, da sie für eine Kollegin einspringen musste. Sie tat mir leid, wenn sie so viel arbeitete, aber anders würden wir nicht über die Runden kommen. Seitdem mein Vater bei dieser Schießerei vor einem Jahr gestorben war, blieb uns nichts anderes übrig, wenn wir das Haus nicht verlieren wollten.


  „Ok…“, hörte ich sie sagen, war mir jedoch sicher, dass ich mich verhört haben musste.


  „OK???“, fragte ich aus diesem Grund verblüfft und sah, dass meine Mom lächelte.


  „Meinetwegen, aber Eve, du musst mir versprechen, dass du spätestens um zwölf im Bett bist!“, forderte sie und ich nickte heftig.


  „Alles was du willst!“, erklärte ich schnell und umarmte sie dann stürmisch.


  „Du bist wirklich die beste Mom, die es gibt!“, ich überschüttete sie mit weiteren Komplimenten und Lob, bis sie offenbar genug hatte und mich sanft von sich drückte.


  „Wenn ich so etwas doch nur öfter hören würde und nicht nur dann, wenn etwas nach deiner Nase läuft…“, sinnierte sie vor sich hin und verursachte mir ein schlechtes Gewissen. Ich war keiner der Menschen, denen es sonderlich leicht fiel, über die eigenen Gefühle oder Probleme zu sprechen. Nicht einmal meiner Mutter vertraute ich mich wirklich an. Auch Amy und Niclas wussten bei weitem nicht alles von mir.


  „Danke Mom. Ich gebe den Schlüssel dann bei den Vaughns ab, dort kannst du ihn ja dann später abholen!“, erklärte ich ihr im Gehen. Mit Mrs. Vaughn hatte ich noch niemals ein Problem gehabt, sie war eine äußerst sympathische und höfliche Frau, die zwar nicht unbedingt zu Wärme neigte jedoch sehr geradlinig war und noch dazu einfach wunderschön. Julian musste sein Aussehen von ihr geerbt haben. Ich hoffte nur, dass sie heute auch zu Hause war oder Julian zu Hause bleiben würde, um den Schlüssel meiner Mom zu übergeben. Mrs. Vaughn neigte nämlich dazu, immer wieder für Wochen auf Reisen zu gehen, was jedoch nichts weiter machte, denn ich hatte noch niemals mitbekommen, dass Julian dies irgendwie ausgenutzt hätte. Ich ging auf die Tür zu, die sich automatisch öffnete, sobald man ihr zu nahe kam und trat kurz darauf nach draußen. Sofort zückte ich mein Handy und wählte zuerst Amys Nummer, nachdem sie dran gegangen war, Niclas'.


  „Ok, meine Mom ist einverstanden! Niclas, ich habe meine Sachen sowieso noch bei dir, oder?“, auf der anderen Seite der Leitung hörte ich einen fröhlichen Freudenschrei. Niclas hingegen antwortete lediglich auf meine Frage.


  „Ja, du hast alles da. Bis später dann!“, und schon hatte er wieder aufgelegt.


  „Der war jetzt aber kurz angebunden, oder täusche ich mich da?“, fragte Amy ein wenig verdutzt.


  „Nein, ich hatte auch den Eindruck, als wolle er uns schnell wieder los werden.“, stimmte ich ihr zu, dachte jedoch nicht weiter darüber nach. Ab und zu neigte Niclas dazu, ein wenig seltsame Verhaltensweisen an den Tag zu legen. Ich hatte schon vor langer Zeit aufgehört, bei mir die Schuld daran zu suchen.


  „Vielleicht hat er ja mal wieder seine Tage oder so…“, Amy und ich hatten uns irgendwann einen Scherz daraus gemacht, Niclas' äußerst geheimniskrämerischen Tage als „seine Tage“ zu bezeichnen. Da nur wir zwei wussten, was damit gemeint war und Niclas nicht, lachten wir uns häufig kringelig darüber, während er verständnislos zwischen uns hin und her blickte.


  „Wahrscheinlich. Du, ich muss Schluss machen, der Bus kommt gerade.“, erklärte ich ihr und legte kurz darauf auf. Ich konnte es kaum fassen, dass meine Mom mir tatsächlich erlaubte, mit den anderen weg zu gehen. Zudem auch noch bei Niclas übernachten zu können, war nur das I-Tüpfelchen!


  Als ich nach einer gefühlten Ewigkeit zu Hause ankam, erledigte ich schnell meine Hausaufgaben, um mich morgen nicht damit herumärgern zu müssen. Per SMS hatten Niclas, Amy und ich ausgemacht, dass wir uns um neun im Henrys treffen würden und da es mittlerweile nach sechs war und ich eine halbe Stunde einplanen musste, um dorthin zu kommen, begann ich damit, mich für den heutigen Abend fertig zu machen. Das letzte Mal, dass wir etwas so spät unternommen hatten, war wirklich lange her gewesen, was natürlich damit zu tun gehabt hatte, dass der Abend kein besonders glorreiches Ende gefunden hatte. Doch heute würde alles anders werden. Sebastian würde vielleicht vorbei schauen, Amy konnte sich Josef nähern und ich mal wieder einfach meinen Spaß haben, ohne mir ständig Gedanken darum machen zu müssen, was andere von mir hielten. Natürlich besuchten das Henrys auch Schüler unserer Schule, doch dies waren eher die unteren Stufen, die an sich eigentlich ganz in Ordnung waren.


  Als ich fertig war, überlegte ich mir noch einmal genau, was ich noch tun musste. Eigentlich war das Einzige, hinüber zu Julians Mom zu gehen und ihr den Schlüssel zu geben. Dies hatten wir schon öfter so gehandhabt, denn schließlich kam es immer wieder mal vor, dass ich oder meine Mom den Schlüssel vergaßen. Ab und zu hatte natürlich auch Julian die Tür geöffnet, doch da es in diesen Angelegenheiten nie nur um mich gegangen war, hatte er, zwar nicht unbedingt bereitwillig, aber immerhin höflich, den Schlüssel entgegengenommen oder ausgehändigt. Vermutlich hätte er es nicht ertragen, von einem Erwachsenen kritisiert zu werden, denn wenn meine Mom wüsste, wie übel es um Julian und mich bestellt wäre, wäre sie mit Sicherheit nicht mehr so freundlich zu unserem Goldjungen. Sie liebte Julian, meinte immer wie gut erzogen er doch sei und dass in ihm eine alte Seele stecken musste, da er einfach zu vernünftig für einen Jungen seines Alters war. Ich hingegen wusste es besser. Ich hatte es jedoch niemals für nötig angesehen, meine Mom darüber aufzuklären. Natürlich wusste sie, dass wir zwei äußerst wenig miteinander zu tun hatten, schob es jedoch auf unterschiedliche Interessen. Nicht jeder Teenager musste sich mit allen anderen verstehen, jeder hatte eben seinen eigenen Freundeskreis und sein damit verbundenes Leben.


  Ich muss dazu sagen, dass meine Mom schon immer Meister darin gewesen war, über Dinge hinwegzusehen, während mein Dad sie immer beim Namen genannt hatte. Meine Mom hatte durch ihren Weg wenige Probleme, mein Dad hingegen hatte sie immer gelöst. Jeder konnte sich ja aussuchen, welcher Weg ihm besser gefiel. Die beiden hatten sich auf jeden Fall perfekt ergänzt.


  Ich sah auf die Uhr und stellte fest, dass ich mich langsam auf den Weg machen musste, wenn ich noch den Bus erwischen wollte, der glücklicherweise direkt vor unserem Haus abfuhr. Ich zog mir also eine Jacke über mein schlichtes schwarzes Top und legte mir einen Schal um, da die Nächte in Madison durchaus kühl werden konnten, und machte mich anschließend auf den Weg nach unten, wo ich mir meine Tasche umhängte und zum Schluss nach dem Schlüssel griff, der in der Glasschüssel lag. Meinen eigenen steckte ich in die Tasche, den anderen schob ich in meine Jackentasche und nachdem ich mir vergewisserte, dass ich auch alles hatte, was ich brauchte, öffnete ich die Tür und trat hinaus.


  Wie ich bereits geahnt hatte, war es merklich kühler geworden und so fröstelte ich einen Augenblick. Die Dunkelheit hatte bereits begonnen, sich über Madison zu senken und so ging ich schnell hinüber zu den Vaughns. Einen kurzen Augenblick zögerte ich, bevor ich die Klingel betätigte und auf eine Reaktion wartete. Ich hoffte stark, dass Julian in seinem Zimmer war und seine Mom mir die Tür öffnete, denn dass er zu Hause war, wusste ich, da sein Auto in der Einfahrt stand.


  Ein Windhauch strich über die Wiese und erfasste meine Haare, die sofort unkontrolliert in die Höhe schossen, und genau in diesem Moment ging das Licht an und einige Sekunde später wurde auch die Tür geöffnet. Vor mir stand, natürlich, Julian. Was hatte ich auch anderes erwartet? Bei meinem Glück, das mich den ganzen Tag bereits verfolgte, hätte es auch wirklich nicht anders sein können.


  Meinen Unmut versuchte ich mir nicht anmerken zu lassen und so zog ich auch direkt den Schlüssel meiner Mom aus der Jackentasche, blickte Julian, der mich überrascht ansah, dabei jedoch standhaft in die Augen.


  „Kann ich irgendwas für dich tun?“, fragte er mich und lehnte sich dabei in den Türrahmen. Er sah einfach unverschämt gut aus, was mich ärgerte, denn ich bezweifelte, dass er beinahe zwei Stunden für sein Äußeres aufgebracht hatte.


  „Ist deine Mom da?“, fragte ich ohne Umschweife, da ich eigentlich lieber mit ihr , als mit ihm reden wollte. Er hingegen schüttelte den Kopf.


  „Ne, die ist für ein paar Tage verreist, warum?“, dabei sah er auf meine Hand hinab, in welcher sich der Schlüssel befand. Mich beschlich ein ungutes Gefühl.


  „Und du bist nicht zufällig später zu Hause, so dass du meiner Mom den Schlüssel geben kannst, oder?“, mir war bewusst, dass ich mich äußerst unhöflich anhörte, obwohl ich doch eigentlich einen Gefallen von ihm erhoffte, aber ich konnte einfach nicht anders. Außerdem benahm er sich auch nicht besser.


  „Ne, bin im Henrys. Wie ich hörte, du würdest dich auch dort blicken lassen…“, verdammt, ich hatte Recht behalten.


  „Ja ja, kann sein. Ok, dann passt es schon, werde ich wohl den Umweg über den Laden machen müssen…“, murmelte ich, mittlerweile doch ein wenig eingeschüchtert. Ja, mein Glück hatte mich erneut verlassen.


  Julians Gesichtsausdruck war, das musste ich ihm zugute halten, nur einen winzigen Moment voll Genugtuung, angesichts meiner blöden Situation.


  „Sorry für die Störung…“, fügte ich hinzu, da ich meine gute Stube schließlich nicht ganz vergessen hatte, und wandte mich ab. Einige Schritte schaffte ich, bevor ich einen entnervten Seufzer hörte und kurz darauf Julians Worte.


  „Ok warte, du kannst bei mir mitfahren. Ich muss sowieso noch ins Geschäft, da kannst du deiner Mom den Schlüssel dann auch vorbei bringen. Wir haben ja sowieso dasselbe Ziel. “, bei diesen Worten drehte ich mich geschockt um. Wollte der Typ mich etwa gerade verarschen?


  „Wie bitte?“, fragte ich aus diesem Grund äußerst verwirrt und drehte mich überrascht um.


  „Ich muss sowieso ins Geschäft und da…“,


  „Ich hab dich schon verstanden!“, erklärte ich ihm und ärgerte mich, weil er mich für dumm verkaufte.


  „Warum fragst du dann?“, konterte er und brachte mich so beinahe zur Weißglut.


  „Fährst du jetzt mit oder nicht?“, er fragte mich allen ernstes erneut! Jetzt war ich mir sicher, dass er krank war.


  „Ich glaube, das ist keine gute Idee…“, murmelte ich und wandte mich erneut um, entdeckte jedoch dabei den Bus, der gerade die Haltestelle vor unserem Haus verließ. „Verfluchter Mist!“, oh, das konnte doch wohl nicht wahr sein.


  „War das etwa dein Bus, blöd jetzt ist er weg!“, hörte ich Julian hinter mir sagen und ja, da war die Genugtuung schon wieder.


  „Ach, weißt du was, halt einfach…“, meinen Satz konnte ich nicht zu Ende sprechen, da Julian mir ins Wort fiel.


  „Ich wäre vorsichtig, schließlich bin ich jetzt wirklich deine letzte Chance ins Henrys zu kommen!“, oh er genoss es. Sehr sogar, das konnte ich ihm ansehen. Ich ballte meine Hände zu Fäusten.


  „Ok, könntest du mich vielleicht doch mitnehmen?“, würgte ich hervor und schwor mir, mir sobald wie möglich ein eigenes Auto zu besorgen, um ja nie wieder in solch eine beschissene Situation zu kommen.


  „Hmm, lass mich mal überlegen….“, jetzt würde ich ihn jeden Moment umbringen und damit hätte sich die Sache mit dem Auto auch schon wieder erledigt. Im Knast brauchte man schließlich keines.


  „Ok, bevor du mir hier austickst, ja, kannst mitfahren. Ich muss mich nur schnell umziehen! Komm rein.“, er hatte sich bereits umgedreht und war die ersten Stufen hinauf gelaufen, als er sich umdrehte.


  „Wenn du etwas trinken willst, du kannst dich in der Küche bedienen!“, meinte er lediglich und lief weiter hinauf. Ich blickte ihm überrascht hinterher. Vielleicht befand ich mich ja auch ganz einfach immer noch in einer Art Traum? In den gesamten fünf Jahren, hatten Julian und ich nicht so viele, relativ neutrale Worte miteinander gewechselt. Aber nun ja, ich hatte diesen Tag ja sowieso schon als eindeutig seltsam verbucht, was machte da eine Begegnung mehr oder weniger schon aus.


  Hinter mir schloss ich die Tür und beschloss anschließend, dass es nicht schaden konnte, mich ein wenig umzusehen. Das letzte Mal, dass ich dieses Haus betreten hatte, war vor fünf Jahren gewesen, doch soweit ich das beurteilen konnte, hatte sich nicht viel verändert. Auf den Kommoden standen einige Bilderrahmen, die Julian und seine Mom zeigten, doch wie eine glückliche Familie erschienen sie mir eher weniger. Wahrscheinlich war ihre Beziehung zueinander auch ein wenig seltsam, schließlich war Mrs. Vaughn seit Julians 16. Geburtstag sehr häufig weg. Vorher hatte immer eine Nanny auf ihn aufgepasst, was ich damals äußerst lustig gefunden hatte, denn wer konnte schon behaupten, mit 16 noch eine Nanny zu haben. Irgendwann war die Frau einfach nicht mehr aufgetaucht, Julians Mom hingegen blieb trotzdem immer wieder verschwunden.


  Gerade betrachtete ich ein Bild von Julian, auf dem er seltsamerweise älter aussah, als er eigentlich war. Kein sehr guter Fotograf! stellte ich für mich fest, wurde jedoch bei meiner Inspektion durch das Poltern der Treppen gestört. Die Zeit war wie im Flug vergangen, denn als ich auf meine Uhr sah, musste ich feststellen, dass es bereits halb neun war. Als ich mich umdrehte, sah ich Julian überrascht an. Er schien direkt zu strahlen, so gut sah er aus. Es war einfach unfair, dass es solche Menschen wie ihn überhaupt gab! Er trug ein schlichtes weißes Hemd zu einer hellblauen Jeans, und sah dabei aus, als wäre er einem Modemagazin entstiegen. Wie bereits erwähnt: Es war einfach unfair.


  Er zog sich eine Jacke über, schnappte sich seinen Schlüssel von der Kommode und öffnete die Tür.


  „Los geht’s…“, sagte er und streckte mir dabei die Hand entgegen, die ich entgeistert anstarrte. Offenbar war Julian selber überrascht darüber, denn er zog seinen Arm schnell wieder zurück und sagte stattdessen „Kommst du jetzt oder was?“.


  Ohne darauf zu antworten, setzte ich mich in Bewegung und ging an ihm vorbei. auf sein Auto zu. Ich konnte es kaum fassen. Ich, Evelyn Scott, sollte tatsächlich mit Julian Vaughn mitfahren?


  Ich dachte heute noch an einer der Geschichten, in welcher er mich im Regen hatte stehen lassen, obwohl der Reifen meines Fahrrades geplatzt war. Wir hatten denselben Heimweg und er hatte sich einen Dreck darum geschert, was mit mir war, und heute wollte er mich zu meiner Mom in den Laden fahren? Irgendwas lief hier doch gewaltig schief.


  „Julian, du willst mich aber nicht in einem einsamen Waldstück aussetzen und mich dann filmen, wie ich dir hinterherlaufe, oder?“, fragte ich und hielt inne. Julian drehte sich bei diesen Worten perplex um.


  „Ist das eine ernst gemeinte Frage?“, dabei zog er eine Augenbraue nach oben, so als denke er sich, dass ich eigentlich die dümmste Person auf Erden sein müsste, doch dies war mir egal. Ich hatte mit einem Mal wirklich Panik davor, in dieses Auto zu steigen. Als ich nicht darauf antwortete, atmete er genervt aus, schloss dabei einen kurzen Moment die Augen und antwortete schließlich auf meine Frage.


  „Ok Evelyn, nein ich habe nicht vor, dich in einem Waldstück auszusetzen und…“, anscheinend fiel ihm nicht mehr ein, was ich als nächstes gesagt hatte, und so beendete ich seinen Satz, immer noch überrascht, dass er mich bei meinem Namen genannt hatte. Ich war mir nicht sicher, aber ich glaubte diesen schon seit Jahren nicht mehr aus seinem Mund gehört zu haben.


  „….und mich dabei filmen, wie ich dir hinterherlaufe!“


  „Genau. Das hab ich definitiv nicht vor, ich kann mir nämlich durchaus amüsantere Abende vorstellen. Also, was ist jetzt, können wir weiter?“, er schien sichtlich genervt zu sein, oder vielleicht bemühte er sich auch einfach nur, einen solchen Eindruck zu erwecken? Denn jetzt, da ich ihm das erste Mal so richtig in die Augen sah, die strahlten wie die Weiten des Meeres, stellte ich fest, dass diese ganz weich wirkten. Gar nicht so hart, wie ich es vermutet hatte.


  „Die Sache hat also wirklich keinen Haken?“, ich war mir einfach nicht sicher. Ich konnte diesem Jungen nicht vertrauen, das wusste ich mittlerweile, doch das hieß noch lange nicht, dass er wirklich bösartig war. Schließlich hatte er, genau genommen, noch niemals etwas getan, was mich bloßgestellt hätte. Diesen Job hatte seine Freundin für ihn übernommen.


  Julian kam auf mich zu und streckte mir, diesmal vollkommen bewusst, die Hand entgegen, die ich perplex ergriff.


  „Ich verspreche dir, dass ich dich nicht verschleppen werde oder sonst irgendwas anstellen werde, was du nicht willst. Niemals. Ok? Können wir jetzt endlich los?“, meine Gedanken waren bei dem „Niemals“ hängen geblieben, das sich so weich angehört hatte, wie noch nie etwas anderes, das ich aus seinem Mund gehört hatte. Ich hatte ja schon oft Gespräche zwischen ihm und Cynthia belauscht (natürlich nicht absichtlich, aber Cynthia hatte wirklich eine auffallend laute Stimme!) und selbst da hatte Julian sich immer sehr reserviert angehört. Jetzt gerade, während diesem einen Satz, wurde mir klar, dass in Julian tatsächlich auch etwas ganz anderes steckte.


  „Ok….“, entgegnete ich aus diesem Grund, vergaß dabei jedoch, seine Hand los zu lassen. Wie heute vor dem Biosaal auch schon, schien mich diese eine kleine Berührung in eine Art Sog zu ziehen. Mir wurde klar, dass wir uns heute bereits zum dritten Mal die Hand gaben. Das würde so schnell wohl nicht mehr passieren. Selbst Amy würde mir dies nicht glauben, wenn ich es ihr erzählen würde.


  Julian hingegen vergaß mal wieder nicht, mir die Hand zu entziehen und so ging er mit schnellen und sicheren Schritten auf die Fahrertür zu, wo er die Tür entriegelte, wodurch gleich alle anderen auch geöffnet werden konnten. Etwas zittrig und auch unsicher stieg ich ein und sog den Geruch von gebrauchtem Leder in mich ein. Niemals in meinem ganzen Leben hätte ich gedacht, dass ich irgendwann in Julians Auto sitzen würde. Ich schnallte mich schnell an, was sich etwas komplizierter gestaltete, da es sich um Sportgurte handelte, doch mit ein wenig Anleitung des Autobesitzers, schaffte ich es nach einigen Anläufen.


  „Und, was ist mit Cynthia? Wenn sie rauskriegt, dass ich in deinem Auto gesessen bin, wird sie überall herumerzählen, ich hätte das Schloss deines Kofferraumes geknackt und mich auf die Rückbank geschlichen, wo ich nackt auf dich gewartet habe, oder so in der Art…“, sprudelte es aus mir heraus, bevor Julian überhaupt die Chance bekam, den Motor zu starten.


  „Du hast wirklich eine blumige Fantasie, das muss ich dir lassen.“, entgegnete Julian und startete den Wagen, legte den Rückwärtsgang ein und befuhr schließlich die menschenleere Straße.


  „Aber wenn du dich dadurch besser fühlst, Cynthia wird nichts davon erfahren. Ich bin selber nicht scharf darauf, mir mal wieder ihr…“, er beendete den Satz nicht, denn ihm war offenbar bewusst geworden, was er im Begriff gewesen war zu sagen. Ich hingegen hätte zu gerne das Ende gehört.


  „Der Kofferraum also? Bist du da gerade spontan drauf gekommen oder hast du das wirklich schon einmal geplant?“, fragte Julian wie aus dem Nichts heraus, einige Minuten später. Ich hatte eigentlich geglaubt, dass wir die Fahrt schweigend verbringen würden und war umso überraschter, dass wir dies offenbar nicht taten.


  „Du glaubst doch hoffentlich den Schwachsinn, von wegen persönlicher Stalker und so, nicht, oder?“, entgegnete ich leicht gereizt.


  „Ich halte zwar wirklich viel von mir selber, aber das bezweifle ich doch stark.“, antwortete er kurz angebunden, und so schwiegen wir wieder ein wenig, bevor er erneut das Wort ergriff. Mittlerweile waren wir bereits auf der Hauptstraße und ich stellte fest, wie viel schneller es doch ging, wenn man mit dem Auto unterwegs war und nicht mit dem alten Bus, der an jeder Haltestelle zwei Minuten lang hielt, weil der Fahrer schnell eine durchziehen wollte.


  „Wo genau arbeitet deine Mom nochmal?“, erkundigte er sich, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.


  „Dritte Ecke, Markstreet.“, erklärte ich ihm und begann damit, die Menschen, die draußen unterwegs waren, zu beobachten. Madison war eine große Stadt, und so kannte man nur einen kleinen Bruchteil der Menschen, die hier wohnten, doch jeder einzelne, den man draußen vorbeifliegen sah, hatte seine eigene Lebensgeschichte, die dramatisch, traurig, spannend oder einfach nur romantisch war. Dieser Gedanke beeindruckte mich jedes Mal wieder. Er spiegelte den Wert eines jeden Menschen wider, und dies ließ meine eigenen Probleme verhältnismäßig klein wirken.


  Mittlerweile war es ganz dunkel geworden und ein Blick auf das Armaturenbrett sagte mir, dass ich nur noch eine Viertelstunde hatte, bevor wir uns trafen. Vorsichtshalber zückte ich mein Handy und tippte eine kurze Nachricht an Amy und Niclas, damit die beiden Bescheid wussten, dass ich eventuell später kam. Dass ich mit Julian unterwegs war, ließ ich vorsichtshalber weg.


  „Ich sage dir jetzt gleich etwas, von dem ich leugnen werde, es jemals ausgesprochen zu haben, solltest du es weitererzählen, ok?“, hörte ich Julian plötzlich sagen und in diesem Moment war sämtliche Arroganz und Überheblichkeit aus seiner Stimme verschwunden, was mich dazu veranlasste, zu ihm herüber zu sehen. Sein Blick war konzentriert, jedoch lag zusätzlich etwas darin, das ich vorher noch nie gesehen hatte.


  „Das, was Cynthia in der Schule ständig über dich erzählt, tut mir wirklich leid. Ich habe ihr schon öfter gesagt, sie soll es bitte lassen, aber sie hört einfach nicht auf. Ich will nur, dass du weißt, dass ich mit diesen Stories rein gar nichts zu tun habe!“


  Jetzt war ich wirklich baff.


  „Warum sagst du mir das?“, fragte ich ihn und blinzelte einige Male. Insgeheim zwickte ich mich sogar, weil ich hoffte, dadurch endlich wach zu werden, denn dieser Traum wurde langsam mehr als seltsam.


  „Ich weiß, ich bin kein sonderlich netter Kerl, aber ich bin eigentlich auch kein übler, deswegen will ich einfach, dass du weißt, dass ich damit rein gar nichts zu tun habe!“, erwiderte er und setzte kurz darauf den Blinker.


  „Aha…“, sagte ich trocken, konnte mir den nächsten Kommentar jedoch leider nicht verkneifen.


  „Sie ist ja nur deine Freundin und irgendwer muss ihr ja so gewisse Sachen stecken, aber ne, is klar! Du bist es also nicht.“, ich war wütend über Julians Versuch, sich als Unschuldiger in dieser Sache zu betiteln, denn das war er nicht. Er hatte die Fäden in der Hand, ob ihm das nun klar war, oder nicht.


  „Sie hat sich da in etwas festgefahren.“, meinte er und sah dabei kurz zu mir hinüber.


  „Und das wäre?“, fragte ich gereizt und verschränkte die Arme vor der Brust. Das wurde ja immer besser! Jetzt war Cynthia also auch noch unschuldig!


  „Naja, das kann ich schlecht erklären, aber sie ist eigentlich kein übler Mensch!“, versuchte Julian zu erklären, doch das interessierte mich alles gar nicht.


  „Das kannst du gerne jemandem erzählen, der das auch hören will!“, ich hatte so viel unter Cynthia Dale und ihren Schikanen gelitten, dass ich ihr wohl niemals in meinem ganzen Leben, auch nur einen Meter weit über den Weg trauen würde. „Ich jedenfalls habe die Schnauze voll von den Leuten an dieser Schule, die alle nach ihrer Pfeife tanzen. Sie macht mir das Leben zur Hölle und das nur, weil sie sich in etwas verrannt hat? Dann sollte sie, mein Lieber, dringend eine Therapie machen, denn ich kann absolut gar nichts für das, was sie zu glauben scheint!“, wütend war vielleicht nicht der richtige Begriff für das, was ich gerade empfand. Vielleicht war es mehr Empörung, oder….nein, ich denke Wut traf es doch ziemlich genau. Ich spürte, wie sich mein Magen zusammenzog und meine Hände zu zittern begannen, genauso wie es immer der Fall war, wenn ich wirklich wütend war.


  „Du tust ja gerade so, als wärst du vollkommen alleine!“, entgegnete Julian und verführte mich stark dazu, ihm eine zu wischen.


  „Das hast du jetzt nicht wirklich gesagt! Wer bist du denn bitte, dass du mein Leben beurteilen kannst? Führst ein perfektes Leben, mit deiner perfekten Schule und hast eine perfekte Karriere vor dir, also wage es nicht, über meines zu urteilen!“, dieser eingebildete Mistkerl! Ich hasste ihn in diesem Moment mehr als je zuvor! Einige Minuten zuvor hatte ich vielleicht noch geglaubt, dass diese Situation hier ein Versuch war, die Wogen zu glätten, doch jetzt wurde mir klar, dass er einfach nur seine Freundin verteidigen wollte! Und sich selber wollte er als anständigen Kerl hinstellen, indem er mich mitnahm. Mistkerl! Schoss es mir erneut durch den Kopf und ich wandte mich zum Fenster ab, damit Julian meine aufsteigenden Tränen der Wut nicht bemerkte. Bis jetzt hatte er noch nichts entgegnet und wahrscheinlich wäre er zu feige, es überhaupt zu tun. Die schlimmsten Dinge, die jemals über ihn gedacht hatte, waren alle wahr gewesen!


  „Ok, sorry Evelyn, es tut mir wirklich leid. Das ist nicht so gelaufen, wie ich das beabsichtigt habe. Natürlich will ich Cynthia nicht in Schutz nehmen, denn das was sie tut, ist wirklich unter der Gürtellinie. Es war mir einfach nur wichtig, dass du weißt, dass ich damit nichts zu tun habe.“, erklärte er ruhig.


  „Ist angekommen. Alle in diesem Spiel sind unschuldig, nur ich nicht!“, entgegnete ich, sah ihn dabei jedoch nicht an. Ich konnte es kaum abwarten, dass wir endlich bei dem Laden ankamen, damit ich mich von Julian distanzieren konnte.


  „Nein, das meinte ich…“, doch ich unterbrach ihn, da wir endlich auf dem Parkplatz angekommen und zum Stehen gekommen waren.


  „Wir sind da, danke fürs Mitnehmen!“, schnell schnallte ich mich ab und stieg aus, so elegant es einem nur möglich war mit einem Minirock.


  „Evelyn, jetzt warte doch.“, hörte ich ihn sagen, doch schon schloss ich die Tür hinter mir und stiefelte auf den Laden zu.


  Die hellen Neonröhren blendeten mich, als ich ihn betrat und nach meiner Mom Ausschau hielt. Als ich sie entdeckte, lief ich auf sie zu und zog gleichzeitig den Schlüssel aus meiner Jackentasche.


  „Hey Mom, Mrs. Vaughn ist leider nicht zu Hause, deswegen bring ich dir den Schlüssel jetzt so schnell vorbei!“, rief ich, als ich nur fünf Meter entfernt war. Anscheinend war ich etwas zu energisch gewesen, denn vor Schreck ließ sie die Packungen Nudeln, die sie gerade in den Armen gehalten hatte, fallen.


  „Evelyn!“, sie drückte sich die flache Hand an die Brust.


  „Du hast mich erschreckt!“, erklärte sie überflüssigerweise und ich sah sie schuldbewusst an.


  „Sorry Mom! Ich muss jetzt auch wieder los, sonst komm ich noch zu spät.“, doch meine Mom wollte mich anscheinend nicht sofort gehen lassen.


  „Wie bist du hierher gekommen? Etwa mit dem Bus? Und findest du nicht, dass das ein wenig zu freizügig ist, nur um zu entspannen?“, das waren zu viele Fragen gewesen. Welche konnte ich also beantworten, ohne noch mehr Fragen zu provozieren?


  „Und ist das Julian?“, sie sah an mir vorbei und als ich ihrem Blick folgte, sah ich Julian einige Meter hinter mir stehen und uns beobachten. Offenbar fand er die Situation äußerst amüsant.


  „Guten Abend Mrs. Scott!“, sagte er höflich und dabei sah meine Mom verdutzt zwischen uns hin und her.


  „Guten Abend Julian!“, kurz darauf fixierte sie mich und flüsterte „Hat er dich etwa hierher gebracht?“


  Bevor ich mich kontrollieren konnte, schlug ich mir mit der flachen Hand gegen die Stirn. Die Familie Scott hatte wirklich ein lautes Organ, so dass Julian diese Frage mit Sicherheit auch noch mitbekommen hatte.


  „Ja, ich hab sie hergebracht, ich hoffe das ist in Ordnung für Sie?“, hörte ich Julian, statt meiner antworten und musste einen Würgereiz unterdrücken. Er war ja so ein Schleimer, wenn es meine Mom betraf. Wenn er auch nur einen Ansatz der Höflichkeit, die er ihr gegenüber an den Tag legte, auch für mich übrig hätte, wäre so mancher Tag leichter gewesen in den letzten Jahren. Ich verdrehte die Augen und wandte mich an meine Mom, ohne Julian zu beachten.


  „Also Mom, ich geh jetzt wieder, ok?“, dabei nickte sie nur und ich machte auf dem Absatz kehrt und stürmte an Julian vorbei. Während ich das tat, nahm ich einen atemberaubenden Duft war, der wohl von seinem Parfum stammte. Mist!


  Ich trat in die kühle Abendluft und raffte meine Jacke um mich zusammen, im Anschluss lief ich los in Richtung Bushaltestelle. Ich hatte bereits einige Meter zurückgelegt, als mir siedend heiß einfiel, dass meine verdammte Tasche sich im Fußraum von Julians BMW befand. Doppelt Mist!


  Zu Fuß wäre es für mich zu weit zum Henrys, bis ich ankommen würde, müsste ich auch schon wieder gehen, und ohne Geld, würde mich kein Busfahrer mitnehmen. Vor allem nicht, wenn ich im Ansatz wie eine Bordsteinschwalbe gekleidet war. Ich blieb stehen und wandte mich um, genau diesen Moment suchte sich Julian aus, um aus dem Laden zu treten.


  „Evelyn, jetzt komm schon! Führ dich nicht wie ein kleines Kind auf und steig in den Wagen. Ich nehm dich den Rest des Weges auch noch mit!“, erklärte er. Bei diesem Satz wollte ich am liebsten gleich weitergehen, doch meine verfluchte Tasche versaute mir die ganze Tour. Zumindest war Julian derjenige gewesen, der auf mich zugekommen war und nicht ich. Seine Wortwahl hatte zwar sehr zu wünschen übrig gelassen, aber wer war schon perfekt? Es handelte sich nur noch um eine zehnminütige Autofahrt, was konnte schon großartig passieren? Es war ja nicht so, als könnten wir unsere Beziehung noch mehr schädigen.


  Als ich meinen Entschluss gefasst hatte, nickte ich also kurz und machte mich auf den Weg zurück zum Auto. Julian hatte zumindest soviel Anstand, nicht süffisant zu grinsen, was ich ihm anrechnete. Irgendwie.


  Mit einer eleganten Bewegung öffnete er die Tür der Beifahrerseite und ich stieg kommentarlos ein. Bei diesem Anfang, konnte der restliche Abend ja nur noch katastrophal werden! Das war einfach nicht mein Tag, vielleicht hätte ich von Anfang an zu Hause bleiben sollen. Nein, nicht vielleicht. Ganz sicher hätte ich das tun sollen, doch meine Neugier auf Sebastian war einfach zu groß gewesen. Warum nur hatte ich, blöde Kuh, überhaupt das Henrys erwähnt? Doch hätte ich nicht sowieso gehen müssen? Schließlich hatte Amy dies ja Josef erzählt, weil sie auf sein Kommen gehofft hatte. Wie auch immer, es war eine Verkettung unglücklicher Zufälle gewesen, dass ich in diesem Moment neben einem Typen saß, dem ich doch eigentlich am liebsten einen gewaltigen Arschtritt geben und zum Teufel schicken wollte.


  Julian hatte zwischenzeitlich den Motor gestartet und wir fuhren wieder auf der Hauptstraße. Als ich an der Bushaltestelle vorbei fuhr, erkannte ich ein Schild auf dem geschrieben stand, dass die Busse dieser Linie vorübergehend nicht fuhren. Ein ironisches Lachen entwich meinen Lippen.


  „Was ist so witzig?“, fragte Julian.


  „Der Bus, mit dem ich fahren wollte, wäre gar nicht gegangen. Das heißt, ich wäre vermutlich alleine dort gestanden und hätte Löcher in die Luft gestarrt, während ich auf einen genialen Einfall gewartet hätte. Dies wäre der perfekte Abschluss für einen beschissenen Tag gewesen.“, erklärte ich ihm emotionslos, starrte dabei jedoch weiterhin stur aus dem Fenster.


  „War er denn wirklich so schlecht?“, beinahe hätte ich gelacht bei dieser Frage, doch als ich begann, genauer darüber nachzudenken, konnte ich ein paar Dinge nennen, die eigentlich nicht ganz so übel gewesen waren.


  „Ja!“, antwortete ich dennoch, weil ich hoffte, ihn damit zum Verstummen zu bringen.


  Die Lichter rauschten an uns vorbei und Julian hielt tatsächlich die Klappe. So unauffällig wie möglich sah ich kurz zu ihm hinüber. Seine blonden Haare hingen ihm leicht in die Stirn. Stur sah er gerade aus, doch immer wieder folgte sein Blick einem vorbeifahrenden Auto und seine Hände waren fest um das Lenkrad gelegt. Seine Muskeln spannten sich unter der Haut, während er das Lenkrad drehte, um rechts abzubiegen. Er warf einen kurzen Blick über die Schulter, um ja nichts zu übersehen und blickte anschließend wieder gerade aus. Er war ein sicherer Fahrer, einer dem man vertrauen konnte. Zumindest in einer einzigen Sache.


  Eigentlich erschien es mir so, als würde Julian im Moment angestrengt nachdenken, denn er bemerkte nicht einmal, dass ich ihn bestimmt schon eine Minute lang pausenlos anstarrte. Vielleicht bildete ich mir das aber auch einfach nur ein und er versuchte, mich nicht noch mehr zu verärgern.


  „Können wir die Musik einschalten?“, fragte ich in die Stille, erntete jedoch lediglich ein Nicken, also drückte ich auf den Power Knopf seines Players. Überraschend sanfte Klänge entstiegen den Lautsprechern und so versuchte ich mein Lächeln dadurch zu verstecken, dass ich wieder hinaus blickte. „Certain things that i adore, certain things that i ignore“, sagte der Songtext von James Arthur und dies brachte mich zum Nachdenken. Es hatte eine Zeit gegeben, in der ich mehr als nur verknallt gewesen war, in den Jungen, der neben mir saß. Julian war in dieser kurzen Zeit meine Welt gewesen, obwohl mir klar war, dass er mich niemals so wahrnehmen würde, wie ich ihn. Ich hatte mich dennoch der unrealistischen Illusion hingegeben, es könnte irgendwann anders sein. Als ich jedoch eines Tages den Gang entlanggegangen war und ihn und ein paar Freunde darüber reden gehört hatte, war ich am Ende mehr verletzt worden, als jemals zuvor und ab da, hatte ich Julian ebenso ignoriert, wie er mich. Meine Verliebtheit war nie wieder zurück gekehrt.


  „So, wir sind da!“, sagte Julian erleichtert, drehte den Zündschlüssel und zog ihn anschließend ab.


  „Ja, zum Glück!“, ich warf einen schnellen Blick auf mein Handy, das zeigte, dass ich bereits über zehn Minuten zu spät war. Ein wenig enttäuscht stellte ich auch fest, dass weder Amy noch Niclas auf meine Nachricht geantwortet hatten.


  „Danke fürs Mitnehmen….“, murmelte ich, hob meine Tasche vom Boden auf und stieg aus. Julian blieb noch einen Moment sitzen, kurz darauf hörte ich jedoch seine Autotür zuschlagen und anschließend die laut klickende Zentralverriegelung.


  „Warte mal!“, rief er mir hinterher. Ich hielt inne, obwohl es nur noch einiger Schritte bedurfte, um bei der Tür anzukommen und Julian und den heutigen Geschehnissen zu entfliehen.


  „Was denn noch?“, ich hatte nicht mehr verhindern können, dass ich genervt klang. Julian sollte ruhig wissen, dass ich bei ihm nicht dahinschmolz, wie all die anderen Mädchen. Er lief los und kam einige Sekunden später neben mir an. Er stand dicht vor mir und ich musste meinen Kopf in den Nacken legen, um ihn ansehen zu können.


  „Gar nichts…“, Julian sah mich blinzelnd an, seine Augen schienen ein dunkleres blau angenommen zu haben, doch dies kam von den Lichtern des Henrys. Ich schluckte einmal, denn mit einem Mal waren sämtliche Gedanken und Sprüche aus meinem Bewusstsein gestrichen. Die Zeit schien still zu stehen und Julian schien in diesem Moment einzig und alleine mich zu sehen. Wo war die Wut geblieben? Wo die Enttäuschung? Wo waren die Vorsicht und die Abneigung? Ich spürte keine Kälte, keine Wärme, keine Aufregung und keine Angst. Es war alles verschwunden. In nur einer einzigen Sekunde.


  „Gehen wir rein!“, sagte Julian leise und in diesem Moment zersplitterte alles um mich herum und die Realität brach über mich herein.


  „Ja gehen wir!“, antwortete ich und öffnete die Tür. Julian ergriff meine Hand, was mich stutzen ließ.


  „Gemeinsam…“, er flüsterte es lediglich, ich glaube sogar, es war gar nicht für mich bestimmt gewesen, und doch sah ich ihn irritiert an. Er hingegen zog mich hinter sich her. Selbst als wir zwischen all den Leuten standen, ließ er meine Hand nicht los.


  


  


  


  III:


  Kapitel 7: Zwiespalt


  


  Keiner bemerkte uns, wir standen einige Sekunden schweigend da, ohne dass irgendjemand uns wahrnahm. Julians Hand lag perfekt in meiner, doch als mir bewusst wurde, was wir da gerade taten, ließ ich sie schnell los.


  „Danke nochmal fürs Mitnehmen!“, sagte ich an ihn gewandt und suchte dann Amy und Niclas, die eigentlich schon da sein müssten. Ich war vorhin falsch gelegen! Zumindest zwei hatten uns sehr wohl gesehen!


  Amy zog die Augenbraue überrascht nach oben, während sie irgendetwas zu Niclas sagte, der blöd zu grinsen anfing und wild nickte. Ich bahnte mir meinen Weg durch die Menge, nicht darauf achtend, wen ich anrempelte. Ich musste viel Platz zwischen mir und Julian schaffen, denn er hatte mich definitiv zu sehr verwirrt am heutigen Abend. Zum Glück wäre morgen wieder alles beim Alten! So wie es immer gewesen war.


  „Sag mal, hab ich da irgendwas verpasst oder so?“, fragte mich Amy, als ich bei ihnen ankam, doch ich schüttelte lächelnd den Kopf.


  „Ne, hast du nicht. Er hat mich nur mit ins Henrys genommen!“, erklärte ich ihr, obwohl sie gar nicht genauer erklärt hatte, was sie meinte. Ich kannte sie jedoch gut genug, um das zu wissen.


  „Ne, is klar und das ist natürlich auch ein guter Grund dafür, hier Händchen haltend herein zu spazieren!“, diesmal hakte Niclas nach.


  „Keine Ahnung was das war, es ging jedenfalls nicht von mir aus, falls du das meinst!“, ich konnte es mir selber nicht mal erklären, wie sollte ich es dann bei den beiden tun?


  „Irgendetwas läuft hier gerade echt verkehrt!“, murmelte Niclas und ich bestätigte dies wild nickend.


  „Das denke ich mir den ganzen verfluchten Tag schon, glaub mir. Wollen wir uns jetzt vielleicht lieber was zum Trinken holen?“, ich wollte vom Thema ablenken, Julian aus meinem Gedächtnis streichen und endlich das tun, weshalb ich überhaupt hierher gekommen war.


  „Ich hol uns was, setz du dich erst einmal!“, meinte Niclas und stand sogleich auf, um mir Platz zu machen. Ermüdet nahm ich Platz und sah mich im Club um. Es waren außergewöhnlich viele Leute hier. Auch Amy sah sich suchend um, doch als sie an einem Punkt hängen blieb, wusste ich, dass sie Josef entdeckt hatte. Ich folgte ihrem Blick und sah Josef, Belinda und Julian gemeinsam an der Bar stehen. Sie unterhielten sich wild gestikulierend und Belinda warf immer wieder kurze Blicke in unsere Richtung. Ob jetzt wegen mir oder wegen Amy konnte ich nicht sagen, doch alleine die Tatsache, dass alle drei nicht sonderlich glücklich aussahen, machte mich stutzig. Niclas befand sich ganz in ihrer Nähe, war jedoch auf den Barmann konzentriert, der gerade drei alkoholfreie Cocktails mixte. Lässig hatte Niclas seine Arme auf der Theke abgestützt und sah sich in der Gegend um. Die anderen drei waren hingegen immer noch nicht fertig mit ihrer Diskussion, irgendwann schien Josef jedoch genug zu haben und entfernte sich von den beiden. Er kam direkt auf uns zu und ich merkte, wie Amy sich anspannte und ihre Haltung sich zunehmend verbesserte. Sie streckte den Rücken durch, strich sich mit einer kurzen Geste über die Haare und lächelte, als Josef schließlich bei uns ankam und sie begrüßte. Ich konnte leider nicht verstehen, was er sagte, da kurz zuvor ein äußerst lautes Lied eingespielt worden war, doch anscheinend gefiel es Amy, denn ihr Lächeln wuchs nur noch mehr.


  Im Vergleich zu Julian, war Josef eher kleiner. Er wirkte unschuldiger. Mit seinen hellen, braunen Haaren und grün-braun gesprenkelten Augen sah er aus, als könne er niemals jemandem etwas zu Leide tun. Dieser Junge wäre ein wahrer Glücksfang, das wusste ich, denn niemand sonst außer Josef, hätte in diesem Moment zu mir hinüber gesehen und wäre anschließend zu mir gekommen.


  „Hey Evelyn, na alles klar?“, fragte er mich über die Musik hinweg und ich nickte lächelnd. Konnte überhaupt irgendjemand anders, als mit einem Lächeln reagieren, wenn Josef mit ihm sprach? In diesem Moment konnte ich mir das nicht vorstellen.


  „Cool, ich hoffe Julian war nett zu dir?“, ich zuckte überrascht mit dem Kopf.


  „Naja, es ging. Wobei ich glaube, dass das eigentlich auch schon wesentlich mehr war, als ich mir jemals erwarten könnte.“, rutschte es aus mir heraus und ich schlug die Hand vor den Mund. Josef hingegen fand das anscheinend recht komisch, denn er begann zu lachen.


  „Der war gut Evelyn! Nimm dir das einfach nicht zu sehr zu Herzen!“, gab er mir den Ratschlag, doch ich wusste nicht, was er damit meinte.


  „Keine Ahnung wovon du sprichst, Josef!“, warum unterhielten wir zwei uns nochmal über Julian? Dieser Typ ließ mich heute einfach nicht los.


  „Na alles. Julian ist eigentlich echt in Ordnung, zeigt es nur nicht jedem. Naja, wir sehen uns dann!“, und schon widmete sich Josef wieder Amy, die uns beobachtet hatte, jedoch offenbar, so wie ich zuvor, nichts verstanden hatte. Julian war kein übler Kerl? Das hatte er selber heute auch schon versucht, mir weiß zu machen. Es konnte schon sein, dass Julian kein übler Kerl war. Dass er sich anderen gegenüber fair verhielt und nett war, doch mir gegenüber war er schon immer ein übler Kerl gewesen und aus diesem Grund wollte ich nicht die ganze Zeit hören, dass er doch eigentlich ganz in Ordnung war, wenn doch zwischen uns vermutlich niemals alles in Ordnung sein würde.


  „Eve? Träumst du schon wieder?“, neben mir war Niclas aufgetaucht, der sich an die Wand neben meinem Stuhl lehnte, die Arme vor der Brust verschränkte und in die Menge blickte. Fast kam es mir so vor, als hätte er mich gar nicht angesprochen und ich mir nur alles eingebildet. Als er jedoch seinen Blick auf mich richtete, wurde mir bewusst, dass er tatsächlich etwas gesagt hatte.


  „Du hast geträumt, stimmt’s?“, fragte er mich lächelnd und nahm anschließend den Drink vom Tisch, um ihn mir zu reichen.


  „Ich habe nicht geträumt, ich habe nur ein bisschen über diesen äußerst seltsamen Tag nachgedacht. Julian hat mich in seinem Auto mitgenommen, kannst du dir das vorstellen? Josef meint, ich soll mir alles nicht so zu Herzen nehmen, ich warte hier auf einen Typen, der vielleicht gar nicht auftaucht…irgendwie hab ich das Gefühl, als würde mein Leben gerade auf einer Schnellstraße an mir vorbei ziehen und mich gar nicht mehr fragen, was ich von den Entwicklungen halte!“, versuchte ich Niclas zu erklären, der dabei lächelte.


  „Also um den Typen musst du dir wohl keine Gedanken machen.“, sagte er lediglich und nickte in eine Richtung. Ich folgte seinem Blick und entdeckte einen mir bekannten Braunschopf, der durch die Menge trat und nach jemandem Ausschau hielt. Sebastian war tatsächlich aufgetaucht und damit verbunden waren meine Gedanken an Julian wie weggeblasen.


  Ich wollte ihm winken, befürchtete aber, dass er vielleicht nach jemand anderem Ausschau hielt, schließlich konnte es durchaus sein, dass er auch andere kennengelernt hatte, im Laufe des Schultages. Wer sagte mir denn, dass er nicht schon einige Gerüchte gehört und ihnen Glauben geschenkt hatte? Ich bemerkte, wie ich ein wenig Panik bekam und wünschte mir in diesem Moment, in meinem Zimmer zu sein, in meinem Bett zu liegen und einfach die Ruhe zu genießen. Die Menschen wurden mir zu viel, die Musik zu laut, die Vorkommnisse zu abwegig. Doch als sein Blick meinen traf, er lächelte und direkt auf uns zukam, war zumindest ein Teil meiner Ängste verschwunden. Er bahnte sich seinen Weg durch die Menge und kam vor mir zum Stehen. Ich blickte zu ihm auf, bewegte mich jedoch keinen Millimeter. Meine Hände verkrampften, da ich sie in meiner Jacke, die auf meinem Schoß lag, festkrallte, um ja nicht zu sehr zu zittern.


  „Hi!“, sagte Sebastian mit einem Lächeln und gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange, der mir sofort die Schamröte ins Gesicht trieb.


  „Hi!“, entgegnete ich, doch Sebastian begrüßte bereits die anderen, die sich an meinem Tisch befanden, unter anderem Josef, der ihn interessiert betrachtete.


  „Schön, dass du auch gekommen bist!“, hörte ich Amy sagen und überlegte, dass ich mich eigentlich genauso so vor Sebastian verhalten sollte. In der Schule war alles noch gelöst gewesen, doch jetzt in diesem Augenblick, hatte ich Angst etwas zu tun, das sein Interesse verpuffen lassen würde. Oder vielleicht hatte er gar nicht ein solches Interesse an mir, schließlich hatten wir uns nur einmal unterhalten!


  Ich nahm mein Getränk und begann, es mit einigen tiefen Zügen zu leeren. Danach fühlte ich mich zumindest ein wenig besser.


  „Willst du vielleicht noch etwas trinken?“, hörte ich durch meine Gedankenwand jemanden sagen und bemerkte, dass Sebastian neben mir stand und das leere Glas in meiner Hand amüsiert betrachtete. Bevor ich antwortete, atmete ich tief durch und beschloss, es einfach auf mich zukommen zu lassen. Diese ganzen Fragen würden mich sonst irgendwann noch verrückt machen!


  „Klar, gerne!“, antwortete ich und wollte aufstehen.


  „Nein, bleib sitzen, ich hol uns was!“, Sebastian hatte bei diesem Satz seine Hand auf meinen Arm gelegt und mir in die Augen gesehen. Die Lichter, die durch den Raum kreisten, erhellten sein Gesicht für einen Augenblick und ich sah in seine Augen, was meine Welt für einen Moment stehen bleiben ließ. Genau so wie es vorhin bei Julian geschehen war. Ich zwang mich zu nicken und dabei zu lächeln und blickte Sebastian hinterher, der sich auf den Weg zur Bar machte. Er suchte sich exakt die gleiche Stelle aus, an der Niclas vorhin gestanden war, direkt neben Julian und Belinda, die ihn beide ansahen, als würden sie versuchen, etwas äußerst Wichtiges herauszufinden. Ich runzelte die Stirn und beobachtete die beiden, wie sie die Köpfe zusammensteckten und irgendwas zueinander sagten, bevor ihre Blicke wieder zu Sebastian flogen. Kurz darauf sah Julian jedoch zu mir, ganz ruckartig, als hätte ich seinen Namen gerufen. Obwohl ich sofort wegsehen wollte, schaffte mein Körper es nicht, meinem Befehlen zu folgen. Äußerst eindringlich betrachtete er mich, gefolgt von einer kurzen Pause, als er Sebastian ansah. Als unsere Blicke sich erneut trafen, entstand in meinem Hinterkopf ein winziger Gedanke, der sich bald noch zu einem großen bilden sollte: Was stimmte nur nicht mit Julian?


  „Eve, nimm es mir nicht übel, aber das ist bestimmt nicht der Typ, dem du deine Aufmerksamkeit schenken solltest!“, sagte Niclas und riss mich so glücklicherweise aus diesem Strudel heraus, in dem ich mich befunden hatte. Ich schüttelte einmal kurz den Kopf, mir war ein wenig schwindelig geworden.


  Kurze Zeit später kam Sebastian wieder an unseren Tisch und ganz offensichtlich hatte er nichts von dem bemerkt, was eben geschehen war. Naja, eigentlich war da auch gar nichts gewesen, dennoch fühlte es sich bedeutend an.


  Ich sprang von meinem Stuhl und ging auf Sebastian zu, denn ich wollte heute ihm meine Aufmerksamkeit schenken und ihm zeigen, dass ich entgegen jeder Meinung, eigentlich ziemlich normal war und dass es sich lohnte, mich kennenzulernen. Ich hoffte es zumindest.


  „Na, wie lang seid ihr jetzt schon da?“, fragte mich Sebastian, als ich neben ihm zum Stehen kam, und blickte auf mich hinab. Er war riesig im Vergleich zu mir, deswegen musste ich meinen Kopf in den Nacken legen.


  „Ach, ich bin selber gerade erst angekommen. Hatte ein paar Probleme auf dem Weg, aber zumindest bin ich jetzt da!“, entgegnete ich und lächelte ihn an. Sebastian löste einige Schmetterlinge in meinem Bauch aus, das war nicht neu für mich und ich liebte dieses Gefühl.


  „Was für Probleme denn?“, es schien ihn wirklich zu interessieren. Er setzte sich jetzt seinerseits auf einen der Hocker, was dazu führte, dass wir beinahe auf Augenhöhe waren.


  „Ich musste meiner Mom noch den Schlüssel bringen, weil ich meinen heute Morgen vergessen habe, habe aber den Bus verpasst. Also hat mich mein Nachbar mitgenommen, der ebenfalls hierher wollte, was jedoch ziemlich neu für mich war, da dieser eigentlich so gut wie nie mit mir spricht. Aber lass uns das Thema wechseln, ich hab wirklich keine Lust, noch länger über diesen verkorksten Tag nachzudenken!“, erklärte ich ihm und spürte, wie ich langsam locker wurde.


  „Ok, meinetwegen! Schlechte Tage sollten niemals das Hauptgesprächsthema sein, sonst werden sie ja nie besser!“, ich musste zugeben, das war gar keine dumme Einstellung, wenn ich mal genauer darüber nachdachte, also nickte ich lächelnd und ließ mich in ein Gespräch mit Sebastian verwickeln, der einiges zu erzählen hatte.


  Er war hierhergezogen, weil sein Vater den Hauptvorsitz in einer der Firmen bekommen hat, die es hier in Madison gab. Sie stellten irgendwelche neuen Technologien her, die sie in der ganzen Welt vermarkteten und verkauften. Sebastian war schon sehr viel herumgekommen, denn sein Vater wollte, dass er so viel wie nur möglich von der Welt mitbekam in der er, seiner Meinung nach, irgendwann leben würde. Für seinen Vater stand nämlich fest, dass Sebastian in seine Fußstapfen treten würde, Sebastian war sich jedoch nicht sicher, ob er dies überhaupt wollte. Es hatte seine Vorteile, natürlich, denn man musste sich keine Sorgen darum machen, irgendwann hungrig, mit leerem Kühlschrank dazustehen, doch andererseits machte ein solches Leben eine Familie beinahe unmöglich. Genau aus diesem Grund hatten seine Eltern sich auch getrennt und offenbar hatte seine Mom kein besonderes Interesse daran gehabt, ihn mitzunehmen. Sie hatte all das nachholen wollen, was sie in der Zeit ihrer Ehe verpasst hatte. Denn während sein Dad in der Weltgeschichte herumgereist war, war sie verpflichtet gewesen, bei ihrem Sohn in New York zu bleiben. Irgendwann hatte sie die Schnauze voll gehabt.


  „Ich finde es aber heftig, dass sie es als Pflicht und nicht als Geschenk gesehen hat!“, entgegnete ich, als Sebastian mit seiner Story endete. Dieser zuckte die Schultern.


  „Als kleines Kind hab ich nicht an der Liebe meiner Mom gezweifelt, erst als ich älter wurde, hoffte ich, dass sie glücklicher wird und mir wurde klar, dass ich der Grund war, warum sie dies nicht werden konnte. Ich machte mir Vorwürfe, konnte aber nichts daran ändern. Als ich mit neun mitbekam, wie meine Eltern sich ständig stritten, wenn mein Dad mal wieder zu Hause war, bin ich dann irgendwann einfach weggelaufen. Als die Polizei mich meinen Eltern wieder übergeben hatte - ich hatte mich mit meinem Taschengeld in einem Spielsalon für Kinder verkrochen - hatte meine Mom in einem weiteren Streit mit meinem Dad verkündet, dass sie nicht länger bereit sei, ihr gesamtes Leben nach uns zu richten. Sie freute sich nicht einmal, dass ich wieder da war und so trennte sich mein Vater von ihr und nahm mich mit sich…“,


  „Ganz schön heftig!“, erklärte ich ein wenig traurig und fragte mich, was dies nur für eine Mutter gewesen war, der ihr Kind egal war.


  „Vor kurzem habe ich einen Brief von ihr bekommen, in dem sie erzählte, dass sie sich in einer Entzugsklinik befinde und mich gerne sehen würde! Sie hatte wohl damals schon ein gewaltiges Alkohol- und Drogenproblem, doch mir war es nicht aufgefallen, weil ich einfach zu jung war, mein Vater hatte nichts mitbekommen, weil er nie da gewesen war.“, Sebastian erzählte das alles, als handle es sich gar nicht um seine persönliche Lebensgeschichte. Dies schockierte mich ein wenig.


  „Du fragst dich bestimmt, warum mich das alles so kalt lässt, oder?“, fragte er ein wenig amüsiert und ich nickte.


  „Ganz einfach, weil es für mich damals eine Befreiung war, als meine Eltern sich trennten. Es ist schwierig für ein Kind, wenn ihm bewusst wird, dass es eigentlich nur ein Klotz am Bein ist, verstehst du? Normalerweise sind sich Kinder der Liebe ihrer Eltern immer sicher, das war bei mir jedoch nicht der Fall. Meine Mom hat eine Entscheidung getroffen und ich habe meine getroffen. Mein Dad bemüht sich wirklich sehr, Familie und Beruf unter ein Dach zu bekommen, er versucht all das, was früher falsch gelaufen ist, irgendwie wieder gut zu machen. Das muss er aber gar nicht, denn ich bin glücklich mit meinem Leben und wie es verlaufen ist!“, erklärte Sebastian und mir wurde klar, dass er einfach seinen Frieden mit der Vergangenheit geschlossen hatte. Ich hoffte, dass auch ich das irgendwann schaffen würde.


  „Was ist mit deiner Familie?“, fragte er interessiert und so begann ich ihm in kurzen Sätzen mein Leben zu skizzieren. Als ich beim Tod meines Vaters ankam, spürte ich, dass ich noch weit entfernt davon war, meinen Frieden damit geschlossen zu haben. Bald würde sich sein Todestag jähren und ich hatte Angst davor. Riesenangst.


  „Das tut mir wirklich leid Evelyn, aber ich habe das Gefühl, dass er ein toller Mensch war!“, Sebastian fühlte sich sichtlich unwohl, doch das konnte ich nicht ändern. Dieser Teil gehörte ebenso zu meiner Vergangenheit, wie all die glücklichen Zeiten. Wie der Sommer, in dem Julian und ich alles geteilt hatten, wie meine Mom, die sich abschuftete, wie Niclas und Amy, die mir so manches Mal das Leben gerettet hatten. Durch das was sie taten, das was sie sagten. Einfach nur dadurch, dass sie so waren, wie es nun einmal der Fall war. Während unseres Gesprächs hatte ich alles um mich herum vergessen und als sich eine Stille zwischen uns legte, spürte ich das Bedürfnis, für einen kurzen Moment allein zu sein.


  „Bin gleich wieder da, ich geh schnell auf die Toilette!“, gleichzeitig wandte ich mich schon ab und bahnte mir meinen Weg durch all die Besucher. Es waren wirklich viele, dafür dass es Montag war und morgen eigentlich jeder früh raus musste. Doch wer war ich schon, schließlich hatte ich morgen ebenfalls Schule. Glücklicherweise mussten wir morgen erst ein wenig später auftauchen, denn die Messe öffnete ihre Pforten erst um elf Uhr. Um halb elf traf sich die Abschlussklasse, dann würden wir mit Bussen dorthin befördert werden.


  Ich stieß gegen jemanden und sah auf, um mich zu entschuldigen, als ich jedoch vor mir Julian stehen sah, der an einer Wand lehnte, die sich genau gegenüber des Eingangs zur Damentoilette befand, verdrehte ich die Augen. Das konnte doch wohl nicht wahr sein!


  „Sorry…“, murmelte ich dennoch und wandte mich sofort wieder ab.


  „Ihr scheint euch ja prächtig zu verstehen!“, hörte ich ihn hinter mir sagen und drehte mich verblüfft um.


  „Prächtig? Wer sagt das denn bitte heutzutage noch?“, ich wollte nicht auf das antworten, was er angesprochen hatte, da es ihm ganz einfach nicht zustand!


  „Ich sage das noch…“, dabei sah er kurz auf den Boden und für einen kurzen Moment tat es mir leid, dass ich ihn so angefahren hatte.


  „Ok, gut. Wir sehen uns!“, ich drückte die Tür auf, doch Julian stand plötzlich neben mir und ich erschrak. Wie war er so schnell hierher gekommen?


  „Also, Sebastian und du…“, setzte er an, doch ich ließ mich nicht beirren.


  „Das geht dich absolut nichts an! Wenn du jetzt erlauben würdest?“, ich sah in den Waschraum und dann wieder zu Julian, der über mir stand und die Tür aufhielt. Was bildete sich dieser Typ eigentlich ein?


  „Ok, Sorry. Du hast Recht!“, erklärte er leise und trat zurück, während ich perplex die zu schwingende Tür beobachtete.


  Halt dich von ihm fern, Evelyn! Der Typ spinnt! Sagte mir meine innere Stimme und obwohl ich wusste, dass sie absolut Recht hatte, wollte ein Teil von mir Julian hinterher, um ihn zur Rede zu stellen. Ihn fragen, was nicht mit ihm stimmte. Was er verbarg.


  


  Als ich zu unserem Platz zurückkam, entdeckte ich Amy mit Josef auf der Tanzfläche und lächelte ihr zu, als sie mir zuzwinkerte. Ich freut mich für sie, wirklich, denn in meinen Augen waren die beiden ein perfektes Paar. Vielleicht würde es sogar etwas werden, doch ich hatte Angst davor, dass sich dann einiges verändern würde. Dass nichts mehr so sein würde, wie es jetzt war. Ich liebte mein Leben auf eine ganz bestimmte Art und Weise. Ich beschwerte mich viel, das wusste ich selber, doch wenn ich die Wahl hätte, dann führte ich lieber dieses Leben, als ein anderes, dessen Fäden ich vielleicht nicht mehr in der Hand haben würde.


  „Willst du vielleicht auch tanzen?“, fragte mich Sebastian und streckte mir seine Hand entgegen. Wobei, wenn ich es recht bedachte, befand ich mich vielleicht selber gerade dabei, mein Leben zu verändern. Vielleicht war Veränderung doch nicht so schlecht.


  „Klar!“, sagte ich lächelnd und ergriff seine Hand, die im Vergleich zu meiner riesig war. Doch sie sorgte dafür, dass ich mich geborgen fühlte. Gemeinsam traten wir auf die Tanzfläche und ließen uns vollkommen von der Musik einnehmen, die durch die Lautsprecher dröhnte. Der Bass brachte das Blut zum Pulsieren, die Enge die die Menschenmenge verursachte, ein Gefühl der Anonymität. Hier in diesem Moment würde niemand darauf achten, was ich tat, was irgendwer tat, denn jeder würde sich dem Moment hingeben.


  Ich begann zu tanzen, mich im Rhythmus der Musik zu bewegen und genoss das Gefühl, das sich sofort einstellte. Ich fühlte mich glücklich und frei. Wir tanzten einige Zeit, einfach ohne dass ich irgendwas um mich herum mitbekam. Als jedoch ein langsameres Lied kam, wachte ich aus meiner Trance auf. Alle um mich herum traten einen Schritt aufeinander zu und ergriffen die Hand des anderen und auch Sebastian hielt mir seine hin. Ohne zu überlegen, begannen wir zu tanzen, doch die Realität war wieder über mich herein gebrochen und so begann mein Blick über die Menge zu schweifen.


  Offenbar war Cynthia irgendwann im Laufe des Abends aufgetaucht, denn ich entdeckte Julian und sie Arm in Arm auf der Tanzfläche. Optisch gesehen waren die beiden wirklich das perfekte Paar. Cynthia sah einfach fantastisch aus, mit ihren langen dunklen Haaren, die bis weit über die Hälfte des Rückens fielen. Sie hatte einen perfekten Körper, genau wie Julian. Sie schienen wie ein Gegensatz der zueinander gehörte. Er sah aus wie ein Engel, sie wie ein dunkles Wesen aus einer anderen Welt.


  Ich spürte, wie Sebastians Griff sich ein wenig verstärkte, und sah weg.


  Einige Minuten tanzten wir weiter, doch irgendwie schien ein starker Sog meinen Blick immer wieder zu Cynthia und Julian zu ziehen. Wir drehten uns um unsere eigene Achse und ich versuchte dem Drang zu widerstehen, doch irgendwann schien es mich sogar körperlich anzustrengen, also wandte ich meinen Blick in ihre Richtung. Ich verstand nicht, weshalb dies so war, die beiden hatten mich nie sonderlich interessiert, was also lief heute so falsch?


  Beide tanzten nach wie vor, doch Julian sah mich an. Mein Herzschlag setzte einen Moment aus. Julian achtete auf jede einzelne unserer Bewegungen, nahm mich mit seinem Blick ein. Ich versank darin, vergaß alles um mich herum. Seine blauen Augen strahlten durch den ganzen Raum, ich konnte alles an ihm erkennen, als befände er sich direkt vor mir. Ich hielt inne. Bei Sebastian fühlte ich mich geborgen, doch bei Julian spielte ein anderes Gefühl mit ein. Jetzt, da ich ihn ansah, fiel mir auf, dass er mir vertraut vorkam. So, als kenne ich ihn in und auswendig, mein Leben lang schon. Für einen kurzen Augenblick war ich mir sicher, dass Julian und ich eigentlich viel enger verbunden waren, als es in der Realität der Fall war. Mein ganzer Körper begann bei seinem Anblick zu zittern. Ja, Sebastian hatte Schmetterlinge in meinem Bauch verursacht, Julian in diesem Moment aber einen ganzen Schwarm davon. Millionen dieser Dinger fuhren in meinem Körper Achterbahn. Verdammt.


  Ich wusste nicht, wie lange ich so dastand, doch mit einem Ruck zersplitterte die Illusion, die ich mir geschaffen hatte und ich kam hart auf dem Boden der Tatsachen auf. Ich sah mich um, fühlte mich so, als hätte mich jemand aus einem tiefen Schlaf herausgezerrt und entdeckte Sebastian, der irritiert zwischen mir und Julian hin und her sah.


  „Was ist los mit euch? Was hat das zu bedeuten?“, fragte er mich, aber ich konnte ihm diese Frage einfach nicht beantworten. Ich wusste es selber nicht. Es fühlte sich surreal an, was an diesem Abend passierte.


  „Ich weiß nicht, was mit ihm los ist!“, erklärte ich ihm. „Normalerweise registriert er nicht einmal meine Anwesenheit. Vielleicht hat er sich irgendwie am Kopf verletzt!“, versuchte ich ihm klar zu machen, doch er schüttelte nur den Kopf und zog mich durch die Menge davon.


  „Hier kann man sich nicht unterhalten!“, murmelte er und steuerte auf die Eingangstür zu. Als er diese aufstieß und die kühle Abendluft mir entgegenschlug, hoffte ich, dass sie meine roten Wangen schnell verblassen ließ. Julian hatte mich vollkommen aus dem Konzept gebracht und ich hatte keine Ahnung, wie ich Sebastian das alles erklären konnte. Ich wusste doch selber nicht, was geschehen war.


  Sebastian ließ meinen Arm los und stand mit dem Rücken zu mir. Ich begann vor Kälte zu zittern, denn meine Jacke hing schön säuberlich über dem Stuhl an unserem Tisch, also legte ich mir die Arme um den Körper, was jedoch nur wenig brachte.


  „Was ist eigentlich euer Problem?“, fragte Sebastian plötzlich und wandte sich zu mir um. Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach.


  „Warum bist du nicht mit Julian zusammen?“, fragte er weiter, doch dabei entwischte mir ein Lachen.


  „Warum sollte ich denn? Das ist absolut absurd!“, ich hatte nicht einmal im Traum daran gedacht, dass Julian und ich jemals ein Paar bilden würden. Ich hatte mir vielleicht häufig vorgestellt, dass wir eine Freundschaft führen könnten, aber an mehr hatte ich nie geglaubt. Es würde niemals funktionieren.


  „Absurd ist, was ihr zwei da veranstaltet!“, Sebastian schien sauer zu sein und mir wurde klar, dass ich womöglich wirklich nicht hätte hierherkommen dürfen. Es war nicht mein Tag und ganz offensichtlich war auch Julian seltsam drauf. Das hatte ja zur Katastrophe führen müssen!


  „Warum das denn? Ich verstehe nicht, wovon du redest, Sebastian! Ich habe niemals daran gedacht, mit ihm zusammen zu sein, er ist mir scheißegal! Er nimmt mich nicht einmal wahr, hat seit zwei Jahren eine Freundin! Ich will nicht mit ihm zusammen sein und genauso wenig, will er das! Ich bin unsichtbar für ihn!“, ich konnte das, was in meinem Kopf vor sich ging, einfach nicht in Worte fassen und das ärgerte mich! Ich wollte Sebastian alles erklären, doch ich wusste nicht, wo und wie ich anfangen konnte und sollte.


  „Du bist nicht unsichtbar für ihn, verstehst du das denn nicht? Es wäre ihm vielleicht lieber, wenn du es wärst, aber es ist einfach nicht Fall! Ich habe doch seine Blicke gesehen, die dir ständig folgen! Den ganzen verdammten Tag schon! Du kannst mir doch nicht erzählen, dass du die nicht bemerkt hast, Evelyn. Überall wo du dich befindest, befindet auch er sich und dagegen kann ich nicht auftrumpfen.“, er kam einige Schritte auf mich zu, schien ruhiger zu sein als vorher, während auf meinem gesamten Körper eine Gänsehaut entstanden war. Das, was Sebastian da sagte, konnte nicht stimmen. Sebastian legte mir seine Hände auf die Arme und die Wärme, die von ihnen ausging, ließ mich ein wenig erschaudern. Ich fühlte mich verpflichtet, es noch einmal zu versuchen. Ich musste ihm klar machen, dass das was er da glaubte, falsch war und, dass das was er gesehen hatte, nie wieder vorkommen würde.


  „Sebastian, da ist nichts! Gar nichts! Wir haben ein paar Kurse zusammen und sind Nachbarn, mehr aber auch nicht. Wirklich! Wir haben so wenig miteinander zu tun, wie es bei zwei Menschen nur möglich ist!“, doch noch bevor die letzten Worte meinen Mund verlassen hatten, erkannte ich, dass Sebastian heute nicht mehr umstimmen konnte.


  „Das glaube ich dir aufs Wort. Deswegen bist du auch mit deinem Nachbarn hier angekommen, oder? Evelyn, ihr zwei glaubt das, was ihr erzählt vielleicht wirklich, aber es gibt dutzende Menschen um euch herum, die es besser wissen. Die euch beobachten, die alles sehen! Du bist blind, was diese Sache angeht und aus diesem Grund musst du dir erst einmal klar darüber werden, was du eigentlich willst. Genauso wie Julian auch! Und wenn du das weißt, dann bin ich da für dich, aber ich stelle mich nicht zwischen euch, denn das ist eine äußerst unglückliche Position, in der man sich da befindet!“ , ich erschrak über seine Worte. Bemerkte er denn nicht, wie lächerlich das alles klang? Aber warum konnte ich dann darüber nicht lachen? Er senkte seinen Mund und flüsterte mir eine letzte Sache zu, die mich dazu bringen sollte, keine weiteren Argumente vorbringen zu können.


  „Und falls es dir nicht aufgefallen ist, Evelyn, keiner deiner Gründe lautete weil ich ihn nicht liebe!“, dabei lächelte er kurz und ging anschließend davon.


  Ich sah ihm hinterher, wie er ins Auto stieg, wie er rückwärts aus der Parklücke heraus fuhr, wie er den Schotter auf dem Parkplatz aufwühlte und schließlich davon fuhr. Doch ich hatte mich noch nicht von der Stelle bewegt. Keiner deiner Gründe lautete. weil ich ihn nicht liebe! War das nicht eigentlich klar? Hätte ich diesen Satz wirklich noch aussprechen müssen?


  Hinter mir ging die Tür auf und einen kurzen Augenblick später fiel sie wieder zu, während jemand neben mich trat und den stillen Parkplatz überblickte. Ich musste gar nicht hinsehen, um zu wissen wer neben mir stand. Es war die Person, die mir den gesamten verdammten Tag schon schwer gemacht und schließlich dafür gesorgt hatte, dass mein Date mit durchdrehenden Reifen davon gefahren war.


  „Lass mich einfach in Ruhe Julian, ok? Du gehst mir verdammt nochmal ziemlich auf die Nerven!“, Julian war für mich in diesem Moment der Inbegriff allen Übels in meinem Leben.


  „Was ist passiert?“, fragte er mich, ohne mich dabei anzusehen. Anstatt zu antworten, drehte ich mich um und betrat die Bar, ging direkt auf Niclas zu, der mich mit gerunzelter Stirn betrachtete, und fragte ihn nach dem Schlüssel.


  „Ist irgendwas passiert? Du siehst nicht gut aus!“, er schien besorgt, doch ich schüttelte nur den Kopf.


  „Nein, nein alles in Ordnung. Ich bin nur ziemlich fertig!“, erklärte ich ihm.


  „Dann lass uns gehen, kein Problem!“, er nahm sein Glas, um es zu leeren.


  „Nein!“, sagte ich etwas zu laut und atmete einmal durch, bevor ich erneut ansetzte.


  „Nein, Niclas. Bleib du noch ein bisschen, ich muss mal alleine sein. Einen klaren Kopf kriegen! Es dauert ja nicht lang, bis ich bei dir bin, also mach dir bitte keine Sorgen!“, Niclas schien zu bemerken, dass ich es ernst meinte. Normalerweise würde er mich niemals im Leben alleine in die Dunkelheit hinaus lassen, doch diesmal tat er es, ohne weiter nachzufragen. Ich umarmte ihn dankbar und verabschiedete mich. Amy sagte ich nichts, denn schließlich war diese gerade mit Josef auf der Tanzfläche und dabei kamen sie sich ganz offensichtlich näher. Zumindest für Amy konnte ich mich freuen.


  Als ich nach draußen trat, sah ich, dass Julian immer noch an derselben Stelle stand, wie einige Augenblicke zuvor, als ich gegangen war.


  „Was ist eigentlich dein Problem??“, fragte ich ihn wütend und ging auf ihn zu.


  „Du ignorierst mich die ganze Zeit und dann starrst du mich die ganze Zeit an? Falls du dafür sorgen wolltest, dass der einzige Typ, der sich jemals für mich interessiert hat, einfach abhaut und künftig einen weiten Bogen um mich macht, dann herzlichen Glückwunsch. Du hast es geschafft!“, ich gab ihm nicht die Chance zu antworten, sondern ging sofort weiter. Ich wollte nicht mit ihm reden, nie wieder!


  „Hat der Typ dich irgendwie verletzt oder was ist los?“, fragte er mich dennoch und ich blieb stehen. Ich wollte am liebsten umkehren und ihm ins Gesicht schlagen.


  „Nein, er war nicht derjenige, der mich verletzt hat Julian, du warst es! Jeden einzelnen verfluchten Tag seitdem ich dich kenne, tust du nichts anderes! Du checkst einfach nicht, dass du nicht der Nabel der Welt bist! Warum genau heute? Ha??“, ich drehte mich um und sah, dass er mich überrascht anblickte. Ein weiterer Ausdruck huschte über sein Gesicht, doch ich konnte ihn nicht deuten.


  „Ich weiß nicht, wovon du redest!“, entgegnete er und hielt dabei meinem Blick stand.


  „War ja klar, nicht? Ich bin doch so bescheuert! Du hast wahrscheinlich von Anfang an vorgehabt, Sebastian zu vergraulen. Du gönnst mir noch nicht einmal ein kleines bisschen Freude, oder? Hauptsache du und deine Schar eingebildeter und idiotischer Freunde kann sich über mich amüsieren, aber nicht mit mir! Ihr könnt mich alle mal…“, ich war so wütend wie schon lange nicht mehr und am liebsten wollte ich mir selbst eine dafür mitgeben, dass ich in dieses verfluchte Auto gestiegen war.


  „Ich kann nicht mehr Julian, ok? Lasst mich endlich in Frieden, du und deine bezaubernde Freundin, die ja eigentlich so in Ordnung ist. Lasst mich mein Leben führen! Ich will nicht jedes Mal zum Gespött der ganzen Schule gemacht werden, wenn sich unsere Wege irgendwie kreuzen. Ich will keine Angst mehr davor haben, durch das Schulhaus zu laufen und ich will nicht mehr darüber nachdenken müssen, wie ein Mensch es schaffen kann, jemanden komplett zu ignorieren! Wir haben einen verdammten Sommer miteinander verbracht und danach bist du wiedergekommen und hast mich schlechter behandelt, als eine Schnecke! Ich bin ein verfluchter Mensch Julian und du kannst nicht ständig auf mir herumtrampeln, wie es dir gerade beliebt! Ich gehe durch die Hölle! Jedes Mal, wenn du mich ansiehst, mit mir sprichst, irgendetwas tust, das deiner Freundin nicht passt, gehe ich durch die Hölle und das ganz alleine, denn du bist nicht da, um mir dann zu helfen. Du sagst nichts, tust so, als würde dich das alles nichts angehen, dabei ist es einzig und alleine deine Schuld. Also, um deine Frage zu beantworten, nicht Sebastian hat mich verletzt! Du übernimmst, zusammen mit dem Rest der Schule, diese Aufgabe jeden Tag perfekt!“, ich spürte, dass mir Tränen in die Augen stiegen, doch ich wollte unbedingt vermeiden, dass Julian dies mitbekam. Ich wollte von ihm in Ruhe gelassen werden, ihn aus meinen Gedanken verbannen. Aus meinem Leben.


  Erneut wandte ich mich um und ging mit schnellen Schritten davon, hörte jedoch noch ein „Es tut mir leid…“, doch es interessierte mich nicht. Seine Entschuldigung konnte er sich sonst wohin stecken, dieser Mistkerl. Für mich war er mit dem heutigen Tag endgültig gestorben!


  Ich verstand einfach nichts mehr. Dieser Tag zog sich unendlich lange dahin und hatte mit meinem sonstigen Leben nichts mehr zu tun. Doch darum musste ich mir keine Sorgen mehr machen, denn Julian würde mich wieder in Ruhe lassen. Da war ich mir sicher. Und auch Sebastian würde nach dem heutigen Abend nichts mehr mit mir zu tun haben wollen, also hatte sich im Grunde genommen nichts verändert. Alles würde beim Alten bleiben. Für einen Tag hatte mein Leben verrückt gespielt, doch schon morgen würde sich nichts verändert haben.


  Ich lief alleine durch die Dunkelheit und kochte vor Wut. Dennoch spürte ich die Kälte, die mir bis auf die Knochen zu gehen schien und ich verfluchte mich, meine Jacke im Henrys vergessen zu haben. Doch das rundete den Tag eigentlich nur noch mehr ab.


  Hinter mir hörte ich Schritte und drehte mich schnell um. Als ich jedoch Niclas entdeckte, entspannte ich mich wieder.


  „Was willst du Niclas? Ich hab dir doch gesagt, dass ich alleine sein will!“, sagte ich resigniert. Heute tat aber auch wirklich niemand das, was ich von ihm wollte.


  „Das weiß ich und ich hätte es auch sehr gerne respektiert, aber wenn Julian zu mir kommt und sagt, du bräuchtest jetzt dringend einen Freund, dann kann ich das ja wohl schlecht ignorieren, oder?“, meinte Niclas und zog meine Aufmerksamkeit auf sich.


  „Das hat er gesagt? Dieser Idiot! Hat er auch gesagt, dass er sich wie ein Arschloch benommen hat?“, fragte ich Niclas wütend, doch darauf antwortete er nichts.


  „Es tut mir leid Eve, aber ich hab mir Sorgen gemacht!“, sagte er stattdessen. Sofort verrauchte meine Wut.


  „Du musst dich nicht entschuldigen Niclas, es war einfach ein beschissener Abend, den ich schnell wieder vergessen will, ok?“, Niclas konnte ich niemals lange böse sein. Er war einer der anständigsten Menschen, die ich kannte und war immer für mich da gewesen. Er war sofort losgelaufen, nur weil ihm jemand gesagt hatte, ich bräuchte ihn vielleicht. Wie hätte ich ihm daraus weiter einen Vorwurf machen sollen?


  Einige Zeit liefen wir schweigend nebeneinander her, doch irgendwann hielt Niclas es anscheinend nicht mehr aus.


  „Willst du mir jetzt vielleicht erzählen, was passiert ist?“, fragte er also neugierig und ich überlegte, ob ich das alles wirklich noch einmal durchkauen wollte. Doch Niclas hatte ein Recht darauf, zu erfahren, was passiert war, also begann ich mit dem verrückten Morgen, mit meinem Traum und allem, was darauf folgte. Niclas hörte den ganzen Weg über schweigend zu und als ich endete, meinte er nur „Ok, jetzt kann ich verstehen, dass du durcheinander bist, aber das alles ist doch nicht deine Schuld und Sebastian wird das, wenn er ein anständiger Kerl ist, auch noch verstehen! Du kannst ja nichts dafür, wenn Julian sich seltsam verhält!“, wir waren vor seiner Wohnung angekommen und ich übergab ihm den Schüssel, damit er aufsperren konnte. Als wir eingetreten waren, ging er in die Küche und holte uns beiden jeweils eine Limonade, die er auf den Tisch stellte.


  „Das sage ich auch!“, doch ein schlechtes Gewissen machte sich breit, denn eine Sache, die ich Niclas nicht erzählt hatte, waren die Gefühle gewesen, die Julian heute in mir ausgelöst hatte. Ich verstand sie ja selber nicht, wie sollte ich sie also noch in Worte fassen?


  Ich setzte mich aufs Sofa und beobachtete Niclas dabei, wie er eine DVD aus seinem Regal holte, diese in den Player schob und anschließend den Fernseher einschaltete. Während die DVD startete, schmiss er sich neben mich auf die Couch und legte mir einen Arm um die Schultern.


  „Eve, stress dich nicht so sehr, das klärt sich alles früher oder später schon noch!“, meinte er und ich kuschelte mich an seine Brust. Vermutlich hatte er Recht. Niclas hatte immer Recht behalten, wieso als nicht in diesem Fall?


  Der Film begann, doch schon einige Minuten später merkte ich, wie meine Müdigkeit Überhand nahm und meine Augen langsam zufielen. Ich driftete in das Land der Träume ab und war glücklich, mich endlich fallen lassen zu können.


  


  Ich befand mich in einem Korridor unserer Schule und suchte nach irgendetwas in meinem Spind. Ich sah das Durcheinander darin, dachte mir, ich müsste dieses unbedingt bald mal beseitigen. Plötzlich spürte ich hinter mir eine Präsenz und drehte mich um, als ich Julian erblickte, war ich nicht überrascht. Er streckte mir seine Hand entgegen, er lächelte und wartete, dass ich sie ergriff. Obwohl es mir seltsam vorkam, lächelte ich zurück und ergriff sie. Es fühlte sich perfekt an.


  Julian zog mich an sich, legte mir seine Hände auf den Rücken, strich sanft auf und ab. Ich spürte das Kribbeln in meinem Inneren, wollte etwas sagen, doch mir fiel nichts Passendes ein, also genoss ich einfach nur das Gefühl seiner Berührungen. Eine Hand legte er mir auf die Wange, streichelte mit dem Daumen darüber. Ich spürte die Berührungen wie winzige, kleine elektrische Stöße und musste mich zusammenreißen, um nicht aufzuseufzen. Ich sah in seine wunderschönen, blauen Augen, die mich ansahen, als könnten sie mir in die Seele blicken, und plötzlich sprach er.


  „Ich ignoriere dich doch nur, weil ich dich so sehr will!!“, kurz darauf senkte er seinen Kopf und seine Lippen berührten meine. In meinem Inneren explodierte etwas und ich erwachte. Keuchend setzte ich mich auf und strich mir mit der Hand durch meine verschwitzten Haare. Ich atmete schnell und ungleichmäßig und fasste mir an die Lippen. Ich spürte das Kribbeln darauf so stark, als wäre das gerade eben wirklich geschehen, als mir jedoch klar wurde, wo ich mich befand, ließ ich mich in das Kissen zurückfallen und legte meine Hand auf die Brust. Ich versuchte, mich zu beruhigen, hatte jedoch die ganze Zeit nur Julian vor Augen, wie er mich ansah, wie er mich berührte und wie er mich küsste. Dabei schloss ich die Augen für einen winzigen Augenblick. Ich hatte noch niemals in meinem Leben einen solch intensiven Traum gehabt und die Tatsache, dass Julian darin vorgekommen war, erschreckte mich zutiefst. Ja, irgendwas stimmte nicht mit ihm, doch mit mir ganz offensichtlich auch nicht, bedachte man, dass ich ihn heute eigentlich zum Teufel geschickt hatte. Was wollte mir mein Unterbewusstsein mit diesem Traum eigentlich sagen?


  Ein Läuten unterbrach meine Gedanken und ich sah zur Tür. Die Sonne schien bereits herein und ganz offensichtlich stand jemand vor der Tür. Ich stand mit dröhnendem Kopf auf und öffnete sie. Ich fand niemand Geringeres als Amy davor, die einen Karton mit drei Pappbechern darin in der Hand hielt.


  „Guten Morgen Schönheit!“, sagte sie strahlend und betrat das Wohnzimmer. In diesem Moment kam Niclas aus dem Badezimmer, seine Haare waren noch nass.


  „Was verschafft uns die Ehre deines frühen Besuches?“, fragte er lächelnd und nahm einen der Becher an sich, um einen kräftigen Schluck daraus zu nehmen.


  „Wie ich Kaffee liebe! Eine der besten Erfindungen der Menschheit!“, meinte er seufzend und lehnte sich an die Theke, die die Küche vom Wohnzimmer abtrennte.


  „Ich bin aus einem bestimmten Grund hier, denn ich habe Neuigkeiten!“, erklärte Amy grinsend und gab mir einen der verbliebenen Becher. Sie beäugte mich ein wenig kritisch.


  „Eve, du siehst aus, als wäre dir ein Geist begegnet!“, erklärte sie, und ich betrachtete mich in der Glasvitrine, die neben dem Fernseher stand. Ich war tatsächlich ziemlich blass um die Nase herum.


  „Schlecht geträumt…“, brummte ich aus diesem Grund und nahm ebenfalls einen Schluck des aromatischen Gesöffs in meinem Becher. Niclas hatte Recht. Kaffee war eindeutig eine der besten Erfindungen der Menschheit.


  „Was sind das denn für Neuigkeiten?“, fragte Niclas, der, wie ich ja bereits erwähnte, sämtlichen Klatsch liebte.


  „Julian hat sich von Cynthia getrennt!“, sagte Amy schnell und lächelte dabei.


  „Wie bitte?“, fragten Niclas und ich wie aus einem Munde.


  „Nachdem ihr verschwunden seid, haben die beiden sich ganz fürchterlich gestritten. Cynthia ist komplett ausgerastet, hat irgendwas von „nicht schon wieder“ gekreischt und ist irgendwann in Tränen ausgebrochen. Julian hingegen hat irgendwann nur noch gesagt, dass er das alles nicht könnte, hat gemeint, es sei Schluss und ist dann abgehauen!“, Amy setzte sich auf die Couch, erhielt jedoch anscheinend nicht die Reaktion, die sie erwartet hatte. Niclas grinste zwar vor sich hin, ich hingegen hatte ein ganz mulmiges Gefühl in der Magengegend.


  Gut, dann hatte sich also doch etwas geändert, vielleicht nicht in meinem Leben, aber dafür in Julians. Leider beschlich mich das Gefühl, dass das unwiderruflich Konsequenzen für meines haben würde.


  „Ok, wir haben definitiv den besten Teil des Abends verpasst Eve!“, meinte Niclas und setzte sich lächelnd zu uns auf die Couch. Ich hatte noch gar nichts dazu gesagt.


  „Nachdem Julian verschwunden ist, meinte sie nur, dass irgendjemand dafür büßen muss, keine Ahnung, von wem sie gesprochen hat!“, meint Amy und dabei hob ich meine Hand.


  „Ich bin diejenige, die es büßen muss Amy. Es war doch schon immer so! Wahrscheinlich ist sie wegen mir so ausgerastet, sie hat mitbekommen, was passiert ist, dass Julian mich mitgenommen hat, den ganzen Scheiß eben und jetzt hat er auch noch Schluss gemacht.“, ich bekam es mit der Angst zu tun, denn ich wollte Cynthias Zorn nicht gegen mich gerichtet wissen.


  „Ach, komm schon Eve. Selbst wenn, was will sie dir denn anhaben?“, fragte Amy, die niemals ein Problem mit Cynthia gehabt hatte.


  Ich antwortete zwar nicht darauf, in meinem Inneren wusste ich jedoch: Eine ganze Menge.


  


  


  


  Kapitel 8: Der erste Kuss


  


  Zwei Wochen später saß ich in meinem Zimmer und versuchte mich ein wenig zu konzentrieren. Ich musste einen Aufsatz über die Französische Revolution verfassen, da ich ja das eine Mal zu spät gekommen war und dann nichts mitbekommen hatte im Unterricht. Schon wieder etwas, das ich Julian zu verdanken hatte.


  Nach dem Freitag hatte ich mir geschworen, Julian zur Rede zu stellen. Aber ich bekam nicht die Chance dazu. Denn wie erwartet, hatte Julian mich ab Montag keines Blickes mehr gewürdigt, geschweige denn, dass er mit mir geredet hätte. Dennoch musste ich durch die Hölle gehen, denn Cynthia erzählte jedem, und damit meine ich wirklich alle in der Schule, dass ich mich mal wieder an Julian heran geschmissen hätte und ihn angefleht hätte, mir doch endlich eine Chance zu geben. Nachdem er mich dann abblitzen ließ, hatte er mir Niclas hinterhergeschickt, weil er Angst gehabt hatte, dass ich mir etwas antue. Julian kam natürlich wieder mal fein raus bei der Sache.


  Ich hatte Julian die letzte Woche öfter beobachtet und hatte gemerkt, dass Cynthia immer in seiner Nähe war.


  Am Mittwoch hatte ich dann gesehen, dass sie gemeinsam Hand in Hand in den Biologie Unterricht gekommen waren und sich dann einen Abschiedskuss gegeben hatten, bevor sich Cynthia zu Alex gesetzt hatte. Julian war auf seinen Tisch zugesteuert und hatte mir nur einen kurzen Blick zugeworfen, der mir aber eher wie ein in Geistesabwesenheit wirkender Blick nach draußen vorkam.


  In dieser Stunde hätten wir nun mikroskopieren sollen und leider hatten weder Sebastian noch ich irgendeine Ahnung davon gehabt. Mit Sebastian hatte sich glücklicherweise alles wieder eingerenkt und nachdem er bemerkt hatte, dass Julian und ich uns die kalte Schulter zeigten, ging er auch lockerer mit mir um. Da nun in Amys Gruppe gleich drei begnadete Menschen waren, hatte Mrs. White uns spontan Julian zugewiesen, mit den Worten „Retten sie mal da noch, was zu retten ist.“ Julian hatte sich dann mit Sebastian verständigt und ich hatte einfach nur daneben gesessen. Kurz gesagt, Julian hatte sich wie ein Arsch benommen. Man kann sogar behaupten, dass es noch schlimmer war als vorher.


  Sebastian hatte dann irgendwann gesagt „Hey Mann, findest du es nicht ein bisschen unhöflich, wenn du nicht mal ein Wort mit Eve redest, schließlich existiert sie ja und sitzt direkt neben dir?“ doch Julian hatte ihn nur angesehen und dann mich mit seinen Augen fixiert. Dann hatte er die Augen geschlossen und sich wieder abgewandt und gesagt „Kümmer dich um deinen eigenen Kram, ok?“ und somit war das Thema für ihn abgeschlossen gewesen. Er widmete sich wieder voll und ganz dem Mikroskop, welches wir völlig falsch eingestellt hatten.


  Der Rest der Woche war relativ ohne größere Geschehnisse über die Bühne gegangen. Wenn man die Hänseleien der Schüler außer Acht ließ. Ich jedoch hatte mir alles wesentlich schlimmer vorgestellt und dachte mir nur, dass Niclas wohl Recht behalten hatte und nichts wirklich Krasses passiert war. Mit Sebastian hingegen verstand ich mich immer besser und fühlte mich auch immer mehr zu ihm hingezogen. Schließlich war es das erste Mal, dass mich ein Junge so umgarnte. Er nahm mir das Essen in der Mittagspause mit, holte mich vor der Schule von zu Hause ab und brachte mich auch wieder da hin. Außerdem war er öfter bei mir gewesen, damit wir zusammen lernen konnten, denn immerhin waren in ein paar Wochen die Abschlussprüfungen. Wir machten Scherze und ich bemerkte wie er mich immer wieder ganz „aus Versehen“ am Arm oder am Bein berührte.


  


  


  Auch heute Abend hatte er gesagt, würde er vorbei kommen, damit wir ein bisschen lernen konnten. Ich war dennoch aufgeregt, weil es mir langsam so vorkam, als müsste langsam mal etwas passieren, damit er nicht das Interesse an mir verlor.


  Da saß ich nun an meinem Schreibtisch und war natürlich kaum voran gekommen, da klingelte das Telefon.


  „ Ja, hallo?“ meldete ich mich, denn mit dem Namen meldete ich mich schon lange nicht mehr.


  „ Hey, du also bitte flipp nicht aus…aber ich muss weg!“ Sebastian war dran und ich verstand nicht ganz, was er meinte.


  „ Wie, du musst weg…was meinst du?“ fragte ich und wartete gespannt auf seine weiteren Erläuterungen. Diese ließen nicht lange auf sich warten.


  „ Also, mein Vater zwingt mich mehr oder weniger dazu, mit ihm auf Geschäftsreise zu fahren….nach China!“ das letzte flüsterte er eher noch, so als hätte er Angst, es laut auszusprechen.


  „ Wie bitte?“ fragte ich, obwohl ich genau verstanden hatte, was er gesagt hatte.


  „ Ich muss nach China…die ganze Woche und nächste Woche geht’s nach New York“


  Also langsam fühlte ich mich ziemlich verarscht, das konnte er einfach nicht ernst meinen.


  „ Hey, wie wär's wenn ich noch kurz vorbei schau? Mein Flieger geht erst in drei Stunden und ich hätte noch Zeit, um kurz vorbei zu schauen…dann könnten wir uns zumindest voneinander verabschieden.“


  Seine Frage klang eher unsicher, so als hätte er Angst vor meiner Antwort. Natürlich wollte ich, dass er kurz vorbei schaute, aber ich war auch sauer. Nicht auf ihn, sondern auf mich, weil ich es ihm nicht gönnte, dass er wegfahren konnte und ich alleine in diesem Kaff bleiben musste. Aber auch, weil ich jetzt schon wusste, dass ich ihn vermissen würde…


  „ Ja, natürlich möchte ich mich noch von dir verabschieden…wann bist du da?“ die Antwort klang erleichtert.


  „ In zwanzig Minuten bin ich da…“ und schon hörte ich nur noch den Laut der Leitung, denn er hatte bereits aufgelegt.


  Zwanzig Minuten, diese erschienen mir in diesem Moment viel zu lang, denn ich wusste nichts mit mir anzufangen.


  Ich sah kurz rüber zu Julians Zimmer, eher aus Gewohnheit als aus Interesse, und merkte, dass das gesamte Haus düster war. Es war also niemand zu Hause.


  Nach den letzten zwei Wochen hatte ich mir geschworen, dass ich nie wieder etwas mit Julian zu tun haben wollte. Ich ließ mich doch nicht verarschen und erst recht nicht wie Dreck behandeln.


  Wenn Julian sich mir gegenüber wie ein Eisklotz verhalten konnte, dann konnte ich das schon dreimal.


  Ich entschied mich dazu, mir erst einmal einen Pulli anzuziehen, denn obwohl es schön warm draußen war, kühlte die Luft gegen Abend immer sehr schnell ab.


  Ich wartete darauf, dass es endlich an der Tür klingelte.


  


  Gute fünfzehn Minuten später klingelte es an der Tür und ein etwas zerstreut wirkender Sebastian stand davor. Er schien ein wenig verunsichert zu sein, was jetzt passieren würde.


  „ Hey, wollen wir uns nicht vielleicht raus auf die Veranda setzen? Es ist echt noch schön draußen und was sollen wir die Zeit auch im stickigen Haus verbringen.“ und ich erzwang mir ein Lächeln heraus.


  Er kratzte sich am Hinterkopf und strich dann mit der Hand über seine Haare, bevor er antwortete.


  „ Ja klar, können wir machen…“ und schon ging er voran. Es schien mir so, als wüsste er nicht so recht, was er eigentlich sagen sollte.


  „ Also, wieso entscheidet dein Vater einfach so, dass du die letzten zwei Wochen deiner Highschoolzeit auf irgendeiner Geschäftsreise verbringen sollst?? Ich versteh's nicht…“ jetzt hatte es sich doch ein wenig eingeschnappter angehört, als es angedacht war.


  „ Hey Eve, bitte sei nicht sauer…ich kann echt nichts dafür. Mein Vater ist der Meinung, dass ich die letzten zwei Wochen nicht brauche, weil ich sowieso schon meinen festen Platz am College habe, egal was für Noten ich schreibe. Er hat alles mit der Schule abgeklärt und ich kann nichts machen, schließlich soll ich ja irgendwann das Imperium meines Dads übernehmen.“


  Natürlich konnte er nichts dafür…das wusste ich selbst auch schon, dennoch war ich enttäuscht, dass wir die letzte Zeit nicht gemeinsam verbringen konnten.


  Sebastian war in den letzten beiden Woche eine wichtige Stütze für mich gewesen und ich wusste einfach nicht, was ich ohne ihn machen sollte.


  „ Ok, du kannst ja wirklich nichts dafür, also reden über etwas anderes…“ doch mir fiel nicht ein, welches Thema ich nun anschneiden könnte.


  Sebastian übernahm die Führung, doch das Thema hatte er nicht geändert.


  „ Hey, du weißt doch, dass ich dich vermissen werde, oder?“ und nach diesem Satz merkte ich, dass mir ganz warm wurde…ich freute mich, dass es auch ihn nicht kalt ließ, dass wir uns nicht sehen würden.


  „ Ja, ich werde dich auch vermissen…“ gab ich zu und dies brauchte schon einiges an Überwindung, denn ich war nun wirklich nicht der Typ, der irgendwie Gefühle zugeben würde, geschweige denn, sie laut aussprechen würde.


  Sebastian wusste dies genau und aus diesem Grund ging er gar nicht weiter darauf ein.


  „ Also China, hmmm….und was gibt’s da so Interessantes??“


  „ Ach, keine Ahnung…mich interessiert das gar nicht, ich hab keinen Bock darauf…vor allem können wir nicht einmal telefonieren…der Zeitunterschied…die Kosten…weißt du was? Wenn ich zurück bin, dann gehen wir erst mal schön etwas essen, was meinst du?“


  „ Ja, das ist echt gut…ich freu mich jetzt schon…was ist eigentlich mit dem Wochenende? Bist du wieder kurz da oder geht’s da gleich weiter nach New York?“ ich sah schon jetzt in seinem Gesichtsausdruck, dass die Antwort mir nicht gefallen würde.


  „ Wir kommen zwar am Sonntag kurz nach Madison, müssen aber am Montag um 9 schon wieder zum Flieger, also denk ich nicht, dass ich Zeit oder Kraft haben werde, dich nochmal zu besuchen…es tut mir wirklich furchtbar leid.“


  Das wurde ja immer schlimmer, es war fast so, als hätten höhere Mächte beschlossen, dass Sebastian und ich uns nicht mehr sehen dürften, oder es war einfach nur sein Vater, der beschlossen hatte, Sebastian sollte seine Zeit wohl besser mit Geschäften als mit Mädchen verbringen.


  Sebastian sah auf die Uhr und ich merkte schon,, dass es anscheinend langsam an der Zeit war für ihn, zu gehen.


  „ Sag nichts, ich weiß, du musst los…“ und schweren Herzens erhob ich mich, um ihn zumindest noch zum Auto zu begleiten.


  Auch er erhob sich und ergriff meine Hand und so gingen wir stillschweigend nebeneinander her. Ich spürte die Wärme, die seine Hand ausstrahlte und wünschte mir in diesem Moment mehr davon, einfach mehr Zeit, um diese zu genießen.


  Stillschweigend gingen wir zu seinem Auto und als wir dort ankamen, stellte ich mich vor ihn und lehnte mich an sein Auto. Ich wusste nicht, was ich in dieser Situation sagen sollte, denn schließlich waren wir ja eigentlich nicht zusammen und deshalb hatte ich eigentlich kein Recht darauf, mich jetzt auf stur zu stellen.


  Ich sah auf den Boden und schoss mit meinem Fuß die kleinen Steine weg, die mir in diesem Augenblick einfach im Weg waren. Sie störten das Gesamtbild.


  Sebastian hob mit dem Finger meinen Kopf an und zwang mich so, ihn anzusehen. Warum mir die Tränen in den Augen standen, kann ich nicht sagen, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass dadurch, dass Sebastian nun für zwei Wochen weg war, mein Sicherheitsnetz mit ihm ging.


  „ Hey, wir sehen uns bald wieder…sei nicht traurig!“ und so sprach er genau das aus, was mir gerade im Kopf vorging.


  „ Also, ich muss los…“ und so streckte ich mich, um ihn zumindest noch zu umarmen, bevor er fuhr.


  Mit dem Kopf an seinem Hals sog ich seinen Duft ein, doch die Umarmung endete zu schnell. Doch es passierte nicht das, was ich geplant hatte, sondern er zog mich erneut an sich und traf meine Lippen mit seinen.


  Ich war so überrascht, dass ich zunächst gar nicht reagieren konnte, doch dann zog mich sein Kuss in eine Woge des Wohlgefallens und ich erwiderte ihn.


  Sein Kuss war zunächst so sanft, dass sich alle Gefühle in meinem Inneren überschlugen, doch schon nach kurzer Zeit wurde der Kuss fordernd und er zog mich fester an sich heran. Ich hatte meine Arme um seinen Bauch geschlungen und hielt mich nun in seinem Shirt fest, um nicht umzukippen. Keine Sekunde verließen seine Lippen meine und ich hätte es auch nicht gewollt, dass sie es taten.


  Ich hatte keine Ahnung, wie lang wir da knutschend auf der bereits nachtgeschwärzten Straße standen, denn ich hatte vollkommen das Zeitgefühl verloren.


  Doch er zog sich schneller von mir zurück, als ich wollte, und sagte nur


  „Ich muss gehen!“ doch ich wollte das nicht akzeptieren.


  „Warum, bleib doch noch…nur noch kurz…!“ doch ich wusste, dass es keinen Sinn hatte.


  „Glaubst du ernsthaft, ich will gehen?“ er sah mich an, als wollte er mich sofort wieder an sich ziehen.


  Er stand wieder direkt vor mir und obwohl wir uns schon einmal geküsste hatten, war ich nicht weniger aufgeregt, oder überwältigte der Kuss mich nicht weniger, als der erste. Wir standen knutschend auf der dunklen, nur von Straßenlaternen beleuchteten Straße, da hörte ich eine Autotür zuknallen und blickte auf. Auch Sebastian hatte es anscheinend gehört, denn auch er blickte direkt in die gleiche Richtung, er hatte mich jedoch nicht losgelassen und hielt mich immer noch, ans Auto gelehnt, fest.


  Der Lärm war von unseren Nachbarn gekommen, und da stand Julian auch schon. Er starrte uns beide an und komischerweise erkannte ich eine Art Schmerz in seinen Augen. Da Sebastian sich die Woche eigentlich ganz gut mit Julian verstanden hatte, rief er herüber


  „Hey, na wie geht’s dir? Wohin geht’s bei dir heute Abend?“ dennoch ließ er mich immer noch nicht los und ich glaubte, er wollte Julian eins reinwürgen, denn stattdessen zog er mich nur noch näher an sich heran. Ich hatte meine Arme um seinen Bauch gelegt und wartete nun gespannt auf Julians Antwort, der mit seinem Schlüssel in der Hand vor seinem Auto stand und sich nun langsam Richtung Haus bewegte.


  „Nichts Besonderes. Ich komme gerade aus der Lounge, doch da war nichts los…da bin ich wieder gegangen. Und selber?“ und bei diesen letzten Worten musterte er nun mich eindringlich. Mir fiel auf, dass ich nur in Hotpants und dem Pulli, den ich mir vorher übergezogen hatte, draußen stand und bekam plötzlich Gänsehaut, weil ich nun bemerkte, dass es recht frisch draußen war.


  „ Nun ja, ich muss leider für zwei Wochen weg. Geschäftsreise mit meinem Vater…Juhu!“ und er hob demonstrierend die Faust in die Luft, um seinen Satz nochmal zu bestärken. Dass er nicht ernst gemeint war, dürfte selbst Julian geschnallt haben.


  „ Ach ja? Und wo geht’s hin?“ fragte Julian, doch sein Interesse erschien mir ziemlich heuchlerisch.


  „ Diese Woche nach China und die nächste dann nach New York…“ diese Aussagen bedürften keiner weiterer Erläuterungen und Julian sah kurz zu mir, bevor er wieder Sebastian ansah.


  „ Na dann wünsche ich dir mal viel Spaß…“ und er machte sich auf zu gehen.


  „ Ich bezweifle, dass ich den haben werde…“ sagte Sebastian und sah nun bei seinen letzten Worten zu mir hinunter.


  Julian war stehen geblieben und beobachtete uns, während Sebastian sich wieder vollends zu mir wandte und nur noch an mich gewandt sagte „Also, wir sehen uns!“ und er machte die Autotür auf.


  „ Ich werde an dich denken!“ und er gab mir einen Kuss auf die Stirn. Julian hatte ich bereits komplett vergessen.


  Doch Sebastian rief auch noch ihm hinüber „ Also viel Spaß bei den letzten beiden Schulwochen!“ und nun stieg er ins Auto und fuhr los, ohne sich auch nur noch einmal umzudrehen.


  Er ließ mich (und Julian) alleine auf der Straße zurück, wobei ich an Julian in dem Moment noch gar nicht gedacht hatte, zumindest nicht, bis er sich neben mich stellte und die Stelle betrachtete, bei der Sebastian gerade verschwunden war.


  Ich sah ihn aus den Augenwinkeln an und fragte mich, was er wollte.


  Auch er schaute mich gerade an, nur nicht aus den Augenwinkeln, sondern direkt, einfach so ohne Skrupel.


  


  


  „Bist du jetzt mit ihm zusammen, oder was?“, hörte ich Julians Stimme hinter mir fragen und wandte mich schockiert um. Das hatte er mich jetzt nicht ernsthaft gefragt, oder?


  „Entschuldige bitte, aber geht dich das irgendwas an?“, fragte ich aus diesem Grunde, da ich es einfach nicht fassen konnte. „Sind wir irgendwie Freunde und ich hab es verpasst? Reden wir jetzt über Persönliches und erzählen uns unsere intimsten Details? Gut, du bist dann wohl wieder mit Cynthia zusammen, oder? Wie kommt's?“, der Typ spinnte wohl komplett!


  „Warum reagierst du eigentlich immer wie eine hysterische Zicke, wenn ich dich irgendetwas frage?“, entgegnete er, und an diesem Punkt beschloss ich, mich nicht auf diese Unterhaltung einzulassen. Julian hatte sie tatsächlich nicht mehr alle. Er ignorierte mich, sprach mit mir, ignorierte mich, sprach wieder mit mir. Seit fünf Jahren ging das nun so dahin und während ich früher, da ich ein Kind gewesen war und dies einfach nicht verstehen konnte, noch traurig darüber gewesen war, war ich heute klüger.


  „Evelyn, komm schon, das hab ich nicht so gemeint!“, rief er mir hinterher. Als ich mich kurz umwandte, stellte ich fest, dass er mir auf den Fersen war. Ich versuchte einen Gang zuzulegen, um ja nicht von ihm eingeholt zu werden.


  „Ich meinte ja nur, weil ich nicht unbedingt finde, dass ihr gut zusammen passt!“, oh was zu viel war, war zu viel! Ich drehte mich abrupt um und sorgte so dafür, dass Julian, der damit wohl nicht gerechnet hatte, eine Vollbremsung einlegen musste, um nicht mit mir zusammen zu stoßen.


  „Sag mal, woher nimmst du dir eigentlich das Recht über mein Leben oder meine Beziehungen zu urteilen? Es kann dir doch scheißegal sein, wer zu mir passt! Geh und versteck dich hinter dem nächsten Baum, oder was du sonst so tust, und lass mich einfach in Ruhe! Noch besser, geh zu Cynthia und erzähl ihr von diesem Gespräch, die lässt sich bestimmt wieder eine ganz wilde Story einfallen. Geh und mach irgendwas, nur lass mich einfach in Ruhe!“, meine Hände zitterten vor Wut. Was fiel ihm ein? Mir das Einzige kaputt zu machen, was mir in der letzten Woche Freude bereitet hatte. Ihm war gar nicht bewusst, was das für mich bedeutete.


  „Was hast du eigentlich für ein Problem? Ich versuche doch nur, ein normales Gespräch zu führen!“, er tat tatsächlich so, als wäre er die Unschuld vom Lande, ich konnte es einfach nicht fassen.


  „Mein Problem ist, Julian, dass du irgendwie etwas Falsches geraucht haben musst, denn ansonsten wäre dir klar, dass das, was hier gerade abläuft, vollkommen absurd ist! Mein Problem ist, dass du mir gewaltig auf die Nerven gehst in den letzten Tagen und es einfach nicht verstehst! Und mein allergrößtes Problem ist, dass du irgendwie auf die bescheuerte Idee gekommen bist, ich würde mit dir über Sebastian reden wollen! Aber nur um das ein für alle Mal klar zu stellen: DAS WILL ICH NICHT! Also lass mich in Ruhe!“, ich wandte mich von ihm ab und wollte eben losgehen, als ich seine nächsten Worte hörte und mir im Anschluss die Sicherung durchbrannte.


  „Die, die was Falsches geraucht hat, bist wohl eher du!“, murmelte er dahin und innerhalb von nur einer Sekunde wandte ich mich um und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Ich schäumte zwar vor Wut, doch so die Kontrolle zu verlieren, war nicht meine Absicht gewesen. Im selben Moment, in dem meine Hand auf sein Gesicht traf, wünschte ich mir, die Zeit zurückspulen zu können. Diese gesamte Unterhaltung einfach auszulöschen, vor allem jedoch diese Geste, die definitiv das Ergebnis einer Überreaktion war. Das alles ging mir innerhalb von nur ein paar Millisekunden durch den Kopf und im nächsten Moment griff Julian nach meiner Hand, fast so, als wolle er jetzt selber auf mich losgehen. Vielleicht aber auch, um sich vor einem vielleicht folgenden Schlag zu schützen. Was auch immer sein Grund war, ich konnte ihn nicht mehr hinterfragen, denn in der selben Sekunde, in der er meine ergriff und dabei auf mich hinab sah, fielen mir zwei Dinge gleichzeitig auf. Das erste war, wie seltsam sich seine Hand plötzlich in meiner anfühlte und die zweite Sache war, dass mir der Boden unter den Füßen weggezogen wurde und ich spürte, wie ich stürzte. Alles was sich vorher noch über mir befunden hatte, befand sich jetzt unter mir und ich schwebte Kopfüber in der Luft. Zumindest fühlte es sich so an. Doch das Gefühl hielt nicht lange an, denn plötzlich erschienen Bilder vor meinen geschlossenen Augen. Ich sah einen Jungen, der wie Julian aussah, in einem weißen Hemd, das definitiv nicht aus unserer Zeit stammte. Ich sah ein Mädchen, deren Augen beinahe genauso aussahen wie meine. Ich sah sie im Spiegel und plötzlich war ich in ihrem Körper. Ich spürte, was sie spürte, sah, was sie sah. Die Bilder sprangen schnell von einem zum nächsten und so sah ich kurze Zeit später Julian, der mich beobachtete, der mich festhielt, der auf mich zugelaufen kam und der mich in seinen Armen hielt. Nein Stop, nicht mich, sondern das Mädchen, in dem ich doch irgendwie steckte.


  Weit entfernt spürte ich, wie mir übel wurde, doch diese Übelkeit schaffte es nicht, die Bilder aus meinem Kopf zu vertreiben. Nein, stattdessen sprangen die Bilder immer weiter. Ich beobachtete Julian, wie er zu den Sternen hinauf blickte, ich sah wie er sich zu mir umdrehte. Ich steckte in dem Körper des Mädchens, trotzdem konnte ich sie nicht steuern, konnte nichts tun, außer zu beobachten. Ich spürte, was sie fühlte. Und ich fühlte die unbändige Zuneigung zu Julian, der nur noch ein paar Zentimeter von ihr entfernt war.


  Ich fühlte seine Berührungen wie elektrische Stromstöße an jedem einzelnen Körperteil, das er berührte, er fuhr über meine Wange, über meinen Rücken. Ich hörte keine Worte, denn die verschwanden im Dunst des Unmöglichen, ich sah nur Julian, der mir näher kam und mich schließlich küsste.


  Mit einem Mal spürte ich harten Boden unter mir und zwei Hände, die sich um mein Gesicht gelegt hatten. Mit flatternden Lidern öffnete ich langsam die Augen und hoffte, mich nicht jeden Moment in den Vorgarten übergeben zu müssen. Ich nahm alles nur verschwommen war, versuchte mich jedoch trotzdem auf den Ellbogen aufzustützen, was in diesem Moment jedoch schier unmöglich war.


  Dafür klärte sich langsam mein Blick und ich entdeckte Julian, der über mir kniete und mich besorgt ansah. Nicht nur er war besorgt, sondern auch ich, denn das was da gerade eben geschehen war, war ziemlich heftig gewesen!


  Ich fühlte mich vollkommen benommen, mir war schwindelig und schlecht und aus diesem Grund gönnte ich meiner Wahrnehmung noch eine kurze Pause und schloss die Augen erneut. Ich sah die Bilder vor meinem inneren Auge vorbei zischen, doch nicht so, wie gerade eben. Es waren Erinnerungen dessen, was ich eben gesehen hatte. Ich spürte nichts, fühlte nichts. Vorhin war es so gewesen, als wäre ich live dabei gewesen.


  Oh, das verwirrte mich alles nur noch mehr, deswegen öffnete ich meine Augen wieder und versuchte mich erneut aufzustützen, was mit einem Mal erstaunlich einfach ging. Ich hatte die Kontrolle über meinen Körper wieder gewonnen, auch wenn es meinem Magen immer noch nicht perfekt ging.


  „Evelyn, was ist los?“, hörte ich dieses Mal Julian sagen und stellte fest, dass meine Ohren wieder hervorragend funktionierten. Er hielt immer noch mein Gesicht fest und sah mich äußerst besorgt an. Sah ich so übel aus, wie ich mich fühlte? Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, definitiv, denn ich hatte ihn noch niemals so besorgt gesehen.


  Ich hörte Julian zwar, konnte jedoch noch nicht antworten, da ich Angst hatte, sobald ich den Mund aufmachte, würde etwas passieren, das ich um jeden Preis verhindern wollte. Dass er mir jedoch so nah war und immer wieder auf mich einsprach, passte mir auch nicht, also versuchte ich mich schnell wieder unter Kontrolle zu bringen, um mich von ihm entfernen zu können. Es war seltsam, ihm so nah zu sein, seinen Duft riechen zu können, winzige Sommersprossen auf seiner Haut zu entdecken oder den Schwung seiner Wimpern verfolgen zu können. Irgendwann, als ich glaubte es ginge wieder, kam ein entsetzlicher Laut über meine Lippen, der sogar mir ein wenig Angst machte, doch nach einigen weiteren Sekunden hatte ich mich wieder im Griff.


  „Evelyn, hörst du mich?“, fragte Julian besorgt, also begann ich zu nicken und mich langsam aufzusetzen. Julian blieb jedoch in der Hocke und sah mich weiterhin an.


  „Was zum Teufel ist passiert?“, wollte ich wissen, während ich mir die Hand an den Kopf legte und versuchte, einen Durchblick zu kriegen. Man fiel doch nicht einfach so in Ohnmacht und hatte dabei seltsame Bilder im Kopf, oder?


  „Du bist einfach umgekippt!“, antwortete Julian. Ich sah ihn an, während ich spürte, dass dröhnende Kopfschmerzen sich auf den Weg machten.


  „Ja du Schlaumeier, das ist mir auch aufgefallen!“, erklärte ich, obwohl ich eigentlich gar nicht gemein hatte sein wollen. Es war wohl ein natürlicher Instinkt, was Julian betraf.


  „Geht’s wieder einigermaßen?“, fragte er mich, ohne auf mein Gemaule einzugehen. Das rechnete ich ihm an, zumindest in Gedanken.


  „Ja, ich glaube schon!“, dabei versuchte ich gleichzeitig aufzustehen. Julian griff unaufgefordert nach meinem Arm und erhob sich ebenfalls. Er legte mir eine Hand um die Taille, da ich äußerst wacklig auf den Beinen war und half mir die Treppen hinauf auf unsere Veranda, wo er mich genau zu dem Sessel führte, von wo aus ich ihn vorhin bereits kurz beobachtet hatte.


  „Ich mach dir schnell einen Kaffee, in Ordnung? Vielleicht hilft der Zucker oder das Koffein, um deinen Kreislauf wieder in Schwung zu bringen!“, meinte er und betrat zwei Sekunden später unser Haus, ohne zu fragen, ob er dies überhaupt durfte. Perplex sah ich ihm hinterher. Ich musste ihm ja schon ganz schön Angst eingejagt haben, wenn er jetzt so fürsorglich war und auch musste ich ziemlich übel aussehen, wenn er überhaupt noch da war!


  Ich ging die letzten Minuten in Gedanken noch einmal durch. So Vieles war geschehen, sodass sich eigentlich ein ganzer Tag darin verstecken könnte, doch das tat er nicht. Vor gut zehn Minuten war ich noch knutschend mit Sebastian auf der Straße gestanden und alles war in Ordnung gewesen, kurz darauf hatte ich angefangen, mich mit Julian zu streiten und hatte ihm eine Ohrfeige gegeben und dann war ich umgekippt. Einfach so! Das passierte doch in der Regel nicht.


  Ich ging meinen Tag durch, überlegte, ob ich vielleicht zu wenig gegessen oder getrunken hatte, ob ich irgendwas zu mir genommen oder etwas getan hatte, das die Ursache dafür gewesen war, doch mir fiel einfach nichts ein.


  Alles schön und gut. Selbst wenn ich etwas gefunden hätte, das verantwortlich dafür war, was geschehen war, so konnte es mir jedoch immer noch nicht erklären, warum ich diese Bilder gesehen hatte. Dieses Mädchen, das ich gewesen war. Es hatte mir zwar ein wenig ähnlich gesehen, aber ich war nicht sie gewesen! Träumte man in der Regel, dass man jemand war, der man gar nicht war? Meine Gedanken verwirrten mich selber, doch diese Bilder jagten mir eine Heidenangst ein! Vielleicht wurde ich ja verrückt?


  „Geht’s dir besser?“, hörte ich Julian durch meine Gedankengänge hindurch fragen und sah auf. Er stand, ähnlich wie vor einem Jahr, auf dem Balkon, mit einer dampfenden Tasse vor mir und stellte sie neben mich auf den Tisch. Schnell ergriff ich sie und nahm einen großzügigen Schluck, bevor ich antwortete.


  „Ja, ich glaub schon, keine Ahnung!“, was hätte ich auch sonst sagen sollen? Mir geht’s bestens? Julian hätte mich sofort durchschaut, schließlich konnte ich die Blässe in meinem Gesicht nur erahnen, doch wenn ich in Julians Gesicht sah, wusste ich, dass sie eindeutig da war.


  Er setzte sich auf den Sessel, auf dem Sebastian vorhin noch gesessen war, was ein wenig befremdlich wirkte. Er stützte die Arme auf seinen Beinen ab und beobachtete mich besorgt.


  „Du siehst wirklich nicht gut aus, Evelyn!“, auch dies war irgendwie befremdlich. Ich hatte früher meinen Namen niemals aus seinem Mund gehört! Außerdem nannte mich eigentlich jeder Eve, außer ihm. Nun gut, wir waren keine Freunde, aber der Rest der Schule tat es trotzdem. Ich liebte meinen vollen Namen, hatte mich jedoch so an die Abkürzung gewöhnt, dass ich schon länger nicht mehr daran gedacht hatte, doch Julian sprach den Namen bedächtig, beinahe vorsichtig aus, sodass er mich irgendwie darauf aufmerksam gemacht hatte!


  „Ich fühle mich auch nicht sonderlich, aber es wird besser, das spüre ich. Ich glaube der Kaffee hilft tatsächlich ein wenig, auch wenn ich jetzt wahrscheinlich die ganze Nacht nicht schlafen kann!“, plapperte ich drauf los und da sah ich tatsächlich, das erste Mal, durch mich ausgelöst, einen leisen Anflug eines Lächelns. Erneut blieb mir nichts anderes übrig, als ihn perplex anzusehen.


  „Also mir geht’s wieder besser, du kannst also gerne gehen, wenn du noch irgendwas zu tun hast!“, meinte ich, da mir die absurde Situation gerade bewusst wurde. Worüber sollten wir zwei uns auch unterhalten? Wir hatten nichts gemeinsam! Außerdem hatten wir uns zuvor gestritten, ich hatte ihn geschlagen! Wie sollte man nach solchen Worten, die geäußert wurden, einfach normal weiter machen?


  „Du siehst aber nicht so aus, als würde es dir besser gehen!“, erklärte Julian, schien sich im Moment jedoch sichtlich unwohl zu fühlen.


  „Komm schon, man kann dir nichts vorwerfen. Du hast der holden Maid geholfen, nach dem sie ohnmächtig geworden ist, du kannst also gehen. Das schlimmste was passieren kann, ist, dass ich mich noch übergeben muss und ich bezweifle stark, dass du mir dabei zusehen möchtest! Du hast deine Pflicht getan!“, meinte ich, weil ich nicht wollte, dass Julian sich verpflichtet fühlte, da zu bleiben.


  Meine Wut war für den Moment verraucht, obwohl ich seine Worte noch sehr genau nachhallen hörte. Seine, aber auch meine, die nicht minder bösartig waren.


  „Was für eine Pflicht denn?“, fragte er verwirrt und lehnte sich ein bisschen zurück.


  „Na, wenn du gegangen wärst, dann wäre dies wohl als unterlassene Hilfeleistung abgebucht worden, oder etwa nicht?“, entgegnete ich und fragte mich, warum ich nur geglaubt hatte, Julian sei ein Genie.


  „Unterlassene Hilfeleistung? Ist das dein Ernst?“, er schien nicht gerade begeistert über den Verlauf des Gesprächs zu sein, also nippte ich erneut an meinem Kaffee, bevor ich nickte.


  „Ja klar, du hast Recht. Ich habe dir nur geholfen, damit man mir später keine Vorwürfe machen kann, wenn du abgekratzt wärst, logisch. Ich bin ja auch so ein Mistkerl, der nichts anderes im Kopf hat, wenn so etwas passiert!“, seine Worte klangen bitter, doch wusste ich nicht, warum und was denn jetzt schon wieder los war.


  Gerade als ich etwas entgegnen wollte, sprach Julian weiter.


  „Weißt du was Evelyn, nicht jeder will dir ständig etwas Böses! Mir scheint es fast so, als würdest du dich ein wenig darauf ausruhen, dass dich deiner Meinung nach niemand leiden kann, nur weil es die Sache für dich einfacher macht. Du musst dich auf diese Art und Weise mit niemandem unterhalten, musst dich nicht anpassen und dich nicht mit Leuten abgeben, die dir eigentlich egal sind, aber pass mal auf: Du bist nicht das kleine unschuldige Opfer, das du glaubst zu sein!“, dabei stand Julian auf und ich sah wieder seinen üblichen Gesichtsausdruck, wenn wir uns begegneten und er mich aus Versehen anblickte.


  „Werde endlich mal erwachsen und öffne die Augen! Wenn du glaubst, ich habe dir geholfen, weil ich Angst hatte eingesperrt zu werden, wenn ich es nicht tue, dann bist du so weit entfernt von der Wahrheit, wie es nur sein kann! Also entschuldige mich bitte, ich habe Besseres zu tun, als mir ständig Vorwürfe und Ähnliches anzuhören!“, und dabei ging er davon. Anscheinend fiel ihm jedoch noch etwas ein, denn er blieb stehen und wandte sich ein letztes Mal um.


  „Ach, und nur um das mal klar zu stellen: Ich habe dir geholfen, weil ich mir Sorgen gemacht habe um dich! Ich habe dich gefragt, ob du mit Sebastian zusammen bist, weil ich mich wirklich dafür interessiert habe! Und ich bin bei dir geblieben, weil ich mich vergewissern wollte, dass es dir gut geht! Glaub es, oder lass es sein, es ist mir ziemlich egal!“, er sprang die Stufen hinab und ging davon und ließ mich sprachlos zurück. Mit offenem Mund, der mittlerweile lauwarmen Tasse in der Hand und überrascht aufgerissenen Augen sah ich ihm hinterher, bis ich in der Dunkelheit nicht mehr ausmachen konnte.


  Was zum Teufel war da eigentlich gerade passiert?


  Mir war, als höre ich in meinem Inneren eine Stimme, die mir leise etwas zuflüsterte. Doch die Worte konnte ich nicht verstehen. Noch nicht.


  


  Nach einiger Zeit stand ich auf und ging mit etwas wackligen Beinen auf die Haustür zu, als ich drinnen ankam, brachte ich die Tasse in die Küche, bevor ich die Stufen hinauf ging und mich schließlich in mein Bett fallen ließ. Ich schloss die Augen und fühlte mich einen Moment lang wie auf Wolke sieben, dabei seufzte ich leise und versuchte, den verrückten Tag aus meinem Kopf zu verbannen. Doch wer konnte schon einfach so etwas verbannen, das eine solche Intensität gehabt hatte? Bilder im Kopf, die waren doch nicht normal!


  Bisher war ich nicht dazu gekommen, über die Bilder nachzudenken, da Julian mich vollkommen aus dem Konzept gebracht hatte, doch jetzt, da ich alleine in meinem ruhigen Zimmer lag, fielen mir die Bilder wieder ein. Warum träumte ich von Julian? Warum sah ich ihn in diesen Verrückten Visionen?


  Julian nahm langsam aber sich einen zu großen Platz in meiner Gedankenwelt, jedoch auch in meiner realen Welt ein, und ich fragte mich, ob dies irgendeinen Sinn hatte. Wir hatten fünf Jahre nicht miteinander gesprochen, nur um dann, ganz plötzlich, solche Dinge zu erleben? So etwas gab es vielleicht in Büchern, jedoch nicht im realen Leben, also verabschiedete ich mich innerlich von dem netten und charmanten Julian, der er nun mal zumindest für fünf Minuten gewesen war und sagte Hallo zu einer Zukunft, in der sich nie auch nur das geringste Bisschen ändern würde.


  Ein Restzweifel blieb jedoch: Hatte Julian vielleicht doch irgendwie Recht, was mich betraf? Ruhte ich mich nur aus auf dem, was alles geschehen war?


  Und wieso sagte er mir, dass er sich Sorgen um mich machte und dass er sich für mein Leben interessierte?


  Diese Fragen blieben jedoch unbeantwortet, denn ich glitt in einen traumlosen und tiefen Schlaf ab, bevor ich mir noch weiter Gedanken darum machen hätte können.


  


  


  


  Kapitel 9: Verdrehte Welt


  


  Gähnende Langeweile herrschte in dieser Geschichtsstunde. Meinen Aufsatz hatte ich bereits abgegeben und damit einen großen Packen unnötiger Arbeit hinter mich gebracht. Mr. Belham hatte den Aufsatz lediglich mit einem Nicken entgegengenommen und dann alle anderen Schüler darum gebeten, Platz zu nehmen, ohne mich weiter zu beachten. Ich war ein wenig enttäuscht von seiner Reaktion gewesen, hatte ich doch eigentlich zumindest lobende Worte erwartet, aber ändern konnte man dies jetzt nicht mehr. Gerade sprach Mr. Belham über irgendwelche Urvölker, und obwohl ich eigentlich mitmachen wollte. schaffte ich es einfach nicht, mich zu konzentrieren. Es war erst neun Uhr morgens, doch meine Augen fielen mir schon wieder beinahe zu. Ich hatte eine seltsame Nacht hinter mir, mit vielen seltsamen Träumen, die ich jedoch sobald ich aufgewacht war, nicht mehr benennen konnte, doch sie hatten dafür gesorgt, dass ich müder aufgewacht war, als ich vor dem Schlafengehen gewesen war.


  Immer wieder schweifte mein Blick zu Julian. Ich hatte nicht vergessen, was er zu mir gesagt hatte und auch hatte ich nicht vergessen, was ich gesehen hatte. Ich war die Situation tausende Male durchgegangen und dabei war mir eine Sache aufgefallen. Genau in dem Moment, in welchem Julian meine Hand berührt hatte, waren die Bilder auf mich eingeströmt. Es konnte gut und gerne ein blöder Zufall gewesen sein, doch da die Bilder nur Julian gezeigt hatten, bekam ich diesen Gedanken einfach nicht mehr aus dem Kopf. Ob Julian irgendetwas wusste? Würde er mich für verrückt erklären, wenn ich ihn einfach danach fragen würde?


  Er zeigte mir zwar die gewohnte kalte Schulter, doch ich hatte den Eindruck, dass sich zwischen uns irgendwas im Begriff war zu ändern. Ich hatte keine Ahnung was, ich wusste nur, dass unsere Begegnungen sonst ganz anders verlaufen waren.


  Während ich Julian beobachtete, wurde Amy auf mich aufmerksam und wunderte sich darüber, dass meine Blicke immer wieder zu Julian wanderten. Ich wurde magisch von ihm angezogen, wollte wissen, was in seinem Kopf vor sich ging. Josef hingegen, konnte seine Augen nicht von Amy lassen und so wanderte sein Blick immer wieder in ihre Richtung, was seinerseits Julian aufgefallen war. Wir bildeten ein Kreislauf und als mir dies bewusst wurde, konnte ich mir ein Lachen nicht verkneifen. Alle drehten sich in meine Richtung und ich verstummte schnell wieder, doch auch Mr. Belham hatte meinen kurzen Moment des Kontrollverlustes mitbekommen und hielt in seinen Erläuterungen inne.


  „Irgendetwas so lustig, dass Sie es mit uns teilen möchten, Miss Scott?“, fragte er mich ein wenig genervt und starrte mich dabei an. Zumindest stemmte er seine Hände nicht in die Hüften, denn diese Geste drückte meistens eine aufkommende Wut aus.


  Schnell schüttelte ich den Kopf und sah auf meine Unterlagen, die ausgebreitet vor mir lagen. Ich hoffte, dass Mr. Belham schnell seine Aufmerksamkeit auf jemand anderen richtete.


  Als er tatsächlich mit seinen Ausführungen weiter machte, ohne weiter auf die Sache einzugehen, konnte ich mein Glück kaum fassen. Ich hob meinen Kopf, um einen kleinen Blick in Richtung Julian zu werfen und erschrak, als er mich dabei ertappte, denn er sah in diesem Moment, genauso wie einige andere aus der Klasse, immer noch verwundert zu mir nach hinten. Sein Blick erinnerte mich ein wenig an den, den er mir am Samstag zugeworfen hatte, als er mich und Sebastian draußen gesehen hatte. Kurz vor unserem Abschied.


  Als ich Niclas und Amy davon erzählt hatte, dass Sebastian einfach so mal nach China verschwunden war ,waren die beiden nicht minder überrascht. Doch der erste Tag ohne ihn war im Grunde genommen äußerst gut verlaufen. Gestern war ein wunderschöner, sonniger Tag gewesen und aus diesem Grund hatten wir uns alle gemeinsam auf den Weg zum See im Süden der Stadt gemacht, wo wir ihn genießen wollten. Die Hälfte der Schule war dort gewesen, doch mich hatte niemand angesprochen, was nur bedeuten konnte, dass auch niemand von Julian und meiner Auseinandersetzung am Samstag erfahren hatte. Amy hatte darauf gehofft, Josef dort zu treffen und genau so war es dann auch gekommen. Julian war bei Cynthia, während Josef und Belinda sich zu uns gesetzt hatten. Mit keinem der beiden hatte ich ein wirkliches Gespräch geführt, mit Josef nicht, weil er zu sehr auf Amy fixiert war und mit Belinda konnte man, so glaubte ich, gar kein vernünftiges Gespräch führen. Sie machte mir Angst, sie hatte eine eiskalte Ausstrahlung und ich wusste, dass ich mich mit jedem lieber anlegen wollte, als mit ihr. Es hatte mich gewundert, dass sie überhaupt mit zu uns gekommen war, doch vielleicht konnte sie selber nicht sehr viel mit Cynthia anfangen. Ich hatte die beiden, obwohl beide sehr viel Zeit mit Julian verbrachten, niemals zusammen gesehen. Sie sprachen nie miteinander, lebten einfach in verschiedenen Welten. Cynthia war schon eine Schönheit, doch wenn man Belinda betrachtete, dann raubte sie einem fast den Atem. Genau aus diesem Grund traute sich auch niemand in ihre Nähe. Vielleicht auch Cynthia nicht.


  Man glaubte immer, dass schöne Menschen ein einfaches Leben hatten, doch Belinda sah immer so aus, als trage sie die Last der Welt mit sich herum und ich hatte mich häufig dabei ertappt, wie ich mich fragte, was wohl in ihrem Kopf vor sich ging. Ich würde es jedoch vermutlich niemals erfahren, denn Belinda gehörte zu den Besten unseres Jahrgangs. Das Schuljahr war bald vorbei und ich würde nicht mehr viele Gelegenheiten haben, mich mit ihr auszutauschen. Nun, in ein paar Jahren würde ich vermutlich sowieso nicht mehr an sie denken, doch manchmal tat es mir leid, dass ich meine High School Zeit so vertrödelt hatte. Vielleicht hatte Julian doch ein wenig Recht. Vielleicht hatte ich mich auf meinem schlechten Ruf ausgeruht, um ja nicht zu viel mit all den anderen zu tun haben. Ich war ein Mensch, der nicht viele um sich herum brauchte. Hauptsache Amy und Niclas standen zu mir. Und jetzt Sebastian. Wenn ich jedoch an ihn als einen der wichtigen Personen in meinem Leben dachte, dann spürte ich einen Kloß, der sich in meinem Hals bildete. Ich wusste nicht, was ich für ihn empfand. Alles war mir irgendwie zu schnell gegangen, ich hatte mich gar nicht darauf einstellen können. Wir hatten uns doch eigentlich erst sechs Tage gekannt! Eine knappe Woche! Und jetzt war er nicht einmal da, sodass ich in der Luft stehend allein gelassen wurde. Die alles entscheidende Frage jedoch war: War ich jetzt mit Sebastian zusammen? Würde er jetzt unweigerlich zu einem wichtigen Teil in meinem Leben werden? Wie bereits erwähnt, das ging mir definitiv zu schnell.


  Ich wusste doch nicht einmal, ob ich überhaupt mit ihm zusammen sein WOLLTE! Zu allem Überfluss brachten mich diese bescheuerten Träume und Bilder dazu, ständig an Julian denken zu müssen, der in diesen ständig herumgeisterte. Was zum Teufel hatte der Typ auch ständig in meinem Kopf, in meinen Vorstellungen und in meinem Bewusstsein zu suchen?


  Oh, das waren sehr viele Fragen, alle von der Sorte, die nicht beantwortet werden konnte.


  Vielleicht redete ich mir auch nur aus diesem einen Grund ein, dass sich zwischen mir und Julian etwas geändert hatte! Ich war nicht blöd, ich wusste, dass jegliche Zweifel unserer bisherigen „Beziehung“ mein Verderben bedeuten würden. Ich hatte viel Arbeit darin investiert, Julian zu hassen, wenn dieser Hass jedoch langsam zu bröckeln begann, konnte ich für nichts mehr garantieren. Dann konnte er sich benehmen wie er wollte, ich wusste was passieren würde. Es war mir vorher bereits so gegangen.


  Und auch diese Träume und Bilder spukten mir ständig im Kopf herum. Welcher normale Mensch hatte denn bitte solche Träume? Und selbst wenn man die Träume noch als normal bezeichnen konnte, wer hatte denn bitte Visionen? Visionen kannte ich eigentlich nur aus einer Serie, in der eine der Hauptdarstellerinnen in die Zukunft blicken konnte, doch meine Bilder entstammten ganz eindeutig der Vergangenheit. Konnte ich das ganze dann überhaupt Vision nennen? Da mir jedoch kein besserer Begriff dafür eingefallen war, war ich dabei geblieben. Die Sache machte mir ziemliche Angst, denn es bestand auch die Gefahr, dass ich einen Tumor im Kopf hatte, der auf irgendeines der vielen Zentren in meinem Gehirn drückte und dadurch diese Bilder verursachte. Die und die Träume. Die äußerst echt wirkenden Träume und Visionen. Bei dem Gedanken an diese, bekam ich eine Gänsehaut auf dem ganzen Körper. Ich hatte ja schon immer gewusst, dass mit mir irgendwas nicht stimmte, aber ich hätte niemals erwartet, dass ich irgendwann tatsächlich wahnsinnig werden würde.


  Innerhalb einer einzigen Woche hatte ich es geschafft, mein gesamtes Leben irgendwie auf den Kopf zu stellen und ich wusste noch nicht einmal, was ich getan hatte, um dies zu verursachen! Julian starrte mich immer wieder an, gestern am See ebenso. Ich hatte einen Freund, der sich in China befand und den ich vielleicht gar nicht so gern hatte, wie man seinen Freund eigentlich gern hatte, und am Ende war ich jetzt auch noch verrückt oder krank geworden. Es wurde wirklich langsam Zeit, dass die Abschlussprüfungen kamen und ich von hier verschwand. Doch erst einmal musste ich es heil bis dahin schaffen!


  Ich war so in meinen Gedanken versunken, dass ich überrascht aufblickte, als es zum Stundenende klingelte. Wenn ich so weiter machte, konnte ich genauso gut zu Hause bleiben, denn schon wieder hätte ich keinen einzigen Satz wiederholen können, den Mr. Belham von sich gegeben hatte. Vollkommen entkräftet von all diesen Fragen und Gedanken stand ich auf und begann, meine Tasche mit dem auf dem Tisch verteilten Kram vollzustopfen.


  In der nächsten Stunde hätte ich Biologie und dort würden Sebastian, Julian und ich….ich hielt inne in meinem Gedankengang und spulte noch einmal zurück. Ich hatte in der nächsten Stunde Biologie und da Sebastian nicht da war, würde ich wohl alleine mit Julian eine Gruppe bilden.


  „Na super, besser kann ein Tag ja wohl kaum laufen!“, murmelte ich vor mich hin, doch Amy hatte es mitbekommen und wandte sich in meine Richtung. Fragend sah sie mich an.


  „Bio…“, seufzte ich lediglich, wusste jedoch nicht, ob Amy den Wink verstanden hatte. Ich sagte jedoch nicht mehr dazu, sondern schmiss mir meinen Rucksack über die Schulter und trat in den Schulgang, wo sich an allen Ecken und Enden Schüler tummelten, die sich unterhielten, schnell irgendwelche Hausaufgaben abschrieben oder einfach nur herum standen, als würden sie auf irgendwas Besonderes warten. Ich machte mich auf den Weg zu meinem Spind, um meine Sachen zu holen. Niclas begegnete mir auf halbem Wege.


  „Also irgendwie hab ich diese China-Sache immer noch nicht so ganz verstanden!“, war das erste, was er zu mir sagte, und dabei sah ich ihn lächelnd an.


  „Dir auch einen guten Morgen!“, war alles, was ich zunächst entgegnete, auch wenn ich ihm Recht geben musste. Auch ich verstand das alles nur halb so gut, wie ich tat.


  „Sein Vater wollte es einfach so, Niclas!“, erklärte ich zum gefühlten tausendsten Male. Ich hatte es Amy erklären müssen, Niclas und meiner Mom, die sich gewundert hatte, dass Sebastian nicht mit zum See wollte. Josef war ebenfalls aufgefallen, dass Sebastian nicht da war, also hatte ich ihm die Sache auch noch erklären müssen.


  „Ja, aber welcher Vater nimmt seinen Sohn zwei Wochen vor dem Abschlussball, vor den Prüfungen einfach so mal aus der Schule?“, wollte Niclas wissen, daraufhin konnte ich jedoch nur die Schultern zucken, denn ich hatte keine Ahnung. Ich wusste nicht, weshalb man so etwas tat, doch sein Vater hatte mit Sicherheit gute Gründe. Wahrscheinlich befand sich Sebastian niemals lange an ein und demselben Ort, denn schließlich war er erst Montag zu uns an die Schule gekommen.


  Wir kamen bei unseren Spinden an und während ich die Zahlenkombination meines Schlosses einstellte und die Tür öffnete, sah ich immer wieder den Gang hinab. Es schien mir beinahe so, als würde jemand oder etwas nach mir rufen.


  Ich entdeckte stattdessen Julian an seinem Spind, der seine Sachen einräumte. Wenn man ihn so betrachtete, dann strahlte er eine solche Normalität aus. Er erschien nicht eingebildet, überheblich oder selbstverliebt. Er schien keiner Fliege ein Leid antun zu können. Zwischen all den Schülern wirkte er wie ein stinknormaler Mitschüler, der zwar umwerfend aussah, es jedoch nicht wahrnahm. Wenn man ihn jedoch kannte, wusste man, dass dieser Schein gewaltig täuschte.


  Eines der Bilder nahm Besitz von mir. Julian und ich küssten uns. Bei diesem Gedanken wurde mir ganz warm und meinen Wangen glühten rosa, was Niclas natürlich sofort mitbekam.


  „Alles in Ordnung mit dir? Du siehst aus, als hättest du Fieber!“, dabei hielt er mir eine seine Hände an die Stirn und fühlte besorgt, ich hingegen schlug sie weg.


  „Mir geht’s super, brauchst dir keine Sorgen machen!“, dabei wanderte mein Blick jedoch sofort wieder zu Julian, der mich ansah. Fast so, als hätte ich ihn gerufen. Ich wollte mich sofort meinem Spind widmen, doch ich konnte mich einfach nicht losreißen. Für einen kurzen Moment geriet ich in einen Strudel, der all die Bilder wieder aufwirbelte, die ich zwei Tage zuvor gesehen hatte. Ich befand mich nicht länger in einem Schulgang, sondern in einer vollkommen anderen Zeit.


  Niclas fasste mich an der Schulter und riss mich aus diesem Strudel heraus. Gleichzeitig befähigte er mich wieder dazu, Kontrolle über meinen Körper zu erhalten und meinen Blick abzuwenden, ich hatte jedoch noch bemerkt, dass Julian ganz normal aussah. Eindeutig, ich war diejenige, die langsam verrückt wurde.


  „Ich kann mir nicht helfen, aber du siehst wirklich nicht gut aus.“, ich bemühte mich, eine neutrale Miene aufzusetzen. Wenn Niclas mir nicht glaubte, dass alles in Ordnung war, dann würde er mich noch ewig damit nerven, bis ich irgendwann entkräftet aufgeben und ihm von diesen Bildern und Julian und all dem anderen Zeug erzählen würde.


  „Wirklich Niclas, es ist alles ok. Bin nur ein wenig müde, es ist einfach unglaublich, wie schnell man sich daran gewöhnt, nicht mehr mit dem Fahrrad in die Schule fahren zu müssen! War einfach ein bisschen viel heute, ehrlich!“, antwortete ich aus diesem Grund lächelnd und wich dann vom Thema ab. Im gleichen Moment stieß Amy zu uns.


  „Was wir wohl heute in Bio machen?“, fragte ich die beiden also, damit niemand mehr auf die Idee kam, sich nach meinem Wohlbefinden zu erkundigen.


  „Naja, dasselbe wie die letzten Tage auch schon, schätze ich mal!“, erklärte Amy schulterzuckend und wartete darauf, dass wir endlich los starten konnten.


  Ich schulterte meinen Rucksack und ging los, denn Niclas würde uns schon einholen.


  „Und, vermisst du ihn schon?“, flüsterte mir Amy zu, als wir auf Julians Höhe ankamen. Ich sah sie verwirrt an.


  „Hä?“, beim Vorbeigehen beobachtete ich Julian einen Moment aus den Augenwinkeln, er hingegen war vollauf damit beschäftigt, in seinem Spind nach irgendetwas zu suchen.


  „Sebastian natürlich, von wem sollte ich denn sonst sprechen?“, Amy sah mich äußerst skeptisch an und folgte dann meinem Blick. Mit hochgezogenen Augenbrauen schnellte ihr Kopf wieder in meine Richtung.


  „Eve!! Das ist doch wohl nicht dein Ernst, oder?“, fragte sie mich schockiert, doch jetzt wusste ich wirklich nicht, wovon sie sprach.


  „Kannst du dich bitte mal genauer ausdrücken, ich verstehe nämlich kein Wort!“, erklärte ich ihr und warf einen letzten Blick über die Schulter, kurz darauf waren wir jedoch ums Eck verschwunden.


  „Sag mal, du bist du wohl nicht schon wieder dabei, dich in Julian zu verknallen, oder?“, Amy konnte sich noch sehr gut an die damalige Zeit erinnern. Sie wusste genau, wie es mir gegangen war und hatte sich geschworen, sollte ich jemals wieder auch nur annäherungsweise romantische Gefühle für Julian Vaughn entwickeln, sie mich höchstpersönlich in die Klapse einweisen lassen würde. Vielleicht wäre das ja wirklich irgendwann einmal notwendig, so wie es im Moment in meinem Kopf aussah.


  „Spinnst du jetzt? Dieser Typ geht mir dermaßen auf die Nerven! Wollte der doch am Samstag tatsächlich von mir wissen, ob ich mit Sebastian zusammen bin! Das geht ihn doch alles überhaupt nichts an.“, dass ich kurz darauf in Ohnmacht gefallen war und Julian mir daraufhin geholfen hatte, ließ ich einfach unerwähnt.


  „Das hört sich nicht so überzeugt an, wie vor zwei Wochen, Eve. Nimms mir nicht übel, aber ich mache mir einfach nur Sorgen um dich!“, erklärte Amy während wir dem Biosaal näher kamen.


  „Und dafür liebe ich dich, aber das brauchst du wirklich nicht! Ich werde mich mit Sicherheit nicht noch einmal in Julian verlieben, also kannst du deine Sorgenfalten aus dem Gesicht streichen und dich auf die Biostunden mit Josef freuen!“, entgegnete ich lächelnd und legte einen Zahn zu. Noch so ein Thema, das ich nicht besprechen wollte. Julian, meine Vergangenheit mit ihm. Es war einfach wie verhext.


  Als wir im Biosaal ankamen, steuerte ich zielstrebig meinen regulären Platz an und ließ mich in den Stuhl fallen, wo ich sofort anfing, in meiner Schultasche zu kramen. Leider stellte ich kurz darauf fest, dass ich mein Mäppchen soeben wohl im Spind verstaut hatte, denn es befand sich nicht in meinem Rucksack, also ließ ich mich resigniert in den Stuhl sinken und zischte ein „Shit“ vor mich hin. Genau diesen Moment suchte sich Julian aus, um an den Tisch zu treten und mich anschließend verwirrt anzusehen. Seit Samstag hatte er kein Wort mit mir gesprochen, was mich nicht wunderte. Ich ging auch fest davon aus, dass sich dies nicht ändern würde, doch mit Samstag hatte er offenbar einen Stein in Bewegung gebracht, den ich bald spüren sollte.


  „Stift vergessen!“, raunte ich schnell in seine Richtung und verschränkte anschließend meine Arme vor der Brust. Zwei quälend lange Stunden würden mich erwarten, in denen wir zusammen arbeiten sollten, obwohl wir doch eigentlich nicht miteinander sprachen, und uns gegenseitig helfen sollten. Julian würde mir sehr wohl helfen können, ich ihm hingegen eher weniger, schließlich hatte ich nicht sehr viel Ahnung von Bio.


  Ich wandte mich zum Fenster um und sah nach draußen. Was ich nicht dafür geben würde, mich draußen in die Sonne legen und die Wärme genießen zu können, stattdessen befand ich mich in einem stickigen, muffeligen, alten Zimmer.


  Ein Vogel landete draußen auf dem Fensterbrett und putzte sich kurz sein Gefieder, bevor etwas seine Aufmerksamkeit erregte und er wieder davonflog. Manchmal beneidete ich diese Tiere, die, wenn ihnen alles zu viel wurde, einfach davon fliegen konnten während, wir Menschen durch die Schwerkraft an die Erde gebunden waren.


  Ich hörte, wie ein Stuhl über den Boden gezogen wurde. Als ich aufblickte, war Julian gerade im Begriff sich hinzusetzen.


  „Was soll das denn bitte werden?“, fragte ich perplex. Natürlich wusste ich, dass wir Partner waren, aber vielleicht würde Mrs. White ja heute irgendwas anderes machen und wir mussten gar keine Teamarbeit leisten! Vielleicht würde ich diesen unsäglich langen und anstrengenden Stunden irgendwie entkommen. Das wäre jedoch niemals möglich, wenn Julian von Haus aus neben mir saß. Ich würde vermutlich sogar lieber mit Cynthia eine Gruppenarbeit machen an diesem Tag, als mit Julian. Ich fühlte mich seltsam in seiner Gegenwart.


  Julian hatte sich seelenruhig auf den Stuhl gesetzt und kramte in seinem Rucksack herum, während er mir antwortete.


  „Ich hole meine Biosachen heraus, wie du unschwer erkennen kannst!“, pampte er mich an. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich geglaubt, Julian wäre irgendwie immer noch sauer auf mich wegen Samstag. Ich hatte doch gar nichts so Schlimmes zu ihm gesagt!


  „Haha, das sehe ich sehr genau. Ich meine, weshalb setzt du dich hierher?“, dabei hielt er inne und sah mich an, als wäre ich dümmer als Brot.


  „Nun ja, zum einen bist du ja jetzt wohl oder übel meine Biopartnerin und zusammenzuarbeiten ohne nebeneinander zu sitzen, ist äußerst schwierig, und zum anderen sitzt Amy auf meinem normalen Platz. Alle anderen Plätze sind besetzt, außer der bei Alex und da er der Partner von Cynthia ist und alle immer ziemlich blöd anmacht, ist das hier definitiv die bessere Alternative. Also wenn du nicht möchtest, dass ich auf dem Boden sitze und Mrs. White von mir wissen möchte, warum ich das tue oder ich mich von Alex blöd anmachen lassen muss, dann würde ich sehr gerne hier sitzen bleiben!“, erklärte Julian mir sehr langsam, so als wäre ich irgendwie zurückgeblieben. „Du musst auch nicht mit mir sprechen, wenn du willst, ich bekomme mein Zeug mit Sicherheit auch so ganz gut hin!“, fügte er hinzu und tat dabei tatsächlich so, als wäre ich all die Jahre schuld daran gewesen, dass wir nicht miteinander geredet hatten.


  „Irgendwas stimmt doch bei dir nicht Julian, ganz ehrlich! Du kannst mich gern mal…“,


  „Ein anderes Mal vielleicht, wenn wir nicht so viele Zuschauer haben!“, erklärte er trocken. Zunächst verstand ich nicht, was er damit meinte, als mir jedoch bewusst wurde, worauf er da anspielte, schlug ich ihm aus Reflex gegen den Arm, den er gerade dafür genutzt hatte, sein Buch abzulegen.


  „Du spinnst wohl!“, entgegnete ich daraufhin nur, bemerkte jedoch schnell, dass einige Blicke sich in meine Richtung wandten. Jetzt hatte ich Julian doch tatsächlich bereits ein zweites Mal geschlagen. Ich spürte, wie meine Wangen rot anliefen und rutschte ein wenig im Stuhl hinab, damit mich nicht alle so ansehen konnten. Julian bemerkte offenbar nicht, dass es äußerst still im Raum geworden war und sah mich wütend an.


  „Das ist jetzt schon das zweite Mal! Das tut verdammt nochmal weh.“, dabei rieb er sich den Oberarm.


  „Sei doch nicht albern, du bist viel größer als ich! Wahrscheinlich hast du das gerade eben gar nicht gespürt!“, murmelte ich, obwohl ich eigentlich lieber meinen Mund halten sollte, denn sämtliche Ohren waren gespitzt und warteten darauf, was Julian als nächstes tun würde.


  „Da irrst du dich! Warum hast du das getan?“, fragte er mich in normaler Lautstärke, da er offenbar nicht merkte, dass sämtliche Aufmerksamkeit in diesem Raum auf uns gerichtet war. Mein Herz schlug mir bis zum Hals.


  „Halt einfach die Klappe, ok? Die Leute starren schon alle!“, flüsterte ich ihm zu und hoffte, dass niemand irgendwas davon mitbekam.


  „Darüber werden wir noch einmal reden!“, erklärte er, nachdem er sich umgesehen hatte und verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust. Da die Schüler jedoch immer noch alle starrten, rief er genervt „Was schaut ihr alle so blöd, kümmert euch gefälligst um euren eigenen Kram!“ aus und kümmerte sich nicht weiter um die empörten Blicke.


  Woher nahm er nur den Mut, das auszusprechen was er dachte? Er hatte keine Angst davor ,von den anderen ausgestoßen zu werden. Julian hatte solche Probleme vermutlich noch niemals gehabt, was wahrscheinlich auch der Grund dafür war, dass ihn alle so respektierten. Er hatte keine Angst anzuecken und genau aus diesem Grund tat er es auch nicht. Diese Eigenschaft bewunderte ich im Stillen.


  Ich bemerkte, wie die Blicke sich langsam abwandten und dass irgendwann Cynthia eingetreten kam und sich verwirrt umsah. Da mittlerweile die Gespräche wieder angefangen hatten, konnte ich nicht verstehen, was sie zu Alex sagte, doch dieser zuckte daraufhin nur die Schultern und starrte weiterhin in sein Buch. Sie bemerkte jedoch einige der Blicke, die immer noch sporadisch in unsere Richtung geworfen wurden und verzog ihre Augen zu Schlitzen. Es schien fast so, als wisse sie genau, was eben geschehen war und es schien ihr nicht zu gefallen. Sie sah jedoch nicht mich, sondern Julian an, der vertieft in seine Gedanken war. Er registrierte sie gar nicht! Doch in ihren Augen erkannte ich etwas, das ich vorher noch niemals gesehen hatte. Es sah so aus, als fürchte sie sich vor irgendwas.


  


  


  Zehn Minuten später hatte Mrs. White den Unterricht begonnen und tatsächlich begann sie erst einmal eine Einführung in einen neuen Themenbereich. DNA und RNA sollten uns diese Stunde beschäftigen, doch mir kam rein gar nichts bekannt vor. Aus diesem Grund begann ich, in meinen Unterlagen nach den nötigen Notizen zu kramen, doch auch diese Suche ergab nichts. Bei meinem Chaos hatte ich sie zu 99% irgendwo verschlampt.


  Unauffällig schob Julian seine Notizen in die Mitte unseres Tisches, was mich nach Luft schnappen ließ. In einem Moment war er wütend auf mich, schien mich am liebsten umbringen zu wollen und im nächsten teilte er seine Notizen mit mir? Irgendwas stimmte eindeutig nicht.


  Da ich keine Anstalten machte, näher zu ihm zu rutschen, tat er es unaufgefordert und so berührte sein Ellbogen, bei seinem Versuch leise näher zu kommen, meinen Arm. Ein kurzer Schauer ging durch meinen Körper, ich hatte beinahe den Eindruck, dass je häufiger er mich berührte, ich umso stärker darauf reagierte. Bei anderen nahm ich eine solch leichte Berührung noch nicht einmal wahr und jetzt schnappte ich nach Luft und versuchte meinen Blutdruck wieder runterzufahren. Verwirrt schüttelte ich den Kopf und las mir schließlich seine Notizen durch, die definitiv besser als nichts waren.


  Da mich meine Mom jedoch gut erzogen hatte, wisperte ich ihm ein kurzes „Danke!“ zu, bevor ich mich zu ihm wandte. Ich bemerkte, dass er mir jetzt jedoch so nahe war, dass ich mit jedem Atemzug seinen Duft einatmete und dieser brachte mich beinahe um den Verstand. Wie zum Teufel konnte jemand so unglaublich gut riechen? Für einen kurzen Moment beschloss ich, meine Augen zu schließen und es zu genießen, mich für ein paar Augenblicke fallen zu lassen und mir währenddessen keine Fragen mehr zu stellen. Julian roch nach irgendwas Frischem, das sich mit seinem eigenen Geruch vermischte. Ob ihm bewusst war, dass er manche Mädchen damit wahrscheinlich zum Durchdrehen brachte? Sein Körper strahlte eine unglaubliche Wärme aus, die ich spürte, obwohl wir immer noch Zentimeter voneinander entfernt waren. Die Hitze stieg mir zu Kopf und ich öffnete die Augen. Ich musste meinen Pulli ausziehen, sonst würde ich an Ort und Stelle dahinschmelzen. Das alles war gar nicht gut! Ich hatte geplant, mich von Julian fernzuhalten und ihm einfach keine Chance mehr zu bieten, mir zu nahe zu kommen, doch irgendwie klappte das alles nicht so wirklich. Es lief vollkommen schief!


  Ich wollte das alles nicht denken und empfinden.. Doch wie konnte ich dies meinem Körper signalisieren? Wie konnte ich ihm klar machen, dass er auf dem besten Wege war, sich ins Verderben zu stürzen? Warum zum Teufel hatte Sebastian weg müssen und wieso hatte sich Julian entschieden, plötzlich mit mir zu sprechen? Warum konnte nicht einfach alles ganz normal laufen?


  Ich rutschte nervös auf meinem Stuhl hin und her, was jedoch nichts brachte. Ich streckte meine Arme aus, versuchte meine Muskeln zu lockern, anschließend begann ich, mir meine Haare zurück zu binden. Ich tat alles, um mich ein wenig abzulenken, doch nichts funktionierte. Irgendwann begann ich mit meinen Beinen zu zappeln, merkte dabei jedoch nicht, dass die Vibration auch auf den Tisch über ging. Julian legte mir eine Hand auf den Oberschenkel, um mich zum Aufhören zu bewegen.


  „Bist du irgendwie nervös oder so?“, flüsterte er mir zu, doch ich war immer noch mit seiner Hand an meinem Bein beschäftigt. Ich schüttelte den Kopf, war nicht im Stande, irgendwas darauf zu antworten.


  „Dann halt dich gefälligst mal ruhig, du machst nämlich mich ganz nervös!“, erklärte er mir, immer noch flüsternd und sah mich mit seinen blauen Augen an. Oh ja, sie glichen dem weiten Ozean. In diesen Augen würde man sich eindeutig verlieren können.


  „Du siehst irgendwie nicht ganz gesund aus. Hast du Fieber?“, er streckte die Hand aus, wie auch Niclas das schon so häufig bei mir getan hatte, und fühlte an meiner Stirn. Ich betete in meinem Inneren, dass dies niemand mitbekam und schlug sie schnell wieder weg.


  „Warum fragen mich das alle heute nur die ganze Zeit! Mir geht es blendend, ok?“, antwortete ich und hoffte, dass Julian niemals in meinem ganzen Leben mitbekommen würde, was in diesem Moment tatsächlich in mir vorgegangen war. Ich versuchte ruhig zu atmen. Ja, Julian würde mich, wenn das so weiter ging, um den Verstand bringen.


  Erneut schloss ich meine Augen, um meine Gedanken zu sortieren, doch ich nahm lautes Stühle Rücken wahr und plötzlich schienen alle um uns herum sich zu unterhalten. Was war denn jetzt los?


  „Was sollen wir machen?“, fragte ich Julian irritiert und sah mich um. Alle schienen vertieft in eine Aufgabe zu sein, denn sie diskutierten wild und zeigten immer wieder auf einen Text im Buch.


  „Keine Ahnung, ich hab nicht zugehört. Dein Herumgehample hat mich ziemlich abgelenkt!“, erklärte er, doch dabei erschien ein leichtes Lächeln. Ich schaltete zu langsam und lächelte zurück, strich es jedoch sofort aus meinem Gesicht, als mir bewusst wurde, was ich da gerade tat.


  „Frag mal Josef, vielleicht kann der uns helfen!“, meinte ich schulterzuckend und nickte mit dem Kopf in die Richtung. Dabei nickte Julian zustimmend und wandte sich ab.


  „Josef! Hey, Alter!“, doch Josef schien ihn nicht zu hören, denn genauso wie die anderen alle, war auch er in eine Diskussion mit Amy verstrickt. Ich sah auf den Tisch vor uns, wo auch Belinda und Niclas sich angeregt unterhielten.


  Da Julian sich nicht anders zu helfen wusste, schnappte er sich einen Radiergummi und warf ihn nach Josef, dabei traf er ihn am Ohr.


  „Du Trottel! Was sollte das denn bitte?“, Josef rieb sich das Ohr, während er etwas genervt zu uns herüber sah.


  Julian hob die Hand und zeigte mit dem Daumen plötzlich auf mich.


  „Evelyn hier hat eine Frage!“, zunächst nickte ich, bevor mir bewusst wurde, was Julian gerade gesagt hatte. Josef sah mich abwartend an.


  „Warum zum Teufel stellst du die Frage nicht einfach selber? Wir wissen schließlich beide nicht, was wir tun müssen!“, zischte ich Julian zu, wandte mich dann jedoch lächelnd an Josef.


  „Was müssen wir machen? Wir haben nicht aufgepasst!“, erklärte ich Josef und hoffte, dass wir bald loslegen konnten. Diese Stunde hielt schon viel zu viele Hürden für mich parat. Statt Josef, antwortete jedoch eine Frauenstimme. Mrs. White, die gerade mit den Armen in den Hüften vor unserem Tisch stand, hatte alles mitbekommen und sie schien überhaupt nicht begeistert zu sein.


  Super, ob dieser Tag wohl noch schlechter werden konnte?


  


  Es war bereits fünf Uhr am Nachmittag und ich machte mich nun bereit fürs Nachsitzen. Julian und ich mussten tatsächlich wegen einer solch blöden Sache nachsitzen! Wir sollten nämlich das nachholen, was wir heute verpasst hatten, denn als Mrs. White uns dabei erwischt hatte, wie wir planlos andere Schüler von ihrer Aufgabe abgelenkt hatten, war ihr offenbar der Kragen geplatzt.


  Sie hatte uns beide zum Hausmeister geschickt, wo wir ihm beim Einsammeln des Mülles helfen sollten, der noch vom Vortag auf dem Hof verteilt lag.


  Sie hatte uns mit den Worten „Ich habe es satt, solch unmotivierte Schüler wie ihr es seid, zu unterrichten, also macht irgendwas anderes wo ihr mir zumindest nicht auf die Nerven gehen könnt!“, nach draußen begleitet und dann die Tür vor unserer Nase zugeschlagen. Perplex waren wir beide davor gestanden und hatten nicht fassen können, was da gerade eben geschehen war.


  Als wir beim Hausmeister angekommen waren, hatte dieser bereits Bescheid gewusst. Wahrscheinlich hatte Mrs. White sofort nach unserem Verlassen des Klassenzimmers seine Nummer gewählt und ihm mitgeteilt, er solle sich eine besonders schöne Aufgabe einfallen lassen. Er hatte uns nur weiße Schutzanzüge, zwei blaue Säcke und Handschuhe entgegengehalten und uns erklärt, was wir zu tun hatten. Perplex hatte ich alles an mich genommen und dann die Tür angestarrt, die uns erneut vor der Nase zugeschlagen worden war. Julian hatte mir einen der Schutzanzüge, eine Tüte und ein paar Handschuhe abgenommen und war sofort in alles geschlüpft, um loslegen zu können. Ohne großartige Wort war er davon gegangen und hatte begonnen. Er nahm sein Schicksal einfach schweigend hin, während ich der Meinung gewesen war, dass das hier vollkommen übertrieben gewesen war.


  Es gehörte jedoch definitiv zu den peinlichsten Dingen meines Leben, den Müll vom Schulhof zu entsorgen. Alle, die an uns vorbei kamen, weil sie gerade erst eine Stunde hatten oder zur Freistunde ins benachbarte Café gingen, konnten sich bei unserem Anblick ein Lachen nicht verkneifen. Die meisten dachten vermutlich, dass wir uns an die Kehle gegangen waren und aus diesem Grund gerade Sozialstunden ableisten mussten. Keiner sagte auch nur ein Wort, doch ständig liefen kichernde Schüler an uns vorbei. Am liebsten hätte ich ihnen alles entgegen geschmissen und ihnen gesagt, dass sie mich alle mal kreuzweise konnten, doch da Julian sein Leid stumm ertrug, versuchte auch ich mein Bestes in dieser Hinsicht. Ich wollte nicht, dass er mich schon wieder „hysterische Zicke“ nannte, und so schluckte ich meinen Ärger einfach runter. Dies schaffte ich ungefähr eine halbe Stunde, als jedoch der gefühlte hundertste Schüler an uns vorbei ging und lachend mit dem Finger auf mich zeigte, wandte ich mich zu Julian um, sobald der andere aus meinem Sichtfeld verschwand.


  „Das ist alles deine Schuld!“, keifte ich ihn an und schmiss meinen Sack auf den Boden. Am liebsten hätte ich mich daneben gesetzt, die Arme vor der Brust verschränkt und gestreikt! Vielleicht hätte ich währenddessen noch ein paar Tränen der Wut vergossen.


  „Warum sollte das jetzt schon wieder meine Schuld sein?“, fragte er allen Ernstes und machte ebenfalls eine Pause.


  „Du hättest Josef einfach schnell fragen können, was wir zu tun haben! Dann wären wir, bis Mrs. White an unserem Tisch angelangt wäre, schon längst bei der Arbeit gewesen! Zu allem Überfluss dürfen wir beide auch noch zusammen nachsitzen, um den Scheiß, den wir jetzt verpassen, nachzuarbeiten! In einem Raum! Das hat mir wirklich gerade noch gefehlt!“, eigentlich hatte ich Julian ab sofort ignorieren wollen, doch ich schaffte es nicht. Wenn Julian sprach, dann spürte ich immer hunderte von Emotionen in mir rumoren.


  Erstaunlicherweise sah Julian nach meinen letzten Worten ein wenig geknickt aus.


  „Vielen Dank, jetzt weiß ich ja, was du von mir hältst! Es ist ja immer leicht Schuldzuweisungen auszusprechen, Evelyn, aber du hast deinen eigenen Teil dazu beigetragen. Hättest du ein einziges Mal aufgepasst, dann hätten wir gleich gewusst, was zu tun ist! Hör auf, mir jetzt hier alles in die Schuhe zu schieben. Ach, und noch was, du kannst mir eine Sache glauben: Für mich ist es auch kein Vergnügen, mit dir und deinen Launen in einem Zimmer zu sein!“, er schmiss seinen Sack auf den Boden und trat einmal danach, sodass einiges von dem, was er vorher noch eingesammelt hatte, hinaus flog.


  „Meinen LAUNEN? Sag mal, spinnst du?“, oh der Typ würde mich irgendwann noch wahnsinnig machen.


  „Ja verdammt, deinen Launen. Ich versuche jetzt immer wieder normal mit dir umzugehen, doch du machst es einem echt verdammt schwer! Du blockst alles ab, nimmst immer alles sofort persönlich und kommst mir mit irgendwelchen Argumenten, die absurd sind!“, an dieser Stelle unterbrach ich ihn.


  „Meine Argumente sind nicht absurd, Julian, sie entsprechen der Wahrheit! Du hast fünf Jahre lang so gut wie kein einziges Wort mit mir gesprochen und jetzt fällt dir ein, du könntest „normal“ mit mir umgehen? Was soll das überhaupt bedeuten? Glaubst du ernsthaft, ich nehme dir irgendwas von dem, was du da gerade sagst, ab? Du hast dich wie ein Arschloch benommen und jetzt erwartest du, dass ich alles vergesse und einfach einen Neuanfang starte? Ist das dein Ernst?“, fragte ich ihn wütend und legte meinen Sack jetzt ebenfalls ab, da er etwas schwer wurde.


  „Du hast dich niemals gefragt, warum ich nicht mit dir gesprochen habe, oder? Niemals ist dir in den Sinn gekommen, dass ich das nicht aus böswilliger Absicht tue?“, diese Worte verwirrten mich jetzt.


  „Das soll einen tieferen Sinn gehabt haben? Ich frage nochmal, ist das dein Ernst? Wir waren befreundet Julian, du warst der erste, den ich in dieser verfluchten Stadt kennengelernt habe und wir haben uns…“, ich musste nach den richtigen Worten fischen, denn ich wollte nicht zu viel von dem Preis geben, was in mir vor sich ging. Ich wollte Julian keinesfalls mein Herz öffnen.


  „Wir haben uns super verstanden und dann verschwindest du und ignorierst mich, nachdem du zurückkehrst? Das ist nicht normal! Ich habe dir vertraut und dieses Vertrauen hast du mit Füßen getreten. Also, nein danke, ich bin nicht interessiert an einem normalen Umgang, denn nach unserem Abschluss werden wir unterschiedliche Wege gehen und uns vermutlich nie wieder sehen, was vermutlich auch besser ist!“, ich schnappte mir meinen Sack und wandte mich von ihm ab. Ich hörte noch ein leises „Wenn das alles so einfach wäre…“, doch ich reagierte nicht mehr darauf. Ich war stocksauer auf Julian, weil er mich so verletzt hatte und mir jetzt auch noch die Schuld daran gab. Der konnte mich mal sauber am Arsch lecken!


  Wir arbeiteten still nebeneinander her, er an dem einen Ende des Hofes, ich am anderen Ende. Ich betete dafür, dass niemand unseren Streit mitbekommen hatte. Vor allem Cynthia nicht, denn wenn ich an ihre Blicke dachte, die sie mir vorhin zugeworfen hatte, dann lief es mir jetzt schon eiskalt den Rücken hinab.


  Wir hatten nicht mehr lange und es würde zum Stundenende klingeln, einen Ansturm hatten wir bereits miterlebt, aber nach diesem hier wäre Pause und so wäre der Schulhof bald voll mit Schülern und aus diesem Grund wollte ich schnell fertig werden. Ich hatte nur noch ein Eck übrig, dann würde ich dem Hausmeister die Sachen zurückbringen können. Noch bevor ich das letzte Teil aufheben konnte, hörte ich hinter mir Julians Stimme.


  „Ok also, das, was ich vorhin so gesagt habe, habe ich nicht alles ernst gemeint!“, erklärte er mir, doch ich drehte mich gar nicht erst um. Ich wollte nicht, dass sein Anblick mich wieder durcheinander brachte, so wie es jedes Mal der Fall war.


  „Kein Problem, ist ja nicht so, als würden wir uns dann wochenlang aus dem Weg gehen….oh, warte mal, genau das ist ja der Fall!“, ich sah nicht einmal auf, während ich mich nach dem letzten Teil bückte.


  „Ach komm schon Evelyn, jetzt reicht's doch langsam mal, oder? Siehst du denn nicht, dass ich mich wirklich bemühe?“, fragte er mich mit ein wenig Verzweiflung, jedoch gleichzeitig auch äußerster Ungeduld in der Stimme. Ich hingegen zuckte lediglich mit der Schulter und begab mich auf den Weg zum Hausmeister. Ohne Julian noch einmal anzusehen, machte ich mich auf dem Weg zum Schulgebäude, hatte gleichzeitig jedoch das Gefühl, dass ich vielleicht eine Tür zugestoßen hatte, die mir eine letzte Chance geboten hatte, einzutreten.


  


  


  Gute sechs Stunden später saß ich also vor dem Biologieraum und wartete darauf, dass Mrs. White und Julian endlich kamen, damit ich meine Strafe antreten und anschließend endlich nach Hause gehen konnte. Ich war fix und alle und wollte nichts lieber, als eine heiße Dusche zu nehmen und mich anschließend in meinem Bett zu verkriechen. So viel Ärger hatte ich in der Schule noch nie gehabt! Ich hatte immer zu den unauffälligen Schülerinnen gezählt und jetzt musste ich bereits das zweite Mal innerhalb einer Woche eine Strafarbeit machen. Alles nur wegen Julian. Seit einer Woche spielte er verrückt. Seit dem Tag, an dem er mir aufgeholfen hatte schien sich wirklich alles verändert zu haben. Er wollte normal mit umgehen? Das konnte er sich sonst wohin stecken, denn ich glaubte ihm kein Wort! Er würde mir nur doch wieder den Rücken zukehren und mich im Regen stehen lassen, so wie er es die letzten Jahre immer getan hatte. Julian kannte keine Stetigkeit in seinem Leben, er wollte doch nur etwas mit mir zu tun haben, weil er jetzt erst bemerkte, dass ich keinen Wert darauf legte. Oder vielleicht war es auch wegen Sebastian? Schließlich hatte ich Sebastian an dem selben Tag kennengelernt! Vielleicht war in Julian der Ehrgeiz geweckt worden, weil Sebastian aufgetaucht und mich für sich beansprucht hatte? Was auch immer es war, es waren ja doch nur Vermutungen die ich niemals bestätigt oder widerlegt bekommen würde.


  Ich bemerkte, wie sich jemand neben mir auf einem der Stühle niederließ, die vor dem Biosaal aufgestellt waren, und sah nach links. Dort saß Julian, mit verschränkten Armen und geschlossenen Augen und schien keine Konversation führen zu wollen. Genauso wie ich ihn kannte, und dies gab mir ein wenig mehr Sicherheit.


  Stillschweigend warteten wir also darauf, dass Mrs. White endlich auftauchte und uns erklärte, was wir zu tun hatten. Von Amy hatte ich bereits erfahren, was unsere Aufgabe gewesen war, doch so wie ich Mrs. White einschätzte, war dies nicht alles, was wir tun sollten. Sie konnte ein richtiger Drache werden, wenn sie schlecht drauf war.


  Die klappernden Geräusche, die von High Heels herrührten, ertönten auf dem glatten Boden der Schule und ich sah auf. Mrs. White hatte sich umgezogen und beabsichtigte offensichtlich nicht, dabei zu bleiben. Sie sperrte die Tür auf und bedeutete uns beiden, einzutreten.


  Nachdem Julian und ich uns einen Platz möglichst weit voneinander entfernt gesucht hatten, begann Mrs. White uns zu erklären, was wir zu tun hatten.


  „Also, sie sollten die Zeit jetzt nutzen, um das zu erledigen, was sie versäumt haben. Ich sage absichtlich die Zeit und nicht die Stunde, da ich nicht sicher bin, ob ihnen eine Schulstunde überhaupt reichen wird, denn um das ganze noch produktiver zu gestalten, habe ich mir überlegt, dass sie darüber gleich eine Präsentation anfertigen und diese morgen vor der Klasse vortragen, sodass am Ende wirklich alle auf dem gleichen Stand sind. Ich werde sie jetzt alleine lassen, denn sie sind meiner Ansicht nach alt genug, um selbständig zu arbeiten. Der Hausmeister weiß Bescheid, dass Sie vermutlich noch ein wenig länger im Schulgebäude sein werden, er bat mich jedoch, ihnen Bescheid zu sagen, dass sie die Türe schließen sollten. Viel Erfolg ihnen beiden!“, und damit machte sie auf dem Absatz kehrt und klapperte hinaus, während Julian und ich stumm im Zimmer saßen und keine Ahnung hatten, wie wir unseren jeweiligen Stolz überwinden und damit verbunden, anfangen zu arbeiten, sollten.


  Wir mussten eine Präsentation vorbereiten, dafür MUSSTEN wir miteinander sprechen!


  „Julian, wie wäre es, wenn wir jetzt einfach anfangen und diesen blöden Streit für einen Moment vergessen? Nicht miteinander sprechen können wir auch morgen wieder!“, erklärte ich ihm und sah zu ihm hinüber. Sein Blick war bereits beim ersten Wort zu mir gewandert. Seine Mimik ließ überhaupt keine Möglichkeit zu, einzuschätzen, was in seinem Kopf vor sich ging, als er jedoch mit seinem Stuhl zurückrutschte, aufstand und auf mich zukam wusste ich, dass ich zumindest jetzt, gewonnen hatte.


  „Gut, dann legen wir mal los, schließlich haben wir beide bestimmt noch was Besseres mit unserem Abend vor, als in diesem schäbigen Klassenzimmer zu sitzen!“, meinte er nach einer Minute Schweigen und versuchte dabei zu lächeln. Es gelang ihm zwar nur bedingt, aber alleine den Versuch rechnete ich ihm hoch an. Ich nickte also und gemeinsam machten wir uns an die Arbeit.


  


  Knapp zwei Stunden später waren wir fertig mit unserer Arbeit. Es war mittlerweile sieben Uhr und bis ich zu Hause sein würde, würde es mit dem Fahrrad nochmal locker zwanzig Minuten dauern. So wie ich drauf war, vermutlich jedoch länger. Zum Glück war Mom in der Arbeit, sodass sie von meiner Nacharbeit nichts mitbekommen hatte. Ich packte gerade meine Sachen zusammen und sah, dass Julian bereits in der Tür stand und auf mich zu warten schien. Lässig lehnte er im Türrahmen und beobachtete mich dabei, was ich tat, was mich ein wenig nervös machte.


  Ich warf mir meinen Rucksack über die Schulter und ging los. Vor der Tür hingegen musste ich dann wieder stehen bleiben, denn ich wartete darauf, dass Julian hinaus trat, damit ich ebenfalls durch die Tür gehen konnte, doch er schien nichts dergleichen vor zu haben. Stattdessen stand er mit den Händen in den Hosentaschen da und sah mich ruhig an, so, als würde er gerade versuchen herauszufinden, ob er mich etwas fragen konnte oder nicht. Ich schluckte einmal schwer, denn ich konnte ihn einfach nicht mehr einschätzen. Er strahlte etwas aus. Früher hatte ich es anziehend gefunden, doch mittlerweile sagte mir etwas, dass er auch durchaus gefährlich sein konnte. Gefährlich im Sinne von spannend und aufregend, gefährlich für mich. Eine blonde Strähne fiel ihm ins Gesicht, doch er kümmerte sich nicht weiter darum, stattdessen verlagerte er sein Gewicht auf das andere Bein. Ich wusste nicht, wie lange wir schon so dastanden, immer häufiger schien es mir zu passieren, dass ich solche Dinge nicht mehr einschätzen konnte, doch ich fühlte mich nicht unwohl. Die Zeit war stehen geblieben.


  „Was hast du jetzt vor?“, fragte er mich so plötzlich, dass ich nicht sicher war, ob er das wirklich gesagt hatte oder es eine Ergebnis meiner Fantasie gewesen war. Da er mich jedoch abwartend ansah, fühlte ich mich verpflichtet, auch zu antworten. Sämtliche negativen Gefühle waren für diesen Moment verschwunden.


  „Abgesehen von einer heißen Dusche eigentlich nichts!“, erklärte ich ihm, anstatt ihm von irgendwelchen Plänen zu erzählen, damit wir endlich hier weg konnten.


  „Ich würde dir gerne etwas zeigen, glaubst du, könntest du deinen Groll gegen mich für einen Abend einfach mal vergessen und mit mir kommen?“, fragte er mich ruhig. Sämtliche Arroganz, die normalerweise noch irgendwie vorhanden gewesen war, war jetzt in diesem Moment verschwunden. Ich war überrascht über sein Angebot, denn mit so etwas hatte ich tatsächlich nicht einmal im Geringsten gerechnet.


  „Und was sagt deine Freundin dazu, wenn sie das erfährt?“, fragte ich absichtlich provozierend, denn ihm musste klar sein, dass das nicht unbedingt normal war, was er da plante.


  „Ist mir ziemlich egal, was Cynthia dazu sagt, um ehrlich zu sein!“, mir kam es so vor, als wollte er noch etwas hinzufügen, doch er ließ es sein und verstummte stattdessen. Er setzte sich in Bewegung, nach einigen Metern jedoch drehte er sich zu mir um.


  „Kommst du?“, fragte er vorsichtig, ging aber anscheinend davon aus, dass ich ihm folgen würde. Sollte ich dieses Angebot wirklich annehmen? Sollte ich ihm eine Chance geben?


  Als ich einige Schritte tat, wandte er sich wieder um. Wie hätte ich ihm erklären können, dass wir das nicht tun konnten? Dass ich nicht wollte? Denn dies wäre eindeutig eine Lüge gewesen. Ich wollte! Auch wenn mein Verstand mir etwas anderes mitteilte.


  „Ich muss noch schnell zu meinem Spind, wir können uns ja draußen treffen!“, erklärte ich ihm, da ich unbedingt noch ein wenig Überlegungszeit benötigte.


  Anscheinend durchschaute Julian, was ich vorhatte, denn er schüttelte den Kopf und meinte nur „Ich begleite dich!“, dann setzten wir uns gleichzeitig in Bewegung. Die Schule lag still vor uns, die Gänge waren leer. Die Putzfrauen waren noch nicht da und so waren wir vermutlich im Moment die Einzigen, die sich hier befanden. Ich erinnerte mich an meinen Traum, den ich an dem Montag vor einer Woche gehabt hatte und konnte nicht verhindern, dass mir bei dem Gedanken daran warm wurde.


  Ich sah nach links, wo Julian mit einer solchen Selbstverständlichkeit neben mir herging, dass ich langsam daran zu zweifeln begann, dass wir überhaupt jemals gestritten hatten. Ruhig und absolut lässig schlenderte er in meinem Tempo neben mir her. Er drängte mich nicht dazu, schneller zu gehen, indem er voraus eilte. Wenn mir Samstag schon unwirklich vorkam, so musste dieser Tag eigentlich den Höhepunkt der Ungewöhnlichkeit darstellen.


  Ich verstand ja im Entferntesten noch, dass er mich nicht mehr ignorieren wollte und normale Gespräche führen wollte, doch was ich nicht verstand, war die Tatsache, dass er ganz offensichtlich seine Zeit mit mir verbringen wollte.


  Julian sah mich kurz an, bevor er das Wort ergriff.


  „Geh du schon mal zu deinem Spind, ich hab noch kurz was zu erledigen! Wir treffen uns dann dort!“, meinte er lediglich, bevor er im nächsten Gang abbog und mich stehen ließ. Ich blickte ihm hinterher und zog eine Augenbraue nach oben, doch was blieb mir auch anderes übrig, als ihn ziehen zu lassen und mich meinerseits auf den Weg zu machen. Vielleicht wollte er mich ja doch hängen lassen, vielleicht hatte er sich die ganze Sache anders überlegt. Ich machte mir von Haus aus keine großen Hoffnungen, doch ich würde jetzt zu meinem Spind gehen und wenn Julian dann noch nicht aufgetaucht wäre, dann würde ich mich mit dem Fahrrad auf den Weg machen und mir keine weiteren Gedanken deswegen machen.


  Ich hörte meine Schritte auf dem Boden hallen. Jetzt, da sich absolut niemand in der Schule befand, hörte man jedes kleinste Geräusch, was mir ein wenig Angst einflößte. Das war der Stoff, aus dem Horrorfilme gemacht wurden. Ich drehte mich um, da ich plötzlich das Gefühl hatte, beobachtet zu werden, doch ich tat es mit meiner Unsicherheit ab und ging, vielleicht mit etwas schnelleren Schritten, vorwärts. Ich atmete tief durch, als ich bei meinem Spind ankam und gab die Zahlenkombination ein. Als ich ihn mit einem Ruck öffnete, hallte auch dies durch den Gang und ich war mir sicher, wenn sich jemand hier befand, dann hätte er dies gehört. Dann würde er sich jeden Moment auf den Weg zu mir machen.


  Ich nahm hinter mir eine Bewegung wahr und drehte mich um. Als tatsächlich jemand hinter mir stand, erschrak ich dermaßen, dass ich meinen Rucksack fallen ließ und sich sein gesamter Inhalt auf dem Boden verstreute, während eine erstickter Laut meine Kehle verließ.


  „Woah, Evelyn ruhig! Ich bins doch nur!“, hörte ich Julian sagen und legte mir meine flache Hand auf den Mund.


  „Du hast mich erschreckt!“, erklärte ich ihm mit zitternder Hand und sah mich einmal den Gang hinauf, anschließend hinunter, um.


  „Ist mir nicht entgangen!“, erklärte er und bückte sich, um meine Sachen aufzuheben. Ich hatte mich noch nicht vom Fleck bewegt. Was war dies für ein seltsames Gefühl gewesen! Ich hatte mir das doch nicht eingebildet, oder? Aber weshalb sollte genau mich irgendjemand verfolgen? Der Gedanke war absolut absurd.


  Julian reichte mir meinen Rucksack, den ich anschließend sofort in meinem Spind verstaute. Den würde ich heute sowieso nicht mehr brauchen, doch mein Puls hatte sich immer noch nicht normalisiert.


  „Bist du immer so schreckhaft?“, fragte mich Julian und ich wandte mich um. Mir wurde seine Nähe plötzlich mehr als nur bewusst, doch ich konnte nicht weiter zurückweichen, denn ich stand mit dem Rücken bereits zur Spindwand. Ich spürte das Rasen meines Herzens, mein Puls, der verrückt spielte, und sah gleichzeitig meinen Traum vor mir. Beinahe so, als würde ich ihn ein zweites Mal erleben.


  Ich wusste es genau, jede einzelne Sekunde, die ich mit Julian verbrachte, würde mir auf eine Art und Weise schaden, die ich nicht erklären konnte, dies wurde mir in diesem Moment bewusst. Ich konnte mir zehntausendmal einreden, dass ich mich nie wieder gefühlsmäßig auf ihn einlassen würde, beeinflussen konnte ich es ja doch nicht. Warum also, zum Teufel nochmal, stand ich immer noch an derselben Stelle und starrte ihn an? Warum machte ich mich nicht schnell auf den Weg nach draußen, weit weg von ihm? Warum ließ ich zu, dass wir gemeinsam wegfuhren, etwas miteinander unternahmen? Ganz einfach: Weil ich meinen Verstand verloren hatte!


  „Können wir los?“, fragte Julian, doch ich zögerte. Hätte ich die Selbstbeherrschung, nein zu sagen?


  „Wo willst du eigentlich hin? Und das Folgende muss ich dich jetzt einfach fragen, denn ich finde diese ganze Situation mehr als nur absurd: Warum willst du da mit mir hin?“


  Julian zog lächelnd eine Augenbraue nach oben.


  „Überraschungen sind wohl nicht so dein Ding, oder? Glaub mir, es wir dir gefallen, aber wir müssen jetzt los, sonst verpassen wir das ganze Spektakel noch!“, auf den Rest ging er einfach nicht ein. Julian hatte sich so viel mehr unter Kontrolle, als es bei mir jemals der Fall sein würde, stellte ich neidisch fest, doch ich nickte. Ich vertraute ihm. Zumindest für den Moment.


  Er nahm meine Hand in die seine, schloss meinen Spind und zog mich anschließend hinter sich her. Offensichtlich hatte er es eilig, denn jetzt musste ich mich sehr wohl seinem schnellen Schritt anpassen, gleichzeitig wurde mir bewusst, dass er meine Hand immer noch in seiner hielt, doch er machte keine Anstalten, sie wieder los zu lassen.


  


  


  


  IV:


  Kapitel 10: Geständnisse


  


  Erst als wir bei Julians Wagen ankamen, fiel mir ein, dass ich ja mit dem Fahrrad da war. Wenn dieses in der Schule stehen blieb, dann hätte ich morgen keine andere Möglichkeit, als mit dem Bus zu fahren, was jedoch jedes Mal aufs Neue einer Tortur gleich kam.


  „Julian, warte mal kurz. Mein Fahrrad steht hier und dieses brauche ich, um in die Schule zu kommen. Ich glaube, das wird nichts!“, erklärte ich ihm ruhig, hatte dabei jedoch Angst, ihn wütend zu machen. Dieses ständige hin und her musste einem ja auf die Nerven gehen, das leuchtete selbst mir ein.


  „Mach dich nicht lächerlich, ich nehme dich morgen einfach mit, dann hat sich das Thema erledigt!“, entgegnete er und schloss seinen Wagen auf, sodass wir beide einsteigen konnten. Zweimal innerhalb von nur sieben Tagen in Julians Wagen zu sitzen, war eine Meisterleistun,g die einem Wunder gleich kam und obwohl ich noch nicht so ganz überzeugt war, ließ ich mich erst einmal in den Sitz gleiten.


  „Du kannst mich nicht mit in die Schule nehmen, was würden denn bitte all die anderen denken?“, gab ich unsicher von mir. Ich konnte mir das Spektakel schon vorstellen, das aus einer harmlosen Autofahrt heraus resultieren würde. Dafür hatte ich ganz sicher nicht die Nerven.


  „Ich bin mir nicht sicher, aber habe ich nicht schon mal erwähnt, dass es mir absolut egal ist, was all die anderen denken?“, erwiderte er und schnallte sich gleichzeitig an.


  „Dir vielleicht, du bekommst ja auch den Zorn der Cynthia Dale nicht zu spüren!“, er musste doch einsehen, dass ich in diesem Punkt durchaus auch Recht hatte.


  „Du wirst ihren Zorn nicht zu spüren bekommen, versprochen! Wenn es dir allerdings so viel Angst macht, dann verspreche ich dir, dich eine Ecke vorher bereits aussteigen zu lassen, sodass kein Mensch mitbekommt, dass du in meinem Wagen gesessen bist, was meinst du?“, der Wagen wurde gestartet. Offenbar ging Julian felsenfest davon aus, dass ich zustimmen würde. Meine Neugier siegte über meine Angst, was mich morgen erwarten würde. Ich wollte einfach zu gerne sehen, was Julian mir zu zeigen hatte. MIR!


  „Warum du genau mit mir dahin möchtest, hast du wohl nicht vor, mir zu erklären, oder?“, fragte ich dennoch kleinlaut nach, und bei den letzten Worten sah Julian mich an.


  „Weil ich das Gefühl habe, es könnte dir gefallen!“, war alles, was er zu sagen hatte und so legte er den Rückwärtsgang ein und fuhr aus der Parklücke. Sein Auto war das letzte auf dem Parkplatz der Schule.


  Zunächst fuhren wir einige Minuten stillschweigend, bevor mir Cynthia wieder in den Sinn kam. Wenn sie dieses Mal ausrasten würde, könnte ich sie sogar ein wenig verstehen. Ich war mir nicht sicher, ob ich nicht auch so reagieren würde, wenn ich Julian als Freund hätte. Schließlich wollte sie ihn vermutlich mit allen Mitteln an sich binden! Sie hatte einfach nur panische Angst davor, ihn zu verlieren! Und jetzt saß ich, Hassobjekt Nr.1 mit Julian im Auto und brauste in den baldigen Sonnenuntergang davon? Mich überkam ein schlechtes Gewissen.


  Um nicht länger darüber nachdenken zu müssen, blickte ich aus dem Fenster hinaus auf die belebte Straße. Jeden Moment würden wir jedoch die Stadtgrenze passieren und somit jegliches Leben hinter uns lassen.


  Madison war umzingelt von Gebirgsketten und Wäldern. Jedes Jahr aufs Neue machten wir uns an unserem sogenannten Wandertag erneut auf den Weg in diese Wälder, um dort ein wenig die Natur zu erkunden. Ich war kein sehr großer Fan von Wäldern, denn darin tummelte sich einfach alles, was mir Furcht einflößte. Wie ich vermutet hatte, ließen wir das Stadtschild hinter uns und fuhren die nun leere Straße gen Norden entlang. Beinahe außerhalb meines Sichtfeldes konnte ich sehen, dass sich Sturmwolken zusammenbrauten, doch bis diese die Stadt erreichen würden, wäre ich vermutlich schon längst in meinem Bett. Julian fuhr leise und konzentriert, ohne auch nur einen Ton von sich zu geben, da mir die Stille jedoch irgendwann zu erdrückend wurde, bat ich ihn, die Musik einzuschalten. Mit geschickten Fingern betätigte er einige Knöpfe, bis eine leise und angenehme Melodie aus den Lautsprechern kam und das Auto einhüllte.


  Als ich Julian für einen Moment betrachtete, stellte ich fest, dass er in diesem Moment vollkommen zufrieden aussah. Er schien nicht angestrengt über etwas nachzudenken, auch war er weder angespannt noch wütend. Er war einfach er selber, so wie er es vermutlich immer war, wenn er alleine war. Wenn er nicht gezwungen dazu war, eine Rolle zu spielen die er, so kam es mir langsam vor, eigentlich gar nicht spielen wollte. Vielleicht war Julian in seinem Inneren tatsächlich ein Typ, der im Grunde genommen vollkommen in Ordnung war! Die Betonung allerdings lag definitiv auf vielleicht, denn wer wusste schon so genau, was in seinem Kopf vor sich ging.


  Das Einzige, was mir aufgefallen war in den letzten Tagen, war, dass er nur bei Josef und Belinda wirklich entspannt sein konnte. Wenn er mit Cynthia zusammen war, benahm er sich immer ganz anders! Er strahlte etwas anderes aus, sein Blick veränderte sich in diesen Momenten. Auch da kam es mir langsam so vor, als würde er lediglich eine Rolle spielen. Ich war mir nicht sicher, ob Cynthia den wahren Julian überhaupt kannte. Warum die beiden überhaupt ein Paar waren, war mir in manchen Situationen wirklich schleierhaft.


  Erneut hoffte ich stark, dass sie niemals erfuhr, dass wir gerade zusammen unterwegs waren. Einerseits wegen ihr, da sie mit Sicherheit äußerst verletzt wäre, andererseits wegen mir, weil ich im Anschluss verletzt werden würde. Ich wäre der Sündenbock, egal von wem das Ganze ausgegangen war.


  „Woran denkst du?“, fragte er mich plötzlich und riss mich so aus meinen Ängsten heraus. Ich blickte ihn überrascht an. Seit wann stellten Typen solche Fragen?


  „Warum?“, entgegnete ich aus diesem Grund fragend, doch dabei zuckte er nur mit den Schultern.


  „Du siehst so aus, als würdest du dich gerade ziemlich unwohl fühlen!“, erklärte er dann einige Sekunden später, nachdem er mich kurz betrachtet und den Blick anschließend wieder auf die Straße gerichtet hatte.


  „Na wenn du schon so direkt fragst. Ich denke an Cynthia und was sie mit mir anstellt, sollte sie jemals erfahren, dass wir zwei gemeinsam einen Ausflug gemacht haben! Ich mache mir Sorgen, ok? Letzte Woche war auch nicht ohne und da hattest du mich nur mitgenommen ins Henrys!“, versuchte ich meinen Standpunkt klar zu machen, obwohl ich Angst davor hatte, damit die ganze Stimmung wieder kaputt zu machen. Wir waren das erste Mal seit diesem Sommer friedlich nebeneinander gesessen! Ich ärgerte mich innerlich darüber, dass ich überhaupt geantwortet hatte.


  „Ok, ich sag es dir gerne nochmal: Mir ist es egal, was Cynthia dazu sagt. Ich habe es satt, so zu tun, als würdest du nicht existieren, nur weil Cynthia es so möchte! Ich habe es satt, ständig auf der Hut zu sein. Sie hat das Problem mit dir, nicht ich, und sie kann mir nicht vorschreiben, mit wem ich meine Zeit zu verbringen habe!“, endete er seine kurze, jedoch stürmische Rede.


  „Moment mal, du hast auch schon vor Cynthia nicht mit mir gesprochen, Julian! Ich halte wirklich nicht viel von deiner Freundin, aber Schuld an unserer Situation ist sie mit Sicherheit nicht!“, erklärte ich ihm ein wenig verärgert. Versuchte er gerade etwa wirklich, Cynthia als die Böse in diesem Spiel darzustellen? Zuerst mich, dann sie, doch er konnte nichts dafür, oder was?


  Vehement schüttelte er den Kopf.


  „Nein, du hast mich falsch verstanden, Evelyn.“, es war nach wie vor seltsam, meinen Namen aus seinem Mund zu hören und jedes Mal zuckte ich innerlich ein klein wenig zusammen.


  „Ich gebe nicht ihr die Schuld, ich weiß, dass ich meinen eigenen, ziemlich großen Beitrag dazu geleistet habe! Aber ich habe es satt, mir ständig von ihr vorschreiben zu lassen, was ich tun darf und was nicht! Wenn ich von mir aus nichts mit dir zu tun habe, ist das schließlich etwas ganz anderes, als wenn sie mir das vorschreibt!“, langsam bekam ich das Gefühl, dass genau hier der Hahn begraben lag.


  „Kann es sein, dass das genau der Grund ist, warum du plötzlich mit mir Zeit verbringen willst? Dass du rebellierst? Gegen Cynthia?“, fragte ich vorsichtig, Julian sah jedoch nicht so aus, als hätte ich den Nagel auf den Kopf getroffen. Dennoch nickte er kurz.


  „Vielleicht. Ich kann es dir selber nicht erklären…noch nicht jedenfalls!“, die letzten Worte hatte er nur noch geflüstert und ich war mir sicher, dass sie eigentlich nicht für meine Ohren gedacht gewesen waren. Ich und mein Supergehör hatten es jedoch dennoch aufgeschnappt, trotzdem verkniff ich es mir, ihn danach zu fragen. Julian würde schon seine Gründe haben und war mir gegenüber zu nichts verpflichtet.


  „Gut, und was tust du, wenn sie wieder mal auf mich los geht?“, fragte ich stattdessen direkt und sorgte so dafür, dass ihm seine Miene für einen kurzen Moment unkontrolliert entglitt, bevor er sich wieder fasste.


  „Ich werde die Sache richtig stellen, versprochen!“, doch was sollte er denn richtig stellen? Was wäre in dieser Sache denn die Wahrheit?


  Plötzlich bremste Julian ab und bog auf einen Waldweg ein, der holprig einige Zeit, gerade aus und bergauf ging.


  „Du willst mich doch hoffentlich nicht im Wald verscharren, oder?“, fragte ich ihn ein klein wenig unsicher, dabei erntete ich jedoch nur ein Lächeln.


  „Was hast du nur immer mit deinen wilden Ideen und den Wäldern? Nein, ich habe nicht vor, dich zu verscharren, beruhigt dich das ein wenig?“, immer noch lächelte er. Anscheinend fand er meine Ängste also urkomisch.


  „Keine Ahnung, ich traue dir irgendwie alles zu!“, erklärte ich kleinlaut und blickte wieder nach vorne. Ich konnte sehen, dass der Himmel sich langsam pupurrot färbte und auch Julian fiel dies auf.


  „Verdammt, jetzt müssen wir uns beeilen, die Sonne geht schon bald unter!“, sprach er eigentlich mehr zu sich selber, als zu mir. Beeilen? Wofür?


  Mitten im Nirgendwo blieb Julian stehen und zog den Schlüssel aus dem Zündschloss. Anschließend stieg er aus und wartete, dass ich es ihm gleich tat, also stieg ich ebenfalls aus und betrachtete den Berg, den wir erklimmen sollten.


  „Ich hoffe, deine Kondition ist gut?“, fragte er mich mit einem besorgten Blick, nachdem er die Verzweiflung in meinen Augen erkannte.


  „Jetzt sind wir schon hier, dann kann ich auch diesen blöden Berg hochsteigen! Ich werde ja hoffentlich nicht gleich in Ohnmacht fallen!“, erwiderte ich und stackste


  entschlossen los, während Julian noch das Auto absperrte und mit anschließend folgte. Mühelos überholte er mich einige Meter später und während ich schon nach fünfzig Metern absolut atemlos war, schien ihm diese Kletterpartie überhaupt nichts auszumachen. Ich sah mich einen kurzen Moment lang um, konnte jedoch nichts anderes als Waldbäume erkennen, und Julian, der vor mir stehen geblieben war und sich zu mir umdrehte.


  „Geht’s?“, fragte er immer wieder, da ich jedoch nichts mehr sagen konnte, da ich die Luft brauchte, um diesen Berg zu erklimmen, nickte ich lediglich und dachte daran, dass ich keinen sonderlich guten Eindruck machen musste.


  „Nimmst du alle Mädchen, die du kennst hier mit rauf?“, begann ich irgendwann doch ein Gespräch, da ich hoffte, dass es mich vor dem Ohnmächtig werden bewahren konnte. Ein wenig Ablenkung konnte ja wohl kaum schaden.


  „Ja klar, mindestens drei die Woche!“, antwortete er ein wenig trocken. Als ich jedoch aufblickte, entdeckte ich ein leichtes Lächeln. Also war dies wohl einer seiner geheimen Orte, ging es mir durch den Kopf. Jeder Mensch brauchte einen solchen. Einen, an dem er nachdenken konnte, ohne gestört zu werden. An den er sich zurück ziehen konnte, wenn er eine Auszeit vom Leben benötigte.


  „Wir haben es gleich geschafft, nur noch ein paar Meter!“, hörte ich ihn einige Sekunden später sagen, während ich mich an einem Busch vorbei drückte, der mitten auf dem Weg wuchs. Naja, obwohl. Das, worauf wir uns bewegten, konnte man wohl kaum als Weg bezeichnen.


  „Schade, ich hätte noch stundenlang so weiter laufen können!“, meinte ich sarkastisch und zwang meine Beine, die letzten Schritte zu machen und dabei nicht wie der absolute Verlierer auszusehen. Julian hingegen schien es vollkommen egal zu sein, wie ich aussah, denn er war bereits oben angekommen und blickte nur noch stur gerade aus. Als ich neben ihm zum Stehen kam, schwer keuchend, wusste ich weshalb.


  Ich genoss in diesem Moment den schönsten Ausblick, den man sich nur vorstellen konnte. Ich war mir sicher, dass ich nie wieder in meine Leben so etwas erleben würde. Wir befanden uns hoch über dem Tal, in welchem Madison lag, und meine Sicht reichte so weit, dass ich es kaum beschreiben konnte. In der Nähe des Flusses zog ein leichter Nebel auf, während der Himmel durch die untergehende Sonne in Millionen Töne eines goldigen Rotes getaucht wurde. Es war ein fantastisches Farbenspiel, das man so nur in der Natur bewundern konnte. Solche Dinge hatte ich bisher immer nur auf Bildern gesehen, niemals hätte ich gedacht, dass es so etwas Wunderschönes tatsächlich im echten Leben geben konnte. Jetzt wurde ich Zeuge. Ich vergaß alles um mich herum, sogar Julians Anwesenheit, stattdessen trat ich näher an die Schlucht und ließ mich einen Meter vor dessen Abgrund auf den Boden fallen. Der Stein war kühl, die Wärme der Sonne hatte also nicht ausgereicht, um ihn ausreichend aufzuheizen, doch mir war in diesem Moment einfach alles egal.


  Dies war ein Ort, an dem man tatsächlich und wahrhaftig alles um sich herum vergessen konnte. All die Sorgen, die Trauer, die Wünsche und Ängste, die einen tagtäglich begleiteten, verpufften an diesem Ort zu etwas, das scheinbar niemals existiert hatte.


  Ich bemerkte eine Bewegung neben mir und sah nach rechts, wo Julian sich neben mir niedergelassen hatte.


  „Ich hab doch gewusst, dass es dir gefällt!“, flüsterte er beinahe und sah, anstatt dieses fantastischen Sonnenuntergangs, mich an. Heftig begann ich zu nicken.


  „Wie hast du diesen Ort nur gefunden? Es ist einfach traumhaft!“, meinte ich ruhig und wandte den Blick von ihm ab. Ich wollte alles in mich aufsaugen und mir für später, wenn es mir wieder nicht so gut ging, speichern. Leider wusste ich, dass dies nicht möglich war. Man konnte zwar von solchen Momenten zehren, zu ihnen entfliehen konnte man jedoch leider nicht.


  „Naja, ich verbinde etwas Besonderes mit diesem Ort. Quasi eine Wiedergeburt!“, erklärte er und stützte seinen Arm auf dem angewinkelten Bein ab. Überrascht sah ich ihn wieder an.


  „Wiedergeburt?“, fragte ich ihn verwirrt, rechnete jedoch nicht wirklich mit einer Antwort. Wenn ich etwas über Julian gelernt hatte, dann war es, dass er ungerne persönliche Dinge mit Fremden teilte. Niemand wusste etwas über ihn, niemand kannte seine Angewohnheiten. Woher ich dies wusste? Weil über Julian gesprochen wurde. Sehr viel sogar. Nicht nur die Mädchen himmelten ihn an, die ganze Schule schien sich ständig für ihn zu interessieren! Doch niemand konnte auch nur eine Sache sagen, die nicht sowieso schon jeder wusste.


  „Das ist schwierig zu erklären, aber lass es mich mal so sagen: Ich habe vor einiger Zeit eine ziemlich schwere Zeit durchgemacht und dieser Ort half mir, mit meinem alten Leben abzuschließen!“, ich verstand jedoch kein Wort seiner Erklärung. Julian war doch erst 19! Ich kannte ihn seitdem er 14 war und mir war keine schwere Zeit aufgefallen. Wobei, wer war ich schon, um dies einzuschätzen? Ich wusste rein gar nichts über sein Leben!


  „Hört sich heftig an.“, antwortete ich aus diesem Grund ruhig und betrachtete die Sonne, die beinahe hinter den Bergen in der Ferne verschwunden war. Der Himmel verfärbte sich blutrot.


  Ich bemerkte aus dem Augenwinkel, dass Julian nickte.


  „Ja, war es auch. Seitdem komme ich immer wieder hierher, wenn es mir nicht gut geht! Ich denke dann oft an diesen Neuanfang und mir wird klar, dass alles irgendwie möglich sein kann! Ich brauche diesen Ort zum Leben, verstehst du? Ich brauche einen Ort, an dem mich niemand finden kann!“, erklärte er ruhig, sah mich dabei jedoch nicht an.


  „Aber jetzt könnte ich dich finden!“, meinte ich ein wenig empört. Mir wurde bewusst, dass mir Julian einen äußerst wichtigen Teil seines Lebens gezeigt hatte. Einfach so! Obwohl wir uns heute bis aufs Blut gestritten hatten, wir wütend aufeinander gewesen waren.


  „Ja, das könntest du! Hoffen wir einfach, dass es niemals notwendig sein wird!“, meinte er ruhig und schien überhaupt nicht besorgt deswegen zu sein.


  Ich beschloss, auch etwas Persönliches mit Julian zu teilen. So waren wir quasi quitt, denn ich wollte ihm nichts schuldig bleiben.


  „Ich habe auch einen solchen Ort! Es klingt vielleicht komisch, aber ich ziehe mich immer dann zurück, wenn es mir nicht gut geht. Wenn alles um mich herum mich zu ersticken droht!“, begann ich zu erklären, doch ich spürte, wie sich bei diesen Worten sofort ein kleiner Kloß in meinem Hals bildete.


  Julian forderte mich weder auf, weiter zu reden, noch hinderte er mich daran es zu tun. Er schien rein gar nichts von mir zu erwarten, was mich wunderte.


  „Als mein Vater starb, hatte er gerade versucht, einem alten Mann zu helfen, der von einigen jungen Männern belästigt wurde…“, erzählte ich weiter und damit hatte ich jetzt Julians vollkommene Aufmerksamkeit. Ich hatte bisher mit niemandem über den Tod meines Vaters gesprochen, doch Julian hatte mich am Tiefpunkt gesehen zu dieser Zeit und mir heraus geholfen. Vielleicht war es da genau richtig, mit ihm darüber zu reden. Ich wusste, und dieses Vertrauen kam aus meinem tiefsten Inneren, dass er diese Informationen niemals missbrauchen würde.


  „Mein Vater war gerade beim Joggen gewesen, was er zumeist immer dann tat, wenn Mom und ich ihn mal wieder damit aufzogen, dass er langsam alt wurde. Es war, als wollte er sich selber beweisen, dass er noch zu allem fähig war. Als er am Madison River ankam, traf er wohl auf diese Gruppe junger Kerle und schritt sofort ein, als er bemerkte, dass sie den Mann verprügelten.“, ich spürte, wie der Kloß in meinem Inneren größer wurde und sich Tränen in meinen Augen sammelten. Mein großer, starker Vater war vor bald einem Jahr gestorben und ich hatte rein gar nichts dagegen tun können. Julian hatte keinen Ton gesagt. Er war vollkommen ruhig, hielt sich zurück und wartete ab.


  „Nachdem er die ersten beiden niedergeschlagen hatte, fiel plötzlich ein Schuss. Der alte Mann hatte sich hinter einer Bank versteckt, hatte selber schlimme Verletzungen und hatte nichts mehr mitbekommen. Die Kugel traf meinen Dad wohl an der Leber, denn er ging sofort zu Boden und verblutete, während die vier Jugendlichen einfach abhauten. Es kam ihm niemand zu Hilfe. Erst einige Minuten später bemerkten Passanten was geschehen war und verständigten den Notarzt, doch jede Hilfe war zu spät gewesen. Nur dem alten Mann konnte noch geholfen werden, mein Vater hingegen erlag seinen Verletzungen!“, es brachte mich beinahe um, die letzten Minuten meines Vaters zu beschreiben. All dies wussten wir nur durch die Aussagen des alten Mannes. Mein Vater jedoch war alleine gestorben, in dem Wissen, dass er mich und Mom zurücklassen würde, ohne sich verabschiedet zu haben. Ich spürte, wie eine Träne meine Wange hinab floss und wie bald mehrere folgten. Schnell wischte ich mir mit der Hand darüber, weil ich es hasste, mir meine Schwächen vor anderen einzugestehen, doch Julian kannte diese sowieso schon.


  Er hatte mir an der Beerdigung geholfen, war mir so nahe gekommen, wie vorher noch niemals jemand in meinem Leben und wie es vermutlich auch nie wieder jemand tun würde. Ich hatte ihm vertraut und er hatte mich wieder verlassen, obwohl er der Einzige gewesen war, der zu mir durchgedrungen war. Bei dem ich mich hatten fallen lassen können.


  Ich spürte heute noch seine Berührungen, seine starken Arme, die mich an seine Brust gezogen hatten und seine beruhigenden Worte, die mich tief in meiner Seele erreicht hatten. Und dann war er verschwunden und hatte mich fallen lassen. Erst in den letzten Tagen war er zurückgekehrt, hatte dabei jedoch bereits vor einem Jahr mein Vertrauen dermaßen erschüttert, dass ich nicht glaubte, mich jemals wieder so sehr auf jemanden einlassen zu können. Dies war auch der Grund für meine unermüdliche Wut auf ihn! Er hatte mich im Stich gelassen, obwohl ich ihn gebraucht hatte. Er hatte mich so sehr verletzt, wie noch nie jemand zuvor. Nicht nur das eine Mal, immer wieder.


  Ich spürte, wie Julian mir ähnlich wie damals, die Hand um die Schultern legte und mich an sich zog. Dabei schloss ich meine Augen und versuchte diesen Moment zumindest kurz, zu genießen. Er gab mir eine solch unglaubliche Sicherheit, obwohl er mir schon mehrmals das Herz heraus gerissen hatte! Ich fühlte mich ihm verbunden, obwohl ich ihn so sehr hasste.


  „Obwohl der Mann der Polizei eine genaue Personenbeschreibung gegeben hatte, hatte die Polizei die Mörder meines Vaters niemals geschnappt. Als meine Mom mich damals in der Schule anrief und mir mitteilte, dass die Ermittlungen vorerst auf Eis gelegt wurden, erlitt ich einen Nervenzusammenbruch.“, erzählte ich weiter und erinnerte mich daran, wie ich weinend im Gang auf die Knie gesunken war und bitterlich angefangen hatte zu weinen.


  Amy und Niclas waren im Anschluss für mich da gewesen, während ich mich noch sehr genau an Julian erinnerte, der an seinen Spind gelehnt dagestanden und mich ruhig beobachtet hatte. Alles was danach geschah, wusste ich nicht mehr und als ich einige Tage später wieder in die Schule zurückgekehrt war, hatte sich nichts verändert.


  Niclas und Amy waren meine zweiten Lebensretter gewesen. Bei dem Gedanken an Niclas, wie er mit gepacktem Koffer in unserem Flur stand und meiner Mutter verkündete, er würde jetzt bei uns einziehen, musste ich plötzlich lachen.


  „Als Niclas bei uns einzog, ist meine Mom beinahe in Ohnmacht gefallen! Doch er und Amy halfen mir dabei, diese Zeit zu überleben. Sie wechselten sich ab mit der Wache, ließen mich jedoch auch alleine, wenn ich das Alleinsein brauchte. Ja, sie waren meine Lebensretter, auch wenn ich nie mit ihnen darüber gesprochen hatte, was geschehen war.“, immer noch lag ich in Julians Armen und während sich sein Griff verstärkte, geriet ich immer mehr in den Strudel seines Duftes und seiner Anziehung. Um mich davon abzulenken, erzählte ich weiter.


  „Niclas machte sich damals nicht nur um mich Sorgen, sondern auch um meine Mutter. Das wusste ich in dem Moment, in welchem er in das Gästezimmer gezogen und wochenlang nicht mehr ausgezogen war. Bis heute stehen noch Sachen von ihm in diesem Zimmer und bis heute bezeichnen wir es auch als seines. Meine Mutter vergöttert ihn, weiß genau, dass er alles tun würde, um mich zu beschützen, doch eine solch bedingungslose Liebe macht mir Angst. Was ist, wenn ich ihn enttäusche?“, dieser Gedanke kam mir in diesem Moment das allererste Mal.


  „Wie solltest du ihn denn enttäuschen können?“, fragte mich Julian interessiert und so drückte ich mich ein wenig von ihm weg. Ich musste wieder klar denken.


  „Ich weiß nicht. Ich habe immer das Gefühl, dass Niclas ein Engel ist, der auf diese Erde geschickt worden ist, um mich und Amy zu beschützen. Ich glaube, ich habe Angst davor, dass ich das gar nicht wert bin. Seine Zuneigung, seine Liebe….ich glaube nicht, dass ich mir das alles verdient habe!“, versuchte ich mich zu erklären und sah Julian dabei an.


  „Wieso solltest du das denn bitte nicht? Evelyn, er ist dein bester Freund! Liebe und Zuneigung muss man sich doch nicht verdienen!“, entgegnete Julian, doch dabei schüttelte ich den Kopf.


  „Ich werde seit fünf Jahren von allen um mich herum abgelehnt, das muss doch einen verdammten Grund haben! Irgendwas muss ich falsch machen. Was ist, wenn Niclas irgendwann erkennt, dass ich es nicht wert bin? Oder Amy? Was ist, wenn sie sieht, dass sie mit anderen besser dran gewesen wäre? Ich kann mich ihnen doch noch nicht einmal vollkommen anvertrauen, weil ich Angst habe, am Ende enttäuscht zu werden!“


  Julian sah mich dabei direkt an, so als wüsste er genau, von wem ich in diesem Moment eigentlich sprach.


  „Ich schätze mal, ich bin nicht ganz unschuldig daran, oder?“, fragte er jetzt, was mich überraschte.


  „Keine Ahnung!“, soviel konnte ich ihm dann doch nicht preisgeben.


  „Vielleicht ein wenig. Du hast immer durch mich hindurch gesehen, obwohl wir uns so gut verstanden haben, das musste doch einen Grund haben!“, ich sagte es nicht anklagend und auch wollte ich Julian in diesem Moment nicht provozieren.


  „Ich habe niemals durch dich hindurch gesehen Evelyn, das musst du mir glauben! Ich hätte es vielleicht gerne, aber gelungen ist es mir zu keinem einzigen Zeitpunkt!“, erklärte er mir eindringlich, was bei mir dazu führte, dass etwas Unterschwelliges in mir anwuchs.


  Ich musste aufstehen, um mir die Beine zu vertreten. Er hatte niemals durch mich hindurch gesehen? Warum sagte er so etwas? Warum hatte er dann nie mit mir gesprochen? Warum hatte er mich links liegen lassen und war stattdessen mit seiner Cynthia durch die Gänge spaziert, während ich mich in den Ecken, weit entfernt von den Blicken meiner Mitschüler, versteckt hatte.


  „Bitte sag so etwas nicht!“, gab ich von mir, während ich ihm den Rücken zukehrte.


  „Was meinst du?“, fragte er und ich bekam mit, wie er sich ebenfalls erhob. Mir wurde klar, wo wir uns hier befanden, wem ich gerade mein Herz ausgeschüttet hatte, und bereute es. Julian würde mich ja doch wieder nur enttäuschen und mich alleine zurücklassen. So wie er es immer tat!


  „Was soll dieses Geschwafel, von wegen du hast niemals durch mich hindurch gesehen, Julian? Warum hast du es dann getan? Warum hast du mich einfach so links liegen lassen und warum hast du dich nicht einmal einen Dreck darum geschert, was mit mir war!? Wir waren Freunde, Julian, und du hast mich einfach zurückgelassen! Wie also soll ich, deiner Meinung nach, das alles vergessen?“, ich wandte mich zu ihm um und erkannte einen Schmerz in seinem Blick, den ich bisher noch niemals gesehen hatte.


  „Ich will nicht, dass du dich jetzt schuldig fühlst, oder gar Mitleid mit mir hast! Das einzige was ich möchte, ist zu wissen, weshalb du mich einfach so verlassen hast!“, ich spürte wie meine Hand zitterte und ballte sie zur Faust.


  Julian stand da und starrte mich einfach nur an, während ich genau sehen konnte, dass er nach Erklärungen suchte, die er mir präsentieren konnte.


  „Du willst du doch eigentlich überhaupt nicht mit mir befreundet sein, du willst wahrscheinlich einfach nur dafür sorgen, dass alles so läuft, wie du es geplant hast….was auch immer dein Plan ist und war!“, oh, diese verfluchten Emotionen. Ich spürte erneut Tränen, die ich jedoch zurück hielt. Ich hatte ihm schon zu viel von mir preisgegeben! Viel zu viel.


  „Doch, das möchte ich Evelyn, mehr als du es dir vorstellen kannst. Verdammt, das ist alles so kompliziert!“, er fuhr sich mit zittrigen Fingern durch die Haare.


  „NEIN, das willst du nicht! Ich weiß nicht, was in deinem Kopf vor sich geht Julian, aber ich kann das hier nicht! Ich kann nicht einfach so tun, als wäre niemals etwas geschehen.“, und mit diesen Worten brauste ich davon. Der schimmernd rote Himmel hatte sich verzogen und ich sah, dass langsam die dunklen Wolken, die ich entdeckt hatte, als wir losgefahren waren, sich den Weg in unsere Richtung bahnten. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis der Sturm uns erreichte. Es hatte abgekühlt und obwohl ich meine Jacke trug, bekam ich eine Gänsehaut.


  „Evelyn, jetzt warte doch bitte!“, rief Julian mir hinterher und ich hörte das Knacken der kleinen Äste unter meinen Füßen.


  „Was? Was hast du mir zu sagen?“, ich wandte mich zu ihm um und wartete ab. Schwer atmend kam er vor mir zum Stehen.


  „Ich habe dir vieles zu sagen, nur nicht jetzt! Noch nicht. Kannst du dich nicht noch ein wenig gedulden?“, fragte er mich mit einer leichten Verzweiflung in der Stimme. Ich kannte diesen Ton.


  Es hatte eine Zeit gegeben, in der ich mich in Julian verliebt hatte. Amy hatte es Selbstzerstörung genannt und ich hatte gewusst, dass sie Recht gehabt hatte. Dennoch hatte ich nichts dagegen tun können und die Gefühle, die ich für ihn gehabt hatte, waren mit jedem Tag stärker geworden. Vielleicht waren sie auch einfach seit dem Tag angewachsen, an dem ich ihn das erste Mal auf der Schaukel gesehen hatte.


  Ich hatte selber gewusst, dass das, was ich empfand, absolut irrational gewesen war, doch ich hatte dennoch nicht dagegen tun können.


  Immer und überall hatte ich Julian wahrgenommen. Ich hatte gewusst, dass er den Raum betreten hatte, ohne ihn vorher überhaupt gesehen zu haben. Eines Tages war ich nach der Schule den Gang entlang gegangen, da ich noch etwas aus meinem Spind benötigt hatte, doch ich war nicht bis dorthin gekommen. Auf dem Weg dorthin war ich Zeuge eines Gesprächs geworden, dass mir das Herz bei lebendigem Leibe heraus gerissen hatte.


  Julian war mit einigen Klassenkameraden im Gang gestanden und hatte gerade etwas getrunken, als sie anfingen zu lachen.


  „Hey Vaughn, ist dir eigentlich schon aufgefallen, dass diese seltsame Eve neuerdings ein Augen auf dich geworfen hat?“, hatten sie ihn gefragt und dabei wie blöd gegluckst. Bereits in diesem Moment hatte ich gewusst, dass ich lieber umkehren sollte, doch ich war einfach zu gespannt gewesen, was Julian dazu zu sagen hatte. Hatte ich damals wirklich die Hoffnung gehabt, dass er dasselbe empfand? Ich weiß es nicht mehr.


  Julian hatte seinen Kumpel verständnislos angesehen und einfach nur gefragt „Welche Eve meinst du denn?“, was mir schon einen leichten Stich gegeben hatte, schließlich gab es nicht unbedingt viele Evelyns an dieser Schule.


  „Na den Freak! Deine Nachbarin…du weißt schon!“, versuchte der andere ihm zu erklären und lachte erneut.


  „Ach, die meinst du? Ne, das ist mir nicht aufgefallen!“, sonst hatte er nichts weiter gesagt, doch einer der anderen hatte wieder das Wort ergriffen. Julians Stimme hingegen hatte vor Verzweiflung gestrotzt.


  „Denkt die etwa tatsächlich, dass irgendjemand sich für sie interessiert? Da würde ich mir ja eher eine Vogelscheuche schnappen!“, dabei hatten alle Beteiligten wie wild angefangen zu lachen. Ich war hinter der Ecke gestanden und hatte mich nicht getraut, mich auch nur einen einzigen Millimeter zu bewegen. Ich wollte ihnen nicht die Genugtuung geben, dass ich alles mitbekommen hatte. Ich hatte ihnen nicht zeigen wollen, dass sie mich in meinem Innersten verletzt hatten. Doch erst als Julian das Wort ergriff, zersprang mein Herz spürbar.


  „Ja, vermutlich hast du Recht!“, danach hatte kurze Stille gefolgt, bevor ich mich abgewandt und davon gelaufen war. Eine Vogelscheuche! Dafür hatten sie mich gehalten und Julian war derselben Meinung gewesen.


  Meine Gedanken schnellten wieder in die Gegenwart und ich sah Julian direkt vor mir, wie er mich abwartend ansah.


  „Bitte bring mich einfach nur nach Hause, ok?“, bat ich ihn ruhig, ohne irgendetwas zu dem vorherigen Thema beizutragen. Ich konnte und wollte nicht darüber sprechen.


  Ich lief weiter den Berg hinab und versuchte dabei, nicht das Gleichgewicht zu verlieren oder auszurutschen. Ich eilte mehr, sah nichts mehr um mich herum und versuchte auch, Julian auszublenden, der sich dicht hinter mir bewegte.


  „Evelyn, kannst du mir bitte sagen, was jetzt schief gelaufen ist?“, hörte ich Julian hinter mir und dabei blieb ich stehen.


  „Was machen wir hier eigentlich, Julian? So tun, als wären wir Freunde? Das werden wir niemals sein Julian, das muss dir doch klar sein! Also lass uns bitte damit aufhören, irgendwas nachzuhängen, was sowieso niemals im Leben eintreten wird! Bring mich einfach nach Hause, dann können wir diese Farce hier einfach beenden, ohne irgendwelche Kollateralschäden zu verursachen. Ich verspreche dir, ich werde dich in Ruhe lassen und du versprichst mir, dass du mir meine Ruhe lässt! Das ist das, was wir beide am besten können! Wir gehen unseren jeweils eigenen Weg!“, erklärte ich ihm, doch dabei schüttelte er den Kopf. Ich merkte erste Tropfen, die auf mein Gesicht herab prasselten.


  „Nein, das werden wir nicht!“, entgegnete er.


  „Was stimmt eigentlich nicht mit dir? Du tust ja gerade so, als würde uns irgendwas verbinden! Als wären wir gezwungen, unsere Zeit miteinander zu verbringen! Vorher war es dir egal, also bitte lass uns wieder zu unseren alten Gewohnheiten zurückkehren!“, ich formulierte meine Aussage als Bitte, da ich hoffte, dass Julian es endlich einsah.


  Er nickte ganz leicht, womit ich mich schon einmal zufrieden gab.


  „Und jetzt lass uns endlich weg von hier, sonst landen wir noch mitten in einem Sturm!“, fügte ich hinzu und stolperte weiter. Julian setzte sich nicht sofort in Bewegung, als ich jedoch bei seinem Auto ankam, hatte er mich gerade eingeholt und schloss die Tür auf.


  „Es tut mir leid Evelyn, das sollte so nicht…“, ich hob abwehrend eine Hand.


  „Bitte, sag einfach nichts mehr!“ , forderte ich ihn auf und dabei verstummte er, mit beiden Händen am Steuer und den Blick auf mich gerichtet. Ich hingegen sah stur gerade aus.


  Er nickte, das konnte ich klar erkennen, und schob den Schlüssel in das Zündschloss, um den Wagen zu starten, doch als er den Schlüssel drehte, tat sich rein gar nichts.


  Er versuchte es erneut, immer noch machte das Auto keinerlei Geräusche.


  Er lehnte sich zurück und atmete hörbar resigniert aus.


  „Verdammt!“, war das Einzige, was er von sich gab. Mein Kopf schnellte sofort in seine Richtung.


  „Was soll das heißen, verdammt?“, Julian sah in meine Richtung, wusste jedoch offenbar nicht, wie er das Folgende formulieren sollte. Er schluckte einmal schwer und legte sich die Hände auf das Gesicht, damit fuhr er sich mehrere Male auf und ab.


  „Ich hab schon seit einigen Tagen Probleme mit meiner Batterie…eigentlich wollte ich den Wagen schon längst in die Werkstatt bringen.“, begann er zu erklären. Er musste gar nicht weiter sprechen, denn ich wusste Bescheid.


  „War ja klar. Der perfekte Abschluss für einen perfekten Tag!“, meinte ich trocken und stieg aus. Sofort erfasste mich die Kälte und ich schlug die Tür hinter mir zu, um kurz darauf los zu staksen. Das würde ein ziemlich langer Weg werden, doch was blieb mir auch anderes übrig? Mein Handy lag sicher verstaut in meinem Rucksack, also konnte ich wohl schlecht Niclas anrufen, damit er mich holte.


  Ich hörte hinter mir, wie Julian die Tür zuschlug.


  „Du hast nicht zufällig ein Handy dabei, oder?“, fragte ich ihn im Gehen und ohne mich umzudrehen. Da er nicht antwortete, nahm ich an, seine Antwort lautete nein.


  Ich spürte immer mehr kühle Regentropfen auf meiner Haut, doch ließ ich mich nicht beirren. Was hätte es auch gebracht, wenn ich jetzt in Verzweiflung geriet? Ich musste einfach nur einen Schritt vor den anderen setzen, dann würde ich irgendwann in der Stadt ankommen. Mit Julian im Schlepptau.


  Er holte mich relativ schnell ein, doch während wir schweigend dahingingen, kam es mir so vor, als würden wir die Meter in Zeitlupe hinter uns bringen. In mir kochte es immer nur aus unterschiedlichsten Gründen.


  Irgendwann, nach einer gefühlten Ewigkeit ,erreichten wir endlich die Hauptstraße die stadteinwärts führte. Leider waren es immer noch rund fünf Kilometer, bis wir die Stadtgrenze erreichen würden. Julian ging nach wie vor stumm neben mir her, doch alles was ich mir wünschte, war, dass er endlich verschwand. Dass er eine andere Richtung einschlagen und mich in Ruhe lassen würde. Die Erinnerungen an diese eine Szene hatten in mir die Emotionen hervorgerufen, dich seit fünf Jahren empfunden hatte. Warum ich mich genau in diesem Moment so hinein steigerte, konnte ich nicht wirklich erklären, denn eigentlich hatte ich mich mit alldem abgefunden. Mir war selber bewusst, dass ich in diesem Moment ein klein wenig theatralisch gewesen war, aber genau in diesem einen Augenblick, war einfach alles in mir aufgeflackert und das war mir zu viel geworden. Die Situation hatte mich absolut überfordert, außerdem lag mir immer noch die Angst in den Knochen, erneut enttäuscht zu werden. Ich wusste nicht, wie viele Enttäuschungen ich noch ertragen konnte!


  „Ich verstehe zwar immer noch nicht, was eigentlich passiert ist, aber ich entschuldige mich jetzt einfach mal dafür.“, hörte ich Julian neben mir sagen, was bei mir definitiv das Fass zum Überlaufen brachte.


  „Wofür genau entschuldigst du dich denn? Dafür, dass du mir das Herz gebrochen hast?“, schrie ich mit einem Mal und erschrak selber über die Intensität meiner Worte. Erst im zweiten Augenblick wurde mir klar, was ich da gerade eben gesagt hatte und schlug mir die Hand vor den Mund. Julian blieb stehen, während ich weiter ging. Ich hoffte, dass er mich nicht darauf ansprechen würde. Oh, wie ich hoffte, dass er es einfach nicht verstanden hatte!


  „Was meinst du damit?“, hörte ich ihn sagen und obwohl er nicht sehr laut sprach und der Regen mittlerweile stark zugenommen hatte, hörte ich jedes einzelne Wort.


  Dabei blieb ich stehen und schloss die Augen. Verdammt! Jetzt musste ich mir schnell etwas einfallen lassen. Irgendeine Lüge, irgendeine Story! Ich konnte ihm doch nicht gestehen, dass ich mich einmal in ihn verliebt hatte!


  Von hinten legte mir Julian eine Hand auf den Arm und wandte mich zu sich.


  „Evelyn, was meinst du damit?“, fragte er dieses Mal zögerlicher und sah mich ängstlich an. Ich hatte mir eine gute Geschichte einfallen lassen, wollte ihm irgendwas erzählen, was ihn zufrieden stellte, doch es verließen ganz andere Worte meinen Mund.


  „Ich glaube, du weißt sehr genau, was ich meine, oder?“, während ich gesprochen hatte, hatte ich mich dazu gezwungen ihn anzusehen. Das Wasser tropfte von seinen Haaren auf sein Gesicht, während er auf mich hinab sah und anscheinend rein gar nichts zu verstehen schien.


  „Ich war verliebt in dich, Julian! Doch du hast mit deiner Arroganz und deinem seltsamen Verhalten einfach alles zerstört. Deshalb kann ich dir einfach nicht zu nahe kommen, deswegen kann ich dir nicht vertrauen und genau aus diesem Grund ertrage ich einfach nicht, in deiner Nähe zu sein, weil ich genau weiß, was du von mir hältst! Du hast früher so gedacht und das tust du auch heute noch und….“, Julian unterbrach mich.


  „Wann war das?“, mehr hatte er wohl zu dieser ganzen Sache nicht zu sagen. Es enttäuschte mich, ihn so schockiert zu sehen.


  Mittlerweile regnete es in Strömen und ich beschloss, einfach weiter zu gehen. Mit der Hand fuhr ich mir einmal durch die Haare, die pitschnass waren. Genau in dem Moment, in welchem ich durch Julian erneut zum Stehen bleiben gezwungen wurde und er mich zu sich umwandte, blitzte es und so erleuchtete es die gesamte Straße für einen kurzen Augenblick.


  Auch Julians Gesicht hatte ich genau sehen können und er war mehr als nur schockiert. Er schien beinahe ängstlich zu sein.


  „Lass mich los!“, erklärte ich ihm, doch er hörte mir nicht zu.


  „WANN?“, jetzt schrie er schon beinahe und machte mir ein wenig Angst. Ich zuckte zusammen und beschloss ihm zu antworten.


  „Vor drei Jahren, verdammt! Aber du hast mir wirklich deutlich klar gemacht, dass das aus uns niemals etwas werden würde, egal auf welcher Ebene!“


  Wir standen uns gegenüber und ich musste mir das Wasser aus dem Gesicht wischen, denn ich sah nicht einmal mehr Julian richtig, obwohl er keinen Meter entfernt von mir war. Es war mittlerweile dunkel geworden draußen und während es über uns blitzte und donnerte, hatte ich das Gefühl, dass die Welt jetzt jeden Moment untergehen würde. Die ganze Wut und Angst waren aus Julians Gesicht verschwunden und zurückgeblieben war lediglich die Verzweiflung.


  „Julian, du brauchst keine Angst davor zu haben, ich empfinde rein gar nichts mehr für dich, ok? Und das werde ich auch nie wieder tun, denn das wäre reiner Selbstmord!“, Julian Blick hatte sich jedoch auch nach meiner beruhigenden Ansprache nicht verändert. Er schien zu versuchen herauszufinden, was ich mit alledem gemeint hatte. Er dachte mit Sicherheit drei Jahre zurück und offenbar, fiel der Groschen irgendwann.


  „Evelyn, ich hoffe, dass du weißt, dass das was ich damals gesagt habe….“, doch ich hob meine Hand, um ihn zum Verstummen zu bringen.


  „Julian, du musst mir wirklich nichts erklären! Dein Ausdruck sagt mir wirklich alles! Du bist schockiert? Das war ich auch! Doch wie gesagt, du musst dir keine Sorgen mehr machen, du kannst also die Verzweiflung aus deinem Gesicht streichen und ruhigen Gewissens in die Zukunft blicken, denn diese wird mit Sicherheit ohne mich stattfinden!“, ich war mittlerweile wieder ruhiger geworden.


  „Du verstehst das alles vollkommen falsch!“, er schien nach Worten zu ringen, die ihm einfach nicht einfallen wollten, doch dafür hatte ich einfach keine Geduld mehr. Es regnete in Strömen, mir war eiskalt und ich wollte nichts lieber, als diesen Tag endlich hinter mich zu bringen. Ich war doch irgendwie auch selber schuld, oder? Hatte ich wirklich geglaubt, wir zwei könnten einen gemeinsamen Abend verbringen, den Sonnenuntergang beobachten und anschließend friedlich wieder nach Hause fahren?


  Gerade als Julian erneut das Wort ergreifen wollte, sah ich Scheinwerfer, die uns entgegenkamen. Einem Impuls folgend, begann ich mit den Armen zu Winken, da ich hoffte, dass das Auto stehen bleiben und uns mitnehmen konnte. Auch Julian wandte ich sich jetzt um und sah mit zu Schlitzen geformten Augen die Straße entlang. Sofort trat er einen Schritt auf mich zu. Er schien beunruhigt zu sein und packte meinen Arm, um mich sich an sich zu ziehen und stellte sich anschließend demonstrativ vor mich. Ich sah ihn überrascht an, seine gesamte Körperhaltung hatte sich verändert und er sah das Auto, das gebremst hatte und uns jetzt nur noch sehr langsam entgegenkam, abwartend an. Es war ein schwarzes Auto, das keinerlei Kennzeichnung hatte, um welches Modell es sich dabei handelte und auch von einem Nummernschild war nichts zu sehen. Jetzt wurde auch mir ein wenig mulmig zumute.


  Langsam fuhr das Beifahrerfenster runter und Julian duckte sich, um ins Auto blicken zu können.


  „Julian, solch eine Überraschung, dich hier zu sehen!“, hörte ich eine eisig kalte Stimme, die gleichzeitig gefährlich wirkte und einen Schauer in mir verursachte. In diesem Moment wünschte ich, ich hätte das Auto nicht auf uns aufmerksam gemacht. Ich wünschte, Julian und ich hätten uns in einem Graben versteckt und es vorbei ziehen lassen.


  „Allen!“, war alles, was ich von Julian zu hören bekam und so verzog ich mich noch ein wenig mehr hinter Julians Rücken. Allen. Dieser Name kam mir unglaublich bekannt vor. Ich duckte mich ein wenig, weil ich den dazugehörigen Mann sehen wollte und bemerkte, dass er vollkommen in Schwarz gekleidet war. Sogar seine Haare waren pechschwarz und auch seine Augen schienen keine Pupillen zu haben. Sie waren so dunkel wie sein Hemd.


  „Wen hast du denn da dabei, Julian? Und was sucht ihr bei diesem Wetter hier draußen?“, fragte dieser Allen interessiert und zog bei meinem Anblick eine Augenbraue nach oben. Schnell versteckte ich mich wieder hinter Julian. Es war mir egal, wie bekloppt dies aussah.


  „Julian, wer ist das?!“, fragte ich ihn leise und hoffte, dass der Mann mich nicht verstand. Anstatt mir zu antworten, begann Julian mit Allen zu sprechen.


  „Das ist Eve, eine Schulkameradin! Mein Auto ist liegen geblieben und deshalb mussten wir uns zu Fuß auf den Weg machen. Bioprojekt!“, Julian wollte ganz offensichtlich nicht, dass dieser Allen erfuhr, wer ich tatsächlich war und was wir hier taten, denn er hatte meinen Spitznamen genannt. Das hatte er vorher noch nie getan!


  „Interessant. Kommt, steigt ein, ich nehme euch mit in die Stadt!“, sagte der Mann fordernd und wie durch Geisterhand schwangen die Beifahrertür sowie die dahinter liegende Tür auf. „Das musste ja ein High-Tech Auto sein“, ging es mir durch den Kopf.


  „Ich sitze lieber hinten!“, gab Julian trocken von sich. Ich spürte genau, dass Julian eigentlich nicht in dieses Auto steigen wollte, als Kompromiss schlug er die Beifahrertür wieder zu und machte einen Schritt auf die hintere zu. Meinen Arm hatte er immer noch nicht losgelassen und so zog er mich einfach mit sich. Bevor wir allerdings einstigen, flüsterte er mir so leise, wie es einem Menschen nur möglich war, zu: „Halt jetzt bitte einfach die Klappe, solange wir da drinnen sitzen, ok? Ich erkläre dir alles später!“, und sein Ton war so flehend, dass ich zu nichts anderem als einem Nicken im Stande war. Gleichzeitig packte ich jedoch seinen Arm, als könnte mich dies vor irgendwas beschützen.


  Nachdem wir beide endlich eingestiegen waren, senkte sich die Stille über das gesamte Auto, während Allen aufs Gaspedal trat und davon brauste. Der Regen draußen hatte zugenommen, Blitz und Donner hingegen waren zurückgegangen. Vielleicht hatten wir also den schlimmsten Teil bereits hinter uns?


  „Bioprojekt also? Was müsst ihr denn da machen?“, fragte dieser Allen mit einem Blick in den Hinterspiegel, interessiert.


  „Baumarten bestimmen!“, gab ich nach einigen Sekunden von mir, als ich bemerkte, dass Julian keine passende Antwort einfiel. Er drückte meine Hand, die er in seiner hielt, als ginge es um Leben und Tod und schüttelte kaum merklich den Kopf, doch ich zuckte mit den Schultern. Der Typ da vorne fände es sicherlich fragwürdig, wenn wir kein einziges Wort mit ihm sprachen!


  „Klingt nicht sehr spannend, muss ich zugeben! Und warum machst du dieses Projekt nicht mit deiner kleinen niedlichen Freundin, von der mir deine Mutter erzählt hat?“, fragte Allen jetzt direkt an Julian gewandt, der sich ein wenig versteifte. Julian schien aus irgendeinem verrückten Grund Angst vor diesem Mann zu haben. Klar, er war nicht unbedingt mit sonderlich viel Sympathie gesegnet worden, doch was konnte er schon tun?


  „Weil es eine Strafarbeit war. Wir mussten beide nachsitzen und unsere Lehrerin fand es wohl lustig, wenn sie uns in die Pampa hinausschickt, um uns Baumarten bestimmen zu lassen!“, log Julian darauf los. Der Typ hakte in dieser Hinsicht zwar nicht weiter nach, schien das, was Julian da erzählte, jedoch nicht unbedingt zu glauben.


  „Und deine Freundin hat da nichts dagegen? Ich meine, die Kleine ist ja eigentlich ganz hübsch!“, meinte Allen stattdessen und hatte damit meine vollste Aufmerksamkeit. Warum interessierte es ihn, mit wem Julian unterwegs war? Wieso zum Teufel hakte er in dieser Hinsicht weiter nach?


  „Keine Ahnung, sie muss sich ja keine Sorgen deswegen machen, oder? Es handelt sich lediglich um ein Schulprojekt! Es ist ja nicht so, als wären wir befreundet!“, erklärte Julian und sofort kam mir unser vorheriges Gespräch in den Sinn. So schnell änderte der Junge also seine Meinung! Eigentlich hätte ich jetzt wütend werden müssen, schließlich hatte er mir vorhin noch versichert, dass er unbedingt mit mir befreundet sein wollte, doch irgendwas sagte mir, jetzt auf keinen Fall einen Streit vom Zaun zu brechen. Dass Julian immer noch meine Hand in seiner hielt, bemerkte der Kerl vorne anscheinend nicht, denn auch dieses Thema ließ er schnell wieder fallen.


  „Was treibt dich in die Stadt, Allen?“, fragte Julian irgendwann vorsichtig, bemüht um einen ruhigen und sachlichen Ton.


  „Ich wollte deine Mom besuchen! Wir haben uns schon sehr lange nicht mehr gesehen. Wie lange ist das jetzt her?“, ich sah sofort, dass er genau wusste, wann er das letzte Mal dagewesen war. Dieser Typ war wirklich seltsam.


  „Fünf Jahre!“, erklärte Julian aus zusammengebissenen Zähnen und zog damit erneut meinen Blick auf sich.


  „Ein wenig länger sogar, nicht?“, meinte Allen und sah erneut in den Rückspiegel. Julians Miene hatte sich geklärt.


  „Kann sein, ich weiß es nicht mehr so genau!“, meinte Julian ruhig und blickte kurz aus dem Fenster hinaus. Es war so, als wolle er dem Blick dieses Mannes zumindest für einen kurzen Moment ausweichen.


  „Ja, ich habe jedenfalls schon lange nichts mehr von deiner Mutter gehört und aus diesem Grund wollte ich mich mal wieder blicken lassen und ihr zeigen, dass es mich noch gibt! Wir wollen ja nicht, dass sie mich vergisst, oder?“, fragte der Mann lächelnd. Es kam mir beinahe so vor, als habe er nur zu Julians Mutter eine engere Verbindung. Julian schien er einfach nur als ihr Anhängsel zu betrachten.


  „Nein, das wollen wir nicht!“, meinte Julian und sah wieder nach vorne. Ich konnte bereits das Stadtschild von Madison sehen und atmete erleichtert auf. Jetzt bräuchten wir nicht mehr lange bis zu uns nach Hause.


  Einen kurzen Moment wurde es wieder still. Eine bedrückende und gefährliche Stille, die ich am liebsten sofort mit seltsamen Geschichten gefüllt hätte, nur um sie nicht länger ertragen zu müssen. Doch ich verkniff es mir, auch nur einen Ton zu sagen.


  Der Mann warf einen Blick in den Spiegel und sah mich einen kurzen Moment direkt an. Sofort zog sich in meinem Inneren alles zusammen und ich musste dem Drang widerstehen, sofort wegzusehen, um ihm auszuweichen.


  „Kenne ich dich irgendwoher?“, fragte er mich plötzlich, was mich dazu brachte, mich sofort aufrecht hinzusetzen. Eine Hitze strömte durch meinen Körper, die ich nur kannte, wenn ich vor der Klasse stand und zu einem Thema befragt wurde, von dem ich keine Ahnung hatte. Jetzt, in dieser Situation, war diese Reaktion eigentlich vollkommen daneben!


  „Nicht dass ich wüsste, warum?“, ich hatte diesen Mann noch niemals in meinem Leben gesehen, dessen war ich mir sicher. Ich ließ unerwähnt, dass er mir dennoch irgendwie bekannt vorkam.


  „Ich weiß nicht, vielleicht erinnerst du mich auch einfach nur an jemanden, den ich einmal kannte!“, meinte er, während er den Kopf schüttelte. Sein Blick wurde jetzt jedoch nachdenklich und immer wieder bemerkte ich, dass er mich durch den Spiegel hindurch ansah.


  „Eve ist wirklich nur eine Schulkameradin! Vielleicht hast du sie ja irgendwann mal zufällig gesehen. Wie gesagt, wir haben nicht viel miteinander zu tun, also kann es eigentlich gar nicht sein, dass du sie kennst!“, meinte Julian und hörte sich etwas zu gezwungen locker an.


  „Wahrscheinlich hast du Recht!“, stimmte ihm dieser Allen, immer noch nachdenklich zu und sprach anschließend einige Minuten lang gar kein Wort mehr.


  Ich sah zu Julian hinüber, der den Blick stur nach vorne gerichtet hatte. Die Wärme seiner Hand ging auf meine über und gab mir zumindest ein klein wenig Sicherheit in dieser, irgendwie vollkommen obskuren, Situation.


  „Wo soll ich dich absetzen?“, fragte Allen mich nach einer Zeit des Schweigens, doch in dem Moment, in welchem ich ihm mitteilen wollte, dass ich Julians Nachbarin war und er für mich gar keinen Umweg einschlagen musste, begann Julian für mich zu antworten.


  „Ich denke, an der Schule wird passen. Sie muss noch ihr Fahrrad holen!“, erklärte er und sofort entriss ich ihm meine Hand. Es regnete immer noch in Strömen draußen und so bald würde er auch nicht aufhören, da war ich mir sicher. Das konnte doch wohl nur ein Scherz sein! Julian konnte es wohl kaum ernst damit meinen und mich im Dunklen, im Regen alleine nach Hause fahren lassen, oder?


  Doch er meinte es ernst, denn er revidierte seine Aussage nicht und als Allen nickte und tatsächlich in die Straße einbog, die zu unserer Schule führte, riss ich meinen Kopf zur Seite und sah Julian schockiert an. Er hingegen hatte gerade die Augen geschlossen und formulierte jetzt ein stummes „Sorry…“, doch dieses konnte er sich sonst wohin stecken.


  Ich würde wirklich nie wieder auch nur ein Wort mit ihm sprechen! Nie wieder!


  Als Allen endlich vor der Schule ankam, konnte ich es kaum noch erwarten, endlich aussteigen zu können und so Platz zwischen mir und Julian zu schaffen. Sofort bemerkte ich den eisig kalten Wind und während ich in meinen immer noch nassen Klamotten sofort zu frieren begann, ließ ich mir nichts anmerken. Ich würde einen Teufel tun und Julian zeigen, wie sehr mich diese Tat gerade verletzte. Nein, verletzen war nicht das richtige Wort. Ich fühlte mich erniedrigt!


  Obwohl eigentlich Allen gefahren war, sah ich Julian an, als ich sprach.


  „Vielen Dank fürs mitnehmen!“, und schlug sofort darauf die Tür mit voller Wucht zu. Ich hasste ihn aus tiefstem Herzen und dennoch spürte ich einen Stich, als das Auto einfach so ohne jegliches Zeichen anfuhr und kurze Zeit später in der Dunkelheit verschwand. Ja, ich fühlte mich erniedrigt, gleichzeitig jedoch auch verlassen. Schon wieder!


  


  


  


  Kapitel 11: Streit und dessen Folgen


  


  Vollkommen durchnässt kam ich eine halbe Stunde später endlich zu Hause an und musste feststellen, dass weder das seltsame schwarze Auto vor Julians Haus stand, noch ein Julian, der sich auf irgendeine Weise bei mir entschuldigen wollte. Nicht dass ich damit gerechnet hätte, aber eine kleine Hoffnung hatte bestanden und so schlurfte ich die Treppen zu unserer Haustür nach oben und fühlte mich wie einmal durch gewrungen.


  Mit pitschnassen Klamotten ging es sich äußerst schwierig, außerdem fühlte es sich unglaublich unangenehm an, bis auf die Unterwäsche durchnässt zu sein. Als ich die Haustür aufsperrte und in den Gang trat, zog ich eine nasse Spur hinter mir her. Genervt sah ich auf den Boden, zuckte mit den Schultern und ging weiter. Ich war vollkommen fertig, absolut k.o. und so hatte ich keine Energie, mich näher damit zu befassen. Vielleicht, wenn ich ein heißes Bad genommen und mich ein wenig entspannt hätte, doch jetzt im Moment wäre es mir sogar dann egal gewesen, wenn ein Baum auf unser Haus gekracht wäre.


  Eine Stufe nach der anderen stapfte ich nach oben, begab mich in das Badezimmer meiner Mom, da diese eine Badewanne hatte, ließ heißes Wasser einlaufen und entledigte mich meiner nassen Klamotten. Als ich in das heiße Wasser sank, bekam ich am ganzen Körper eine Gänsehaut. Ich war bis auf die Knochen durchgefroren und dies hatte ich niemand anderem als Julian zu verdanken. Der Tag heute wirkte so unwirklich und ich war mir nach einigen Minuten nicht mehr sicher, ob das alles tatsächlich geschehen war. War ich tatsächlich in Julians Armen gelegen und hatte ihm mein Herz ausgeschüttet? Einem eigentlich Fremden? Hatte ich wirklich den Sonnenuntergang mit ihm betrachtet und ihm vom Tod meines Vaters erzählt? Und, oh Gott, hatte ich ihm tatsächlich gestanden, dass ich vor drei Jahren rettungslos verliebt in ihn gewesen war? Vor Scham über dieses Geständnis tauchte ich einige Sekunden unter und wünschte, alles von mir abwaschen zu können. Ich würde ihm nie wieder unter die Augen treten können, ohne daran denken zu müssen.


  Ich tauchte wieder auf und überlegte, ob mir nicht irgendeine Erklärung für diese Aussage einfallen würde. Vielleicht könnte ich die nächsten Tage einfach krank machen und dann so tun, als hätte ich bereits da hohes Fieber gehabt. Ich würde einfach behaupten, dass ich nicht mehr Herr meiner Sinne gewesen sei!


  Mir fiel auf, dass mein Körper immer mehr entspannte und mit jeder Minute, die ich diese Entspannung mehr genoss, wurde auch meine Müdigkeit größer. Da ich befürchtete, jeden Moment in der Wanne einzuschlafen, entstieg ich, mehr unfreiwillig, dem Wasser und hüllte mich eines unserer großen, weißen Handtücher, die ich so sehr liebte, weil sie immer nach Lavendel dufteten und so unglaublich weich waren. Ich steckte es mir an der Brust fest und wischte den Spiegel sauber, damit ich mein Spiegelbild betrachten konnte. Ich sah müde aus, vollkommen erledigt. Man sah mir die Strapazen dieses unglaublich langen Tages an. Als ich mir die Haarbürste meiner Mom schnappte und begann, mir meine Haare zu kämmen, überlegte ich, was ich in der nächsten Zeit anders machen konnte, um das Chaos ein wenig geringer zu halten. Julian aus dem Weg gehen, zum einen. Mich mehr auf die Schule konzentrieren, zum anderen. Und als dritten wichtigen Punkt fügte ich auf meine imaginäre Checkliste Sebastian hinzu, der mir heute beinahe den gesamten Tag vollkommen entfallen war. Ich fühlte mich unglaublich schlecht deswegen, denn schließlich waren wir in einer mehr als eindeutigen Situation auseinander gegangen! Ich war doch niemand, der seinen ersten Kuss von einem Jungen bekam, mit dem er nicht mal zusammen war! Ich wollte kein solcher Mensch sein!


  Als meine Haare durchgebürstet waren und ich mir noch ein wenig von der teuren Gesichtscreme meiner Mom ins Gesicht geschmiert hatte, machte ich mich über den, mit Teppich bedeckten Gang, auf den Weg zu meinem Zimmer. Dort würde ich mir meinen flauschigsten Pyjama heraus suchen, mich unter meine Decke kuscheln und meiner Mom morgen erklären, weshalb unser Haus so verdreckt war. Ich würde alles wegputzen, das versprach ich mir in diesem Moment, nur nicht mehr heute! Ich hatte schlicht und ergreifend keine Kraft mehr dafür! Ich öffnete meine Tür, schlenderte ins Zimmer und schrie los, als ich jemanden darin entdeckte, der absolut rein gar nichts darin zu suchen hatte!


  „Was zum Teufel tust du hier drinnen??“, rief ich aus und zeigte mit dem Finger auf Julian, der gerade im Begriff gewesen war, meine Bilder, die ich mir an einen der Schränke geklebt hatte, durchzusehen. Bereits bei meinem ersten Aufschrei hatte er sich umgedreht und sich die Hand auf die Brust gelegt.


  „Fuck, hast du mich jetzt erschreckt!“, war zunächst das Einzige, was er zu sagen hatte und lehnte sich mit einer Hand an meinem Schreibtisch an.


  „ICH habe DICH erschreckt? Sag mal spinnst du? Wie bist du überhaupt hier rein gekommen?“, ich hielt mein Handtuch fest an mich gedrückt, da ich Angst hatte, dass sich der Knoten genau jetzt löste. Das konnte doch wohl nicht wahr sein! Jetzt stand ich lediglich in ein Handtuch gehüllt in meinem Zimmer, in welchem Julian auf mich gewartet hatte.


  „Die Tür war offen!“, erklärte er unschuldig und zeigte auf die Balkontür, die jetzt im Moment jedoch geschlossen war. Zum Glück, denn ansonsten hätte ich ein eisig kaltes Zimmer vorgefunden!


  „Und das nimmst du direkt als Einladung, in mein Zimmer zu kommen? Nach dem, was du heute getan hast?“, fauchte ich und ging ins Badezimmer. Was ich dort suchte, wusste ich nicht, doch ich wollte Julians Blick ausweichen.


  „Ich wollte mich entschuldigen Evelyn, das ist heute nicht so gelaufen, wie ich es geplant hatte!“, rief er mir hinterher, folgte mir jedoch glücklicherweise nicht, denn ich stand einfach nur da und versuchte Zeit zu schinden.


  Bei seinem Satz streckte ich jedoch meinen Kopf aus der Tür.


  „Das ist doch wohl hoffentlich nicht dein Ernst, oder?“, ich konnte es einfach nicht fassen. Das konnte doch wohl kaum Julians Ernst sein, oder?


  Ich zog meinen Kopf zurück, da auf Julians Gesicht ein solch gequälter Ausdruck erschienen war, den ich irgendwie nur schwer ertragen konnte.


  Ich hätte es zwar niemals zugegeben, aber am liebsten hätte ich in diesem Moment gesagt, es sei alles in Ordnung und alles was geschehen war, vergessen, doch das konnte ich nicht.


  „Evelyn, komm schon, können wir vielleicht ein einziges Mal vernünftig miteinander reden? Ich versuche mich hier gerade ernsthaft zu entschuldigen!“, ertönte es durch die geöffnete Tür.


  „Und ich versuche immer noch, herauszufinden, wer oder was dir das Recht gibt, einfach so in meinem Zimmer aufzukreuzen und mir neben dem Tag auch noch den Abend zu verderben?!“, mir war bewusst, dass ich mich idiotisch verhielt, dennoch konnte ich nichts dagegen tun.


  Mein Handtuch immer noch festhaltend, trat ich wieder in mein Zimmer und ging auf meinen Schrank zu, so als befände sich Julian in diesem Moment nicht in meinem Zimmer, der jeden meiner Schritte genauestens beobachtete. Als er sich auch einige Sekunden später nicht rührte und es mir langsam zu blöd wurde, wandte ich mich um.


  „Julian, ich möchte bitte, dass du gehst!“, bat ich ihn in möglichst ruhigem Ton. Ich sah ihn nur ein paar Sekunden an, bevor ich mich wieder umdrehte. Ich wurde mir meiner beinahen Nacktheit immer mehr bewusst, wollte jedoch nicht, dass Julian irgendetwas merkte. Als Julians Stimme das nächste Mal ertönte, kam es mir so vor, als wäre er näher gekommen!


  „Evelyn bitte, hör mir kurz zu! Ich konnte dich heute nicht mit Allen in einem Auto nach Hause fahren weil…“, da brach er ab und obwohl ich ihn eigentlich nicht ansehen wollte, drehte ich mich zu ihm um und blieb es auch.


  „Das ist zwar nur einer der Punkte, die mich heute wirklich ärgern, aber nun gut, wir können gerne bei dem beginnen! Also WARUM hast du mich schon wieder im Regen stehen lassen, Julian?“, meine Stimme war schärfer als beabsichtigt, doch es tat gut, die Frage direkt zu stellen, ohne um den heißen Brei herum zu reden.


  „Das kann ich dir nicht wirklich erklären. Allen ist ein äußerst seltsamer, vor allem jedoch gefährlicher Mann. Ich wollte nicht, dass er weiß, wo du wohnst oder wer du bist!“, erklärte er, wobei ich nur die Hälfte verstand.


  „Das heißt, deine Mom, die supernette Frau von nebenan, ist mit einem bösen Mann befreundet? Ich hasse es ja, mich zu wiederholen, aber ist das dein Ernst?“, beinahe wäre ich in Gelächter verfallen, wenn Julian nur nicht so ernst gewesen wäre. Es schien, als würde er das, was er da sagte, tatsächlich glauben, also schnaubte ich und verschloss meine Arme vor der Brust.


  „Ehrlich Julian, dass du ständig irgendwelche heldenhaften Erklärungen für den Scheiß hast, den du baust, ist schon echt ein wenig verschroben, aber, dass du im Anschluss hier auftauchst und einfach nicht verschwinden willst, während ich in einem beschissenen Handtuch vor dir stehe, macht mir sogar ein wenig Angst, ok?“, ich funkelte ihn böse an, was jedoch nicht funktionierte, da er in diesem Moment auf den Boden starrte.


  „Oh Mann, ich will dir wirklich alles erklären, aber ich kann einfach nicht, ok? Ich verstehe ja selber nur die Hälfte von dem, was hier passiert!“, begann er und kam einen Schritt auf mich zu, so, als hätte ich niemals etwas gesagt. Seine blauen Augen blickten in meine und mich überzog eine leichte Gänsehaut. Julian war ein Mensch, der sich immer unter Kontrolle hatte, so hatte ich zumindest immer gedacht, doch je mehr Zeit ich mit ihm verbrachte, desto häufiger merkte ich, dass auch er die Fassung verlor. Er schien dann in eine andere Welt abzudriften, schien nichts um sich herum mitzubekommen. Und wenn er mich in diesen Momenten so ansah, verschwamm auch um mich herum alles und nahm mich mit in eine längst vergangene Zeit.


  „Wenn ich dir genau erklären würde, weshalb ich dich vor Allen schützen wollte, dann würdest du mich verstehen!“, sprach er weiter, während ich meine Arme sinken ließ.


  „Dann erklär es mir doch endlich, Julian! Mach hier nicht so ein verdammtes Geheimnis daraus!!“, ich hörte ein klein wenig Verzweiflung in meiner Stimme, hoffte aber, dass Julian sie nicht wahrgenommen hatte. Ich wollte nicht, dass er merkte, wie wichtig mir diese Erklärung war. Er schüttelte den Kopf.


  „Ich kann nicht!“, resigniert ließ er den Kopf für einen Moment sinken und atmete einige Male aus und ein.


  „Wenn das so ist, dann möchte ich dich erneut darum bitten, endlich zu gehen! Du hast hier nichts zu suchen Julian und meine Mom wird nicht begeistert sein, wenn sie dich hier drinnen entdeckt! Sie könnte nämlich jeden Moment nach Hause kommen!“, schwindelte ich, um meinen Worten etwas mehr Stärke zu verleihen.


  „Ich kann es dir nicht erklären, weil es noch zu früh dafür ist!“, er schien meine Worte überhaupt nicht wahrgenommen zu haben!


  „Verdammt nochmal, wofür denn zu früh? Du tust ja gerade so, als handle es sich dabei um irgendeine große Sache!“, diese Worte entsprangen meinem Mund, bevor ich darüber nachdenken konnte, doch Julian hob dabei so ruckartig den Kopf, dass ich fast den Eindruck gewann, dass es sich tatsächlich um eine größere Sache handeln würde. Doch was konnte es schon sein? Vielleicht war es ja sein Vater gewesen und dieser war vor kurzem erst aus dem Knast gekommen? Oder vielleicht war seine Mom ja mal in irgendeiner Gang gewesen und der Typ ein alter Bekannter? Vielleicht war er ja wirklich gefährlich? Ich hatte es doch irgendwie im Auto gespürt. Irgendwas hatte mit ihm nicht gestimmt.


  Julian schüttelte den Kopf. All das Arrogante und Gefährliche war verschwunden und zurückgeblieben war ein sensibler junger Mann, bei dem ich mir durchaus vorstellen konnte, warum ich einst verliebt gewesen war. Er schien müde zu sein, seine Hand zitterte minimal, als er sich damit durch die Haare fuhr, während er die andere kurz anhob, jedoch schnell wieder fallen ließ. Plötzlich kam er einige Schritte auf mich zu. Er überraschte mich damit dermaßen, dass ich erst einmal gleichzeitig Schritte rückwärts ging, bis ich mit dem Rücken an meinem Schrank ankam und somit keinen weiteren Spielraum hatte. Julian hatte mich eine Sekunde später erreicht und legte nun beide Hände, zu beiden Seiten meines Kopfes, an die Schranktür in meinem Rücken. Überrascht sah ich zu ihm auf.


  „Julian, du machst mir…“, ich schaffte es nicht, meinen Satz zu Ende zu sprechen, da Julian mich unterbrach.


  „Ok hör zu, ich werde nicht aufhören, dir zu beweisen, dass du mir wichtig bist, Evelyn. Egal was du tust oder versuchst, du wirst mich nicht los, ok? Irgendwann erkläre ich dir all die Dinge, die du nicht verstehst, bis dahin musst du endlich versuchen, mir zu vertrauen! Das ist wichtig! Bitte, versuch es zumindest und du wirst es nicht bereuen….“, kurz ließ Julian seinen Kopf sinken und legte seine Stirn an meine, während er seine Augen schloss und ruhig zu atmen versuchte. Ihm gelang es definitiv besser als mir, denn mein Puls raste und mein Atem ging beinahe nur noch stoßweise, so aufgeregt war ich über die plötzlich entstandene Nähe und seine Worte. Er wollte mir beweisen, dass ich ihm wichtig war? Warum? Woher nur kam dieser seltsame Sinneswandel? Was stimmte nicht mit ihm?


  Wir blieben, für mich unzählige Sekunden, so stehen und sprachen kein Wort, bevor Julian sich von der Tür abstieß und einige Schritte rückwärts ging.


  „Ich gehe, leg du dich hin und schlaf ein bisschen, es war ein langer Tag! Wir sehen uns morgen Evelyn…“, er schien noch etwas sagen zu wollen, doch er tat es nicht und während ich immer noch an der selben Position verharrte, öffnete er die Balkontür und verschwand in die Nacht. Meine Hand, die ich mir an die Brust gelegt hatte, zitterte unkontrolliert und meine Gedanken rasten um das, was Julian mir heute alles gesagt hatte. Ich konnte mir einfach keinen Reim aus alldem machen, doch langsam aber sicher wurde mir klar, dass es um etwas ging, das mich ebenso betraf. Warum sonst, sollte Julian sich so bemühen? Doch was könnte mich und ihn gleichermaßen betreffen?


  Ich schüttelte den Kopf, als mir klar wurde, dass die Kälte von draußen langsam in mein Zimmer schlich, und riss mich von meiner Position los, um auf die Tür zuzueilen, um sie schnell zu schließen. Als ich dies getan hatte, drehte ich mich mit dem Rücken dagegen und ließ mich auf den Boden sinken. Ich versuchte noch einmal ganz sachlich, das ganze Thema Julian zu durchleuchten.


  Bis vor eineinhalb Wochen hatten wir noch nicht miteinander zu tun gehabt, das aber nicht, weil wir einfach keine Gemeinsamkeiten hatten, sondern weil Julian dies so gewollt hatte. Dann, urplötzlich hatte er begonnen meine Nähe zu suchen, was in dem heutigen Tag und einigen Bekenntnissen meinerseits gegipfelt war, woraufhin er mich einfach so im Regen hatte stehen lassen, nur um mir eine Stunde später mitzuteilen, dass ich ihm wichtig war. Wie wichtig eigentlich? Wichtig wie eine Schwester? Auf welche Arten konnte man jemandem, den man doch eigentlich gar nicht kannte, noch wichtig sein?


  Nach endlosen Minuten stemmte ich mich nach oben und ging erneut auf meinen Schrank zu, wo ich mir schnell etwas zum Anziehen heraus suchte. Ich musste wirklich ins Bett. Ich war hundemüde und diese ganzen Gedanken würden mich sowieso in meine Träume begleiten.


  Als ich mich umgezogen und unter meine Decke gekuschelt hatte, blieb mir eine einzige Frage im Kopf zurück, die alle anderen überschattete: Hatte Julian vielleicht einfach nur gelogen, weil er irgendetwas Grausames plante?


  


  Vollkommen gerädert wachte ich am nächsten Morgen auf und stellte mir unweigerlich die Frage, ob das alles tatsächlich geschehen war oder ob ich das alles vielleicht nur geträumt hatte. Ich war vollkommen neben der Spur, stand aber dennoch auf und putzte mir die Zähne. Egal, ob es geschehen war oder nicht, ich musste mich fertig machen, denn ich musste ja heute wohl oder übel wieder mit dem Fahrrad in die Schule fahren, da Sebastian ja nach wie vor nicht da war und Julian…Stop! Selbst wenn Julians Auto nicht kaputt gegangen wäre! Nach allem was gestern passiert war, wäre ich sowieso niemals eingestiegen, also machte dies keinen Unterschied.


  Während dem Frühstück dachte ich an den vorherigen Tag und konnte mir einige Sachen überhaupt nicht mehr erklären. Vorwiegend betrafen diese Sachen jedoch meine Reaktionen auf gewisse Situationen. Seit wann war ich so unberechenbar und sprunghaft? Ich kannte mich nicht so, es machte mir ein wenig Angst, dass Julian solche Reaktionen so aus mir herauskitzeln konnte, wie sonst kein zweiter. Niclas hatte zwar auch schon häufig gesagt, dass ich ein wenig launisch sein konnte, aber so wie gestern? Ich hatte Julian mein Herz ausgeschüttet und ihm im nächsten Moment schlimmste Vorwürfe gemacht! Bei diesem Gedanken legte ich mir die Hand vor die Augen, nahm sie jedoch sofort wieder herunter, als ich meine Mom hörte, die die Küche betrat.


  „Alles in Ordnung mit dir Schätzchen?“, fragte sie vergnügt und goss sich eine Tasse Kaffee ein.


  „Du siehst aus, als hättest du eine äußerst kurze Nacht gehabt!“, meinte sie zusätzlich und setzte sich zu mir an den Tisch. Während ich in meinem Müsli herumstocherte, kamen mir meine verrückten Träume in den Sinn.


  Ich hatte von einem Mädchen geträumt, in dessen Körper ich erneut gesteckt hatte. Sie hatte furchtbare Angst, wurde festgehalten von irgendwas Unbezwingbarem und war schließlich in einem dunklen Strudel verschwunden, während das Letzte, was sie gehört hatte, ein Schrei gewesen war. Ein Schrei nach ihrem Namen. Kate! Dieser Name hallte immer noch in meiner Erinnerung nach.


  Als meine Mom mir eine Hand auf den Arm legte, schrak ich auf.


  „Evelyn, jetzt mal ehrlich, ist alles in Ordnung mit dir? Du siehst ein wenig fiebrig aus!“, sofort platzierte sie eine Hand auf meiner Stirn, um diese zu befühlen, doch sie schüttelte den Kopf.


  „Mom, mit mir ist alles gut, ok? Ich habe einfach nur schlecht geschlafen!“, erklärte ich ihr und stand auf, um meine immer noch volle Schüssel in die Spüle zu stellen. Ich musste los, sonst würde ich am Ende noch zu spät kommen.


  „Soll ich dich vielleicht fahren?“, fragte meine Mom mich vorsichtig, doch dabei schüttelte ich vehement den Kopf.


  „Nein, brauchst du nicht! Du wolltest doch heute noch zu einem Kosmetiktermin, also mach dir doch einfach einen schönen Tag! Ich komm schon noch auf Touren, ok?“, ich versuchte, einen weicheren Blick aufzusetzen, bevor ich mich zu ihr umwandte und sie anlächelte. Meine Mom hat ein ziemlich ausgeprägtes Einfühlungsvermögen, doch sie sagte nichts. Ihr Blick teilte mir zwar mit, was in ihr vorging, doch ich rechnete es ihr hoch an, dass sie es nicht ansprach. Wie hätte ich ihr auch erklären sollen, was in mir vorging.


  „Ich muss los Mom, wir sehen uns heute nach der Schule!“, dabei packte ich mir meinen Rucksack und ging auf die Eingangstür zu. Meine Mom hatte ausnahmsweise einen freien Tag vor sich und ich freute mich für sie. Obwohl ich ihr gerne helfen würde, wusste ich leider nicht wie. Für Kellnerjobs war ich einfach viel zu tollpatschig und ungeschickt und viele andere Dinge, die ich tun konnte, gab es nicht. Glücklicherweise musste meine Mom sich nicht für mein College verschulden, denn mein Vater hatte bei meiner Geburt bereits ein Sparbuch eingerichtet, dass die Gebühren größtenteils decken würde. Für den Rest würde ich wohl oder übel selber aufkommen müssen, doch das würde ich auch noch hinbekommen. Mir war klar, dass meine Mom dieses Haus niemals verkaufen würde, auch wenn es ihr einiges an Kosten sparen würde, doch mein Dad hatte sich damals in dieses Haus verliebt. Hier hatten sie ihre letzten glücklichen Jahre verbracht. Irgendwann würde ich Mom unter die Arme greifen, da war ich mir sicher. Sobald es mir möglich war.


  „Ciao Mom!“, rief ich aus, als ich die Tür öffnete, und hörte ein „Viel Spaß!“, bei dem ich schnauben musste. In der Schule viel Spaß?


  Als ich nach draußen trat, waren alle Wolken verschwunden und ein wunderschöner Spätfrühlingstag lag vor mir. Die Sonne strahlte warm auf mich hinab und ich genoss für einen Moment die wohlige Wärme, die von meinem Körper Besitz ergriff. Wie ich den Sommer liebte!


  Leichtfüßig sprang ich die Verandatreppe nach unten und eilte auf mein Fahrrad zu, das angekettet an unserem Zaun stand. Genau da, wo ich es den vorigen Abend stehen gelassen hatte. Ich gab die Zahlenkombination ein und band das Schloss um meinen Sitz, damit ich ihn auf der Fahrt nicht verlor, anschließend schmiss ich mich auf den Sattel und wendete, bevor ich los fuhr. Ich bog um die Ecke und prallte beinahe gegen jemanden, der mitten auf dem Gehweg gestanden hatte. Voller Schreck stieg ich sofort ab und entdeckte Julian, der meinen Lenker festhielt.


  „Langsam! Du hast mich fast erwischt!“, meinte Julian und sah mich dabei etwas erschrocken an.


  „Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?“, ich stellte mich neben mein Fahrrad und entriss Julian meinen Lenker. Der Schreck lag mir immer noch in den Knochen.


  „Warum wolltest du mit dem Fahrrad fahren? Ich dachte, wir hätten ausgemacht ich nehme dich in die Schule mit?“, fragte Julian mich etwas verwirrt und damit sorgte er dafür, dass auch meine Verwirrung stieg.


  „Ähm ja, das war aber bevor dein Auto kaputt gegangen ist und du mich im tiefsten Regen aussteigen hast lassen, damit ich mit meinem Fahrrad nach Hause fahre! Ich sollte doch nur mit dir fahren, weil mein Fahrrad bei der Schule stand, doch dieses Thema hat sich ja glücklicherweise erledigt, wenn du mich also entschuldigen würdest!“, ich schob mein Fahrrad einige Zentimeter nach vorne, doch Julian stellte sich mir in den Weg.


  „Julian, nimm es mir nicht übel, aber dein Verhalten erinnert mich langsam an das eines Stalkers!“, erklärte ich ihm, musste mir jedoch dabei eingestehen, dass ich noch niemals einen solch gutaussehenden Stalker gesehen hatte. Dieser Bastard sah einfach unglaublich heiß aus, obwohl er nicht mal etwas Besonderes trug! Ich ärgerte mich schwarz, schließlich sah ich im Gegensatz dazu so aus, als hätte ich eine schlaflose Nacht hinter mir! Nicht nur, dass ich meine Augenringe nicht in den Griff gebracht hatte, nein! Meine Haare hatten ein Eigenleben entwickelt, sodass ich sie mir aus dem Gesicht binden und einen Dutt machen musste, damit ich mich nicht den ganzen Tag über sie ärgerte.


  „Stalker? Nicht wirklich, ich wollte eigentlich einfach nur mein Versprechen wahr machen, also schieb dein Fahrrad zurück, unsere Mitfahrgelegenheit ist gleich da!“, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, sprach er diesen Befehl aus, was mich wirklich sprachlos machte.


  „Du spinnst echt, oder?“, erneut wollte ich weiter gehen, doch Julian hinderte mich daran, indem er erneut meinen Lenker packte. Eigentlich wollte ich ihn am liebsten wieder entreißen, da ich mir jedoch ziemlich sicher war, dass Julian wesentlich mehr Kraft hatte als ich und ich diesen Kampf höchstwahrscheinlich deswegen verlieren würde, atmete ich genervt aus und sah zu Julian hinauf.


  „Lass bitte meinen Lenker los!“, ein gedachtes ‚verdammte scheiße‘ schickte ich hinterher. Ich versuchte ihn wütend anzufunkeln, doch er blieb ganz ruhig.


  „Glaub mir, diese Mitfahrgelegenheit wirst du nicht ausschlagen! Also schieb dein Fahrrad zurück und….“, doch es war zu spät. Neben uns hielt ein mir altbekanntes Auto und zwei Sekunden später fuhr das Fenster herunter und zum Vorschein kam Niclas, der mir verschlafen entgegen lächelte.


  „Hat hier jemand ein Taxi bestellt?“, dabei grinste er vor sich hin und hatte offenbar noch nicht gecheckt, dass hier gerade eine heiße Diskussion im Gange war. Dennoch konnte ich nicht anders, als ebenfalls zu lächeln, als ich Niclas sah.


  „Guten Morgen Niclas! Wie kommts dazu, dass du hier bist?“, fragte ich dennoch ein klein wenig genervt, denn schließlich hatte Julian mich hier reingelegt! Er hatte genau gewusst, dass ich bei Niclas nicht nein sagen würde.


  „Naja, Julian hat mich gestern angerufen und meinte, ich solle euch doch bitte abholen, denn sein Auto sei kaputt gegangen und er habe dir eigentlich versprochen, dich heute mit in die Schule zu nehmen, also hab ich nicht lange gezögert und nun ja…da bin ich!“, erklärte Niclas kurz und bündig.


  „Hat er dir auch erklärt WARUM er mich mitnehmen wollte?“, fragte ich mit einem Blick auf Julian, der immer noch den Lenker in der Hand hielt. Gut, dann konnte ich mein Fahrrad jetzt ja los lassen.


  „Nein, das habe ich nicht!“, antwortete Julian statt Niclas, der seinerseits verwirrt zwischen uns hin und her blickte.


  „Er wollte mich mitnehmen, weil mein Fahrrad eigentlich in der Schule stand!“, erklärte ich Niclas, der jetzt nichts mehr zu verstehen schien.


  „Also wenn ihr mir gerade ein Rätsel stellt, könnt ihr euch sicher sein, dass ich es nicht verstehe!“, währenddessen kratzte sich Niclas am Hinterkopf, was er immer dann tat, wenn er sich unwohl fühlte. Das kam also nicht allzu häufig vor.


  „Wenn ich mich nicht täusche, ist das hier dein Fahrrad, also…“, Niclas schien überzeugt davon zu sein, dass er etwas zu dem ganzen Thema sagen musste, doch er schüttelte resigniert den Kopf.


  „Ne, keine Ahnung, klärt mich am besten einfach auf, damit wir endlich losfahren können, ok?“, meinte er schließlich und wartete anschließend ab. Ich gab Julian die Chance, das alles aufzuklären, da er jedoch kein Wort sagte und mich stattdessen einfach nur ansah, beschloss ich die Tatsachen auf den Tisch zu legen.


  „Julian hat mich gestern wider Erwarten nicht nach Hause gebracht, sondern wieder zur Schule, wo mein Fahrrad stand, und mich anschließend im Regen nach Hause fahren lassen!“, ich stemmte die Arme in die Hüften, doch Julian reagierte gar nicht auf eben Gesagtes.


  „Ich schieb mal dein Fahrrad zurück, damit wir endlich los können!“, war alles, was er offenbar zu sagen hatte und so blieb mir nichts anderes übrig, als ihm hinteher zu sehen und den Kopf zu schütteln.


  „Bei euch alles in Ordnung?“, fragte mich Niclas, als ich mich neben ihn auf den Beifahrersitz setzte und mich wütend anschnallte.


  „Sieht es denn so aus, als wäre hier irgendwas in Ordnung?“, fragte ich ihn und sah ihn dabei eindringlich an.


  „Ich bekomme irgendwie gerade Kopfschmerzen!“, erwiderte er und wandte den Blick auf, um in den Rückspiegel sehen zu können. Als Julian direkt hinter mir einstieg, startete Niclas den Motor, den er bei unserer Auseinandersetzung abgeschaltet hatte, und brauste los. Zunächst sprach keiner von uns ein Wort, doch ich durchbrach diese Stille, als mir einfiel, dass ich ja auch irgendwie nach Hause kommen musste.


  „Und wie komme ich dann nach Hause?“, fragte ich also trocken und ohne den Blick von der Windschutzscheibe zu nehmen.


  „Was ist denn das für eine blöde Frage? Mit mir natürlich!“, meinte Niclas und ich bemerkte aus den Augenwinkeln, dass er mich ein wenig verwirrt ansah.


  Ich wusste nicht, warum ich auf Niclas sauer war, doch ich fand es mehr als nur seltsam, dass die beiden sich offenbar so gut verstanden, dass Julian ihn einfach mal so anrufen konnte, um eine Mitfahrgelegenheit zu organisieren. Warum hatte er überhaupt seine Nummer? Und wieso zum Teufel hatte Niclas mich dann nicht direkt im Anschluss angerufen, um zu klären, was eigentlich los war! Es war ja schließlich nicht alltäglich, dass ich mit Julian mitfuhr! Oder Julian und ich zusammen bei Niclas, und das wusste er auch. Warum also, hatte er nicht einfach nachgefragt?


  Gut, also waren wir alle ein wenig verwirrt, Julian wohl am meisten, denn er war nicht mehr er selbst.


  „Und wie kommt der da hinten nach Hause?“, fragte ich ein wenig flüsternd, da ich hoffte, dass Julian nicht mitbekam, dass ich gerade über ihn sprach, doch das Flüstern hätte ich mir definitiv auch sparen können, denn Julian hatte offenbar äußerst gute Ohren.


  „Der da hinten hat übrigens auch einen Namen! Wenn du schon so tun willst, als befänden wir uns im Kindergarten, dann könntest du zumindest so freundlich sein, meinen Namen auszusprechen!“, meinte Julian von hinten nach vorne gewandt und ich musste mir eingestehen, dass er sich mittlerweile auch ein wenig ungeduldig anhörte.


  „Du da hinten solltest lieber deinen Mund halten. Ich habe dir mehr als nur einmal und ziemlich eindeutig gesagt, dass ich nichts mit dir zu tun haben möchte, doch zu ziehst deine seltsamen Spielchen munter weiter durch, so als zähle meine Meinung hier gar nicht! Also halt die Klappe und lass mich endlich in Ruhe!“, entgegnete ich, ohne mich umzudrehen, doch ich spürte, dass dies gesessen hatte. Sofort senkte sich eine Totenstille über das ganze Auto und auch Niclas schluckte einmal schwer, als er hörte, was ich zu Julian gesagt hatte. Ich sah zu ihm herüber und merkte, wie er zwischen mir und Julian hin und her sah. Es war mir egal, ob ich etwas überreagiert hatte, denn wenn Julian nicht verstand, was ich die ganze Zeit versuchte ihm zu sagen, dann konnte ich ihm auch nicht helfen. Dann mussten einfach härtere Worte her!


  „Ich will mich ja wirklich nicht einmischen Leute, aber was ist eigentlich bei euch los? Ich meine, davon abgesehen, dass ihr eigentlich gar nicht miteinander sprecht, finde ich es schon ziemlich beeindruckend, dass ihr es schafft, euch dennoch zu streiten. Das ist wirklich eine Leistung, denn Menschen, die einander ignorieren können sich ja eigentlich schlecht streiten, wenn ihr wisst was ich meine?! Was ich damit sagen will, ist…“


  „Niclas, halt einfach die Klappe!“, unterbrach ich ihn, doch damit war ich nicht alleine, denn auch Julian hatte in exakt der gleichen Sekunde die selben Worte wie ich gewählt. Eigentlich ein Grund, seine Finger miteinander zu verschränken und sich etwas zu wünschen, doch weder ich noch Julian, zumindest war ich mir da ziemlich sicher, waren in der Laune dafür.


  Niclas hielt sofort inne und schnappte empört nach Luft, bevor er erneut das Wort ergriff.


  „Euch beiden ist aber schon klar, dass wir hier in MEINEM Auto sitzen, oder?“, sagte er, hielt sich im Anschluss jedoch ruhig. Es tat mir leid, dass ich so zickig reagiert hatte, aber Niclas wusste einfach nie, wann man lieber den Mund halten sollte!


  „Langsam näherten wir uns der Schule und als mir einfiel, dass bestimmt der ganze Parkplatz bereits voll von Schülern sein würde, sagte ich schnell „Niclas, bitte halt kurz an!“, und da Niclas glaubte, es handle sich um einen Notfall, bremste er und fuhr sofort rechts ran.


  „Was ist los?“, fragte er erschrocken, als ich mich zudem auch noch abschnallte, sah er mich besorgt an.


  „Nichts ist los, ich steige hier aus! Wir sehen uns nachher Niclas!“, und so öffnete ich die Tür und trat nach draußen. Niclas war zunächst zu perplex gewesen, um etwas zu sagen, doch als ich die Tür hinter mir zuschlug, hörte ich, dass er ausstieg.


  „Eve, was ist denn los?“, rief er mir hinterher, da ich dennoch einfach losgegangen war.


  „Gar nichts, ich will einfach nicht gemeinsam mit Julian in der Schule ankommen! Du kannst dir ja wohl selber denken, was das wieder für ein Getratsche gäbe, also beuge ich dem einfach vor und gehe die restlichen hundert Meter zu Fuß!“, erklärte ich ihm, ohne mich umzudrehen. Ich verschränkte beim Gehen die Arme vor der Brust und sah auf den Boden, denn ich wollte von niemandem angesprochen werden. Überall tummelten sich Schüler und die ein oder anderen, hatten bestimmt auch mitbekommen, dass ich aus Niclas‘ Wagen ausgestiegen war. Ich hoffte einfach nur, dass sie nicht mitbekommen hatten, dass auch Julian drinnen gesessen hatte.


  „Bist du dir sicher?“, rief Niclas mir erneut zu.


  „Sieht das hier so aus, als wäre ich mir nicht sicher Niclas?“, rief ich zurück und drehte mich dabei dann doch kurz um, denn Niclas konnte nun wirklich nichts für diese ganze blöde Situation. Naja, vielleicht ein wenig schon, aber war definitiv nicht ganz alleine schuld.


  „Ok, deine Entscheidung!“, sagte er schulterzuckend und stieg zurück ins Auto, wo er sich kurz nach hinten wandte, um mit Julian zu sprechen. Erneut zuckte er mit den Schultern und fuhr weiter, während ich mich mit schnellen Schritten der Schule näherte. Ich war ihm dankbar, dass er nicht noch länger nachgehakt hatte, ich würde ihm einfach später erklären, was los war.


  Als ich endlich bei meinem Spind ankam, befanden sich hunderte Schüler in den Gängen und bereiteten sich auf die erste Stunde vor. Überall hörte man aufgeregtes Stimmengewirr, was für mich eine Art Reizüberflutung darstellte. Am liebsten wollte ich mich in einen stillen Raum zurückziehen und einfach mal fünf Minuten nur für mich sein, doch das war nicht möglich, denn die erste Stunde bei Mr. Belham würde in zehn Minuten beginnen und es war ja bereits bekannt, was Mr. Belham vom Zuspätkommen hielt.


  „Willst du mir jetzt vielleicht erklären, was eigentlich los ist Eve?“, hörte ich Niclas hinter mir und drehte mich schnell um. Einen kurzen Moment sah ich Julian, wie er an seinem Spind stand und uns beobachtete.


  „Ich sag dir eins, der Typ geht mir dermaßen auf die Nerven Niclas! Irgendwas stimmt nicht mit ihm, das sag ich dir!“, erklärte ich und nickte in Julians Richtung. Es war mir egal, ob er dies mitbekommen würde.


  „Meinst du Julian oder wie? Was ist passiert?“, Niclas schien äußerst neugierig zu sein, jedoch nicht auf seine ‚Ich will alle neuesten Informationen haben‘ Art sondern mehr auf seine ‚Weih mich in dein Geheimnis ein, vielleicht kann ich dir ja helfen!‘ Art.


  „Ok, also gestern mussten wir ja nachsitzen und…“, ich wurde durch Amys Ankunft unterbrochen, die sich zu uns stellte.


  „Irgendwas Interessantes?“, meinte sie nur, doch Niclas hob den rechten Arm und bedeutete ihr, still zu sein.


  „Hör einfach zu!“, fügte er hinzu, falls sie den Wink nicht verstanden hatte. Sie runzelte die Stirn und sah zwischen uns hin und her, dennoch hielt sie die Klappe, obwohl ich ihr ansehen konnte, dass sie am liebsten tausende Fragen gestellt hatte.


  „Also nochmal, Julian und ich musste gestern nachsitzen…“, ich sah sofort, dass Amy überrascht die Augenbrauen nach oben zog, als sie merkte, dass es um Julian ging. Ich erzählte ihnen alles, was gestern geschehen war, was wir zueinander gesagt und was wir getan hatten. Als ich endete, stellten beide gleichzeitig zwei unterschiedliche Fragen.


  „Du hast ihm nicht ernsthaft gestanden, dass du verliebt in ihn warst, oder?“, fragte Amy, während Niclas ein wenig bedachter vorging.


  „Julian hat dich aus dem Wagen eines alten Freundes seiner Mom bei der Schule aussteigen und dich mit dem Fahrrad im strömenden Regen tatsächlich heimfahren lassen? Ich dachte, du hättest vorhin übertrieben!“, meinte Niclas und sah zu Julian hinüber. Er sah zwar nicht unbedingt wütend aus, vielleicht sogar mehr noch besorgt, doch vor allem schien er die Zusammenhänge nicht zu verstehen. Gut, ich nämlich auch nicht.


  „Vielleicht hat er sich ja wirklich Sorgen gemacht?“, fragte Niclas einige Sekunden später, nachdem er seinen Blick wieder auf mich richtete.


  „Sorgen? Weswegen denn? Glaubt er, dass dieser Typ mich entführt oder was?“, fragte ich ihn und versuchte die Lächerlichkeit dieser Aussage zu betonen. Doch Niclas schien daran gar nichts lächerlich zu finden, denn jetzt war er derjenige, der nachdenklich die Stirn runzelte.


  „Niclas, du glaubst doch nicht ernsthaft, dass…“, setzte ich an, doch er schüttelte schnell den Kopf.


  „Nein, Blödsinn…“, beeilte er sich zu sagen und sah dann erneut den Gang hinauf.


  „Nun ja, zumindest erklärt mir das jetzt, wohin ihr eigentlich verschwunden seid…“, sagte jetzt Amy und zog damit meine Aufmerksamkeit auf sich.


  „Was meinst du?“, fragte ich sie und sah sie verwirrt an. Amy konnte einen manchmal wirklich verwirren mit ihren kryptischen Aussagen.


  „Hast du es etwa noch nicht gesehen? Ich dachte, dass du deswegen so schlecht drauf bist und die Story erzählst!“, meinte sie und sah mich fragend an.


  „Was gesehen?“, fragten Niclas und ich gleichzeitig.


  „Na die Fotos!“, Amy schien mit jeder weiteren Frage unsicherer zu werden.


  „Was für verdammte Fotos?“, in meinem Innern staute sich ein äußerst ungutes Gefühl an.


  „Die am schwarzen Brett?“, es war nur noch ein Wispern, das aus Amys Mund kam. Sofort stürmte ich los! Fotos? Was für Fotos? Wer zum Teufel machte einfach so Fotos und wovon eigentlich genau? Offenbar hatte Amy jedoch vorher bereits gewusst, dass Julian und ich gestern zusammen unterwegs gewesen waren und ich hatte ihr Erstaunen vorhin einfach nur falsch interpretiert.


  Mit eiligen Schritten schleuste ich mich an meinen Mitschülern, die einfach nur im Weg standen, vorbei und kam somit mit jeder Sekunde einer bösen Erkenntnis näher. Als ich bei dem Brett, auf dem normalerweise alle wichtigen Hinweise für Schüler hingen, ankam, sah ich sofort vier Bilder, die in der Mitte mit Tesafilm angebracht worden waren.


  Das erste zeigte mich und Julian, als wir vor meinem Spind gestanden waren, das zweite zeigte Julian und mich, der mir gerade seine Hand entgegenstreckte. Das dritte Bild hatte Julian und mich auf dem Weg zum Auto festgehalten und das vierte zeigte mehr als nur eindeutig, dass wir zwei gemeinsam in seinem Wagen weggefahren waren. Oh verdammt!


  Ich spürte, wie mein Gesicht sofort feuerrot anlief und ich eilte auf die Bilder zu, um diese zu entfernen.


  „Wer macht so etwas?“, fragte ich Niclas, der mir sofort zur Hand ging und die verbliebenen Bilder erbarmungslos herunterriss.


  „Warum hast du sie nicht gleich abgehängt, Amy?“, war meine zweite Frage. Amy war ebenfalls rot im Gesicht, offenbar war ihr in diesem Moment aufgefallen, dass sie einen Fehler gemacht hatte.


  „Ich weiß es nicht…“, ihre Stimme klang dünn und ängstlich, doch mir war klar, dass sie keine bösen Absichten verfolgt hatte. Sie war einfach zu überrascht gewesen und offenbar direkt zu mir gekommen, nachdem sie sie gesehen hatte.


  „Die Schüler an dieser verdammten Schule haben offenbar nichts Besseres zu tun, als anderen nachzustellen!“, meinte Niclas erbost und zerknüllte die Fotos in seiner Hand. Anschließend sah er sich um, so als könne er lediglich durch einen schweifenden Blick feststellen, wer der Übeltäter gewesen war.


  „Wie viele haben die Bilder gesehen?“, fragte ich Amy, die ein wenig abseits stand und offenbar mit Tränen kämpfte. Ich konnte mich in diesem Moment jedoch nicht darum kümmern, denn ich hatte Angst davor, dass Cynthia die Bilder ebenfalls zu Gesicht bekommen hatte. Wobei, selbst wenn sie sie nicht gesehen hatte, so wusste sie mit größter Sicherheit zumindest schon mal Bescheid. Ich musste ihr also ganz dringend aus dem Weg gehen. Einen großen, weiten Bogen um sie machen.


  „Ich glaube, so ziemlich alle aus der Abschlussklasse!“, antwortete Amy auf meine vorher gestellte Frage und sah sich ebenfalls um. Einige der Schüler im unmittelbaren Umkreis beobachteten uns, manche unterhielten sich hinter vorgehaltener Hand, andere kicherten bei meinem Anblick.


  Zwischen all den Schülern entdeckte ich Julian, der uns stumm beobachtet hatte. Ich konnte keinerlei Gesichtsregung erkennen.


  Einen kurzen Moment sahen wir uns in die Augen, bevor ich mich entnervt abwandte und auf mein Klassenzimmer zuging. Von Niclas verabschiedete ich mich nicht mehr, stattdessen eilte Amy mir hinterher, die jetzt gemeinsam mit mir Geschichte hatte.


  „Es tut mir wirklich leid, Eve, ich hab einfach nicht nachgedacht!“, versuchte sie sich zu entschuldigen.


  „Es ist nicht deine Schuld! Wenn ich allerdings denjenigen finde, der mir nachstellt und Fotos von mir in der Schule aufhängt, dann kann ich für nichts mehr garantieren!“, erklärte ich ihr und stürmte ins Klassenzimmer. Mr. Belham stand bereits an seinem Schreibtisch und beobachtete alle, die den Raum betraten.


  „Schön zu sehen, dass Sie sich jetzt mehr bemühen, Miss Scott!“, hörte ich ihn sagen und als ich aufblickte, lächelte er mich an.


  „Guten Morgen!“, war das Einzige, das ich heraus brachte, bevor ich mich auf den Weg zu meinem Tisch machte. Wütend schmiss ich meinen Rucksack auf die Platte und begann damit, meine Sachen für den Unterricht heraus zu holen.


  Als ich sie endlich beisammen hatte, ließ ich mich resigniert auf meinem Stuhl nieder und sah mich in der Gegend um. Ich konnte es kaum erwarten, endlich diese gottverdammte Schule zu verlassen! Ich hasste sie, ich hasste die Menschen darin. Ich hasste ihre Oberflächlichkeit und die kleinen Probleme, mit denen sie sich täglich herumschlugen, während es anderen auf der Welt wirklich schlecht ging. Auch hasste ich die Tatsache, dass sich jeder bei anderen einmischte, als wäre es sein eigenes beschissenes Leben.


  Als ich wieder aufblickte, entdeckte ich Julian, der sich gerade auf den Weg zu seinem Platz gemacht hatte, bevor er sich jedoch hinsetzen konnte, sah ich Alicia, die auf ihn zueilte. Obwohl ich es nicht wollte, hörte ich ihre Unterhaltung, als fände sie direkt neben mir statt.


  „Ich wusste gar nicht, dass du und Cynthia euch getrennt habt!“, meinte sie und wickelte sich dabei eine Haarsträhne um den Zeigefinger, während sie kleine Bläschen mit ihrem Kaugummi entstehen ließ und diese dann wieder platzen ließ. Mir wurde übel bei dem Anblick.


  „Wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich dir schon längst meine Telefonnummer zugesteckt! Vielleicht brauchst du ja ein wenig Abwechslung?“, fragte sie ihn allen Ernstes. Ich zog eine Augenbrauen nach oben und war überrascht, über so viel Dreistigkeit. Waren Alicia und Cynthia nicht eigentlich sogar befreundet miteinander?


  „Selbst wenn das stimmen sollte, Alicia, du glaubst doch wohl nicht ernsthaft, dass ich dich angerufen hätte, oder?“, Julian schien das alles kalt zu lassen und während Alicia für einen kurzen Moment ihre Gesichtszüge entglitten, holte er sein Geschichtsbuch heraus und legte es auf den Tisch.


  Alicia änderte offensichtlich ihre Taktik, denn sie ließ ihre Haare los und fragte Julian direkt. „Also stimmen die Gerüchte doch nicht, dass du mit dieser Eva zusammen bist?“


  Jetzt hatte sie Julians vollste Aufmerksamkeit, denn er sah auf und ihr direkt in die Augen. Er wirkte äußerst ernst. Jetzt hätte er die Möglichkeit, alles aufzuklären! Alicia war eine der größten Klatschbasen an der Schule und so wüsste jeder an der Schule noch vor der ersten Pause, dass alles nur ein blödes Missverständnis war.


  „Sie heißt Evelyn und ich wüsste nicht, was dich das angehen sollte, ok?“, oder auch nicht. Warum zum Teufel stellte er das alles nicht klar? Warum erzählte er Alicia nicht die Wahrheit? War ihm denn nicht klar, dass er die ganze Situation dadurch nur noch schlimmer machte?


  Alicia hörte auf nachzuhaken und sah zu mir hinüber. Jetzt hatte sie mich auch noch beim Lauschen ertappt! Verdammt.


  „Eve, das wird schon alles irgendwie wieder!“, hörte ich Amy neben mir sagen. Sie hatte ein wenig länger gebraucht, um zu ihrem Platz zu gelangen und nichts von dem Gespräch mitbekommen. Etwas kraftlos schüttelte ich den Kopf.


  „Ich bin mir da irgendwie nicht so sicher!“, erklärte ich ihr und achtete dann auf Mr. Belham, der den Unterricht einläutete. Alicia setzte sich an ihren Platz und zückte ihr Handy. Wie wild tippte sie irgendeine Nachricht, bevor sie es in ihrem Rucksack verschwinden ließ und Mr. Belham zuhörte, der gerade damit begann, den Stoff der letzten Stunde aufzuarbeiten.


  Die ganze Stunde über sah ich immer wieder Mitschüler, die miteinander tuschelten oder Blicke in meine und Julians Richtung warfen und mit jeder Minute mehr, bildete sich ein immer größer werdender Knoten in meinem Magen. Mir war übel, ich hatte Kopfschmerzen und meine Muskeln spielten durch die Anspannung, die in mir herrschte, verrückt. Als es endlich zum erlösenden Ende der Stunde klingelte, standen alle auf und das gewohnte Chaos nahm seinen Lauf. Mr. Belham war bereits verschwunden und da ich den Schülern aus dem Weg gehen wollte, ließ ich mir Zeit mit dem Zusammenpacken, als ich jedoch Cynthia herein eilen sah, musste ich mir erneut eingestehen, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Ich wandte sofort den Blick ab, hoffte, dass sie mich einfach nicht sah und beeilte mich, alles in meinen Rucksack zu stopfen.


  „Was zum Teufel soll das, Julian??“, fragte sie voller Entsetzen, doch noch mehr schwang eine leichte Angst und Verzweiflung mit, die ich nicht nachvollziehen konnte.


  „Ich weiß nicht, was du meinst!“, Julian benahm sich wie ein Arsch, das musste ich zugeben. Während Cynthia mit zitternden Händen vor ihm stand, packte er in aller Ruhe seinen Rucksack zu Ende, bevor er ihn sich über die Schulter schmiss und sie schließlich ansah.


  „Julian, du hast mir versprochen, dass das aufhört! Warum tust du das?“, fragte Cynthia und ich konnte sehen, dass ihr leichte Tränen in die Augen stiegen. War das ihr Ernst? Wollte sie jetzt etwas tatsächlich vor all den Leuten anfangen zu heulen? Ich riss mich aus meiner Erstarrung und packte mir meinen Rucksack, um hier so schnell wie nur möglich raus zu kommen.


  „Du reagierst mal wieder über Cynthia!“, sagte Julian und wollte gerade nach ihrer Hand greifen, als ihr Blick zu mir hinüber wanderte und sie auf mich zustürmte. OH Shit, jetzt musste ich mich aber beeilen.


  „Stop! Du bleibst gefälligst stehen, du Miststück!“, hörte ich sie rufen und obwohl ich ihr am liebsten wegen dem „Miststück“ die Meinung gesagt hätte, versuchte ich, noch schneller zu gehen. Ich tat so, als hätte ich sie nicht gehört.


  „Scott, ich habe gesagt, du sollst stehen bleiben!“, dieses Mal hatte sie geschrien und ich konnte schlecht so tun, als hätte ich sie nicht gehört, also blieb ich stehen und drehte mich um. Gleichzeitig begann ich mit meiner Erklärung.


  „Cynthia warte, ehrlich, ich weiß ja nicht, was du gehört hast, aber da war gar nichts! Keine Ahnung, wer diese Fotos gemacht hat, aber ich verspreche dir, wir haben nichts…“, mitten im Satz spürte ich einen scharfen Schmerz in meinem Gesicht, der wohl durch die Ohrfeige entstanden war, die Cynthia mir in diesem Moment gegeben hatte. Alle um uns herum blieben stehen und beobachteten uns mit verblüfften Augen.


  „Was fällt dir miesen Schlampe eigentlich ein, dich an MEINEN Freund ran zu schmeißen? Lass ihn endlich in Ruhe oder ich mach dich fertig, hast du mich verstanden?“, sie war tatsächlich richtig sauer. Warum eigentlich? War die Schnepfe etwa bescheuert? Natürlich war auch mir bewusst, dass es nicht in Ordnung war, mit einem Typen abzuhauen, der sich in einer Beziehung befand, doch wenn überhaupt waren wir als Freunde unterwegs gewesen! Sie konnte mir doch nicht erzählen, dass sie niemals etwas mit anderen unternahm! Meine Wut kämpfte sich immer weiter nach oben, während meine Wange zu pochen begann. Anscheinend wollte Cynthia erneut ausholen, doch hinter ihr tauchte Julian auf und packte ihren Arm.


  „Es reicht Cynthia, du benimmst dich vollkommen daneben!“, meinte Julian ruhig. Es schien fast so, als hätte er gar keine Emotionen, als wäre gelangweilt!


  „Sie kann nichts dafür, also lass deine Wut wenn dann an mir aus!“, fügte er hinzu. Cynthia sah ihn mit großen Augen an und an die Stelle ihrer Wut trat jetzt etwas anderes, das ich nicht interpretieren konnte. Cynthia und Julian! Diese zwei Menschen waren für den größten Teil, der in meinem Leben schief lief, verantwortlich! Sie würden sich gegenseitig haben, während ich wieder als der absolute Depp dastehen würde. Ich hasste die beiden so sehr!


  „Wovor zum Teufel hast du eigentlich so viel Angst, du behämmerte Kuh? DU bist mit Julian zusammen und ich weiß nicht, wie das bei dir ist, aber ICH würde mich niemals an einen Typen ran schmeißen, der eine Freundin hat! Du hast alles, sogar ihn, und ich? Ich habe nichts und trotzdem flippe ich nicht so aus wie du! Du benimmst dich wie eine hysterische Zicke verdammt nochmal! Ich warne dich jetzt das erste und das letzte Mal, solltest du nochmal versuchen, mich zu schlagen, dann lernst du mich erst so richtig kennen, hast DU MICH verstanden?“, jetzt war ich an der Reihe, sauer zu werden. Meine Worte hatte ich beinahe geschrien, während Cynthia mich nur perplex angesehen hatte. Ich spürte all die Blicke, die auf mir lasteten, merkte, wie sofort die Köpfe zusammengesteckt und erneut getuschelt wurde. Wahrscheinlich wunderten sich die meisten, dass ich überhaupt sprechen konnte, schließlich hatte ich bisher alles immer nur stumm erlitten. Julian sah auf mich hinab und wie in den meisten Fällen, konnte ich keine Gefühlsregung erkennen.


  „Ach und noch etwas: wir waren nur als „Freunde“ unterwegs, aber du musst dir keine Sorgen mehr machen, denn Julian und ich sind absolut fertig miteinander. Für immer!“ und mit diesen Worten rauschte ich an all den dummen Zuschauern vorbei und direkt durch die Tür, ohne mich noch einmal umzusehen. Oh ja, wir waren fertig miteinander. Ich war fertig mit allen!


  


  Drei Stunden später hatten wir Pause und während Niclas, Amy und ich auf der Wiese vor der Schule lagen und die Mittagssonne genossen, hatten unsere Mitschüler nichts anderes zu tun, als zu tratschen. Die Story von unserem Streit hatte sich noch vor der Pause überall herumgesprochen, glücklicherweise folgte jedoch nichts weiter. Mein Hochgefühl, nachdem ich Cynthia mal so richtig die Meinung gesagt hatte, war bereits vorbei gewesen, als ich im Biosaal angekommen war, wo alle Blicke auf mich gerichtet waren. Ich war Gesprächsthema Nummer eins, was nichts Ungewöhnliches war für mich, doch dieses Mal hatte ich tatsächlich etwas getan, um dafür zu sorgen. Früher hatte ich zumindest behaupten können, dass ich nichts getan hatte. Dies war hiermit vorbei.


  Neben den Stories, die über mich herumerzählt wurden, gab es jedoch ein zweites Gerücht: Julian und Cynthia hatten sich anscheinend getrennt.


  „Oh Mann, ich hab heute echt das Beste verpasst!“, sagte Niclas, als Amy damit endete, über MEINEN Streit zu berichten.


  „Sie hat dir echt eine geklatscht?“, fragte er nach und sah sich meine Wange etwas genauer an. Sie war noch ein wenig gerötet, doch ansonsten fehlte mir nichts.


  „Ja, ich habe eine waschechte Ohrfeige kassiert!“, antwortete ich, bevor ich von meiner Karotte abbiss.


  „Die dreht ja voll durch!“, Niclas hatte Cynthia noch niemals leiden können. Er hatte sie ja schließlich auch nie anders kennengelernt, ganz im Gegensatz zu Amy, die jetzt ein wenig nachdenklich wirkte.


  „Das hat sie anscheinend echt mitgenommen das Ganze!“, gab diese jetzt auch zu bedenken und biss in ihr Sandwich.


  „Es mir ehrlich gesagt egal! Wir sind nicht mehr im Kindergarten! Sie hätte mich auch vernünftig fragen können, stattdessen hat sie sich dazu entschlossen, mir die Schuld zu geben! Julian wollte etwas mit mir unternehmen, nicht ich mit ihm! Ich hab ihm gesagt, er soll mich in Ruhe lassen, doch das tut er nicht! Wenn, dann soll sie sich Julian vorknöpfen und nicht mich!“


  „Naja, sie ist eben ziemlich eifersüchtig auf dich, das kann man nicht einfach so abstellen! Sie kennt dich nicht, Eve, denn wenn sie das täte, dann wüsste sie, dass du nicht so bist, wie sie denkt! Sie traut dir nicht, glaubt, dass du dich an ihren Freund ran schmeißt, das kann sie vermutlich nicht einfach so ignorieren!“, erklärte Amy vorsichtig. Sie wusste genau, dass ich in solchen Fällen keine vernünftigen Argumente hören wollte und dennoch brachte sie sie vor!


  „Warum zum Teufel sollte sie überhaupt auf mich eifersüchtig sein? Es ist a nicht so, dass ich eine Konkurrenz für sie darstellen würde! Und ich sage es gerne nochmal, ich will nichts mit Julian zu tun haben, also hat sie dafür gar keinen Grund!“, erklärte ich wieder.


  „Du tust aber auch nicht wirklich etwas gegen die Annäherungsversuche, Eve! Du hast ihm vielleicht gesagt, er soll sich fernhalten, doch du bist trotzdem in das Auto gestiegen! Und dazu hat er dich nicht zwingen müssen, oder? Versteh mich nicht falsch, ich bin absolut auf deiner Seite, aber Cynthia kann ich auch ein wenig verstehen. Wenn du an ihrer Stelle wärst…“


  „Aber das bin ich nicht, oder? Also erübrigt sich diese Diskussion hier eigentlich!“, dabei stand ich auf. Ich hatte keine Lust darauf, mir anzuhören, wie es Cynthia erging! Ich ging über die Wiese auf das Schulgebäude zu, wo ich mir eine ruhige Toilette suchen würde, um endlich in Ruhe gelassen zu werden! Ich würde mit niemandem aus dieser Schule mehr sprechen, würde mich von Julian und Cynthia fernhalten und die letzten Schulwochen ohne weitere Katastrophen hinter mich bringen! Julian konnte mir gestohlen bleiben!


  


  


  


  Kapitel 12: Simulierte Schmerzen


  


  Einige Tage später musste ich leider resigniert feststellen, dass Julian anscheinend einen ganz anderen Plan als ich verfolgte. Je mehr ich mich von ihm zurückzog, desto mehr bemühte er sich, Kontakt zu mir zu haben. Unsere Rollen hatten sich mittlerweile um 180 Grad gewendet, sodass ich in seiner, nämlich der kalten und distanzierten war, während er mir immer wieder Blicke zuwarf oder gar Gespräche anfing, was ich niemals getan hatte. So gerne ich auch einen Schritt auf ihn zugegangen wäre, so erinnerte ich mich doch jedes Mal an die Enttäuschungen und vor allem an die Backpfeife, die mir Cynthia verabreicht hatte. Julian hatte sie beim zweiten Mal aufgehalten, doch ich hatte sie dennoch kassiert, was nur an ihm gelegen hatte. Hätte er mich nicht zu dieser Spazierfahrt eingeladen, die doch eigentlich katastrophal geendet hatte, wäre es niemals so weit gekommen, dass diese Bilder aufgehängt worden wären und Cynthia sie gesehen hätte. Bis heute hatte ich nicht herausgefunden, wer eigentlich hinter diesen Bildern gesteckt hatte, doch es war ein äußerst mieser Schachzug gewesen. Noch Tage später war die Rede davon gewesen! Natürlich nur zweitrangig, beachtete man das weiterhin bestehende Gerücht, Cynthia und Julian hätten sich getrennt. Ich versuchte mich innerlich nicht darüber zu freuen, dass es so weit gekommen war, doch immer wieder, wenn ich unvorsichtig war, spürte ich mein Herz ein klein wenig schneller schlagen und mein Gesicht verzog sich automatisch zu einem Lächeln. Natürlich war ich nicht so bescheuert, zu glauben, dies wäre wegen mir geschehen, aber es war mit Sicherheit einer von vielen Beweggründen gewesen.


  In den letzten Tagen, hatte Sebastian sich das erste Mal seit seiner Abreise gemeldet, was in mir ein fürchterlich schlechtes Gewissen verursacht hatte, denn mir war klar geworden, dass ich eigentlich nicht wirklich viel an ihn gedacht hatte, bedachte man, dass wir uns vor kurzem noch geküsst hatten, und es mir so schwer gefallen war, Abschied von ihm zu nehmen. Es verwunderte mich, wie schnell man doch von ursprünglichen Gefühlen abweichen konnte. Das Gespräch mit Sebastian hatte mich jedoch wieder daran erinnert, weshalb ich ihn überhaupt gern hatte und so wollte ich mir für die Zukunft vornehmen, meine Konzentration lieber auf die Menschen in meinem Leben zu richten, die sich nicht daneben benahmen. Die immer zu mir standen, unabhängig von irgendwelchen seltsamen Launen.


  Als ich endlich die letzten Zeilen meiner Englisch Hausaufgabe fertig geschrieben hatte, wusste ich nichts mit meiner Zeit anzufangen, also begann ich damit, eines der vielen Bücher zu lesen, die unangetastet in meinem Regal standen. Es handelte von Märchen und Fabelwesen, einem Mädchen, das seltsame Aufgabe zu bewältigen hatte, um irgendwelche Bücher zu finden. Ich wusste nicht, was ich von dem Buch halten sollte, denn ich war noch nie der Fan von Fantasy gewesen. Ich lebte lieber in der normalen Welt, in der Realität. Gerade als ich umblättern wollte, hörte ich ein leichtes Kratzen an meiner Balkontür und spürte, wie sich mein Pulsschlag sofort stark beschleunigte. Draußen war es bereits dunkel und so konnte ich natürlich nicht erkennen, wer sich vor der Türe befand. Julian konnte es schlecht sein, denn der war vor einiger Zeit davon gefahren und seither hatte ich den Motor seines Diesels nicht wieder gehört, doch jemand anderes konnte sich doch wohl kaum hier oben befinden. Es war schließlich ein Balkon!


  Irritiert schüttelte ich den Kopf und tat das Geräusch mit meiner Einbildung ab, während ich mich wieder meinem Buch widmete. Gerade als ich die nächste Zeile lesen wollte, kratzte es erneut an der Tür, dieses Mal jedoch wesentlich lauter und auffälliger. Erschrocken fuhr ich hoch, während mein Buch aufgeklappt auf dem Boden landete, und überlegte was ich tun sollte. Dieses Buch hatte mich vermutlich ganz durcheinander gebracht, denn ich bekam es plötzlich mit der Angst zu tun. Meine Mom war in der Arbeit und somit befand ich mich vollkommen alleine in einem riesigen Haus. Verbrecher kamen ja auch nicht einfach so durch die Haustür, wenn sie eine Straftat verüben wollten. Wenn man den Filmen glauben schenken konnte, handelte es sich um halbe Assasins, die sich die Häuserwand hinauf arbeiten konnten, als handle es sich um einen winzigen Baum. Wahrscheinlich hatte sich jemand zu meinem Balkon gearbeitet. Weshalb ein Einbrecher allerdings genau zu dem Zimmer gehen sollte, das am hellsten erleuchtet ist, war fraglich. Und weshalb er dann noch an der Balkontür auf sich aufmerksam machen sollte, war eigentlich auch nicht ganz klar. Hätte ich diese Sache genauer durchdacht, wären mir diese Argumente auch eingefallen, doch in diesem Fall machte mir die komplette Situation irgendwie solche Angst, dass mein klarer Verstand dadurch in den Hintergrund rückte. Ich bewegte mich langsam auf meinen Baseballschläger zu, der irgendwie schon immer in meinem Zimmer lag, weil Dad der Meinung gewesen war, dass er nicht schaden konnte, und nahm ihn in die Hand, welche merklich zitterte. Einige Male atmete ich tief durch, bevor ich auf die Tür zuging und sie mit einem Ruck öffnete. Nichts rührte sich.


  Mein Herz pochte mir bis zum Hals, ich hörte das Rauschen meines Blutes in den Ohren, während mein Atem gleichzeitig nur noch stoßweise kam. Diese Angst, die ich verspürte, war eigentlich absolut irrational, dennoch war sie da, ohne, dass ich sie mir erklären konnte.


  Der Balkon schien vollkommen leer zu sein, was mich überraschte, denn ich hatte es eindeutig gehört und auch gespürt. Irritiert runzelte ich die Stirn, blieb noch einige Sekunden mit erhobenem Schläger stehen und blickte in die Nacht hinaus. Nur die Umrisse der Trennwand waren zu erkennen, ansonsten befand sich, zumindest auf meiner Seite des Balkons, nichts anderes. Langsam beruhigte sich mein Herzschlag wieder und nach weiteren Sekunden, in denen rein gar nichts geschah, wandte ich mich ab, um wieder in mein Zimmer zu gehen. Anscheinend hatte ich es mir doch eingebildet, oder vielleicht war es auch eine der Nachbarskatzen gewesen. Warum aber, hatte mich eine solche Furcht überkommen? Ich war eigentlich kein sehr furchtsamer Mensch, mehr Realistin als irgendwas, doch in diesem Fall hatte mich etwas Irrationales im Genick gepackt und mich vorwärts getrieben. Ich griff nach der Tür, die ich hinter mir schließen wollte, doch plötzlich wurde ich von hinten an der Schulter gepackt, was bei mir den sofortigen Reflex, mit dem Schläger auszuholen und zuzuschlagen auslöste.


  Ich hatte den Schläger nur leider nicht so fest in der Hand, wie ich es gehofft hatte und so schaffte ich es, meinem Angreifer nur einen leichten Schlag zu verpassen, der jedoch anscheinend gesessen hatte, denn für einen kurzen Moment verschwand er aus meinem Blickfeld. Alles rauschte, es schien fast so, als wäre mein Blickfeld in Rot getränkt, das durch mein, wie auf einer Autobahn rauschenden Blut, verursacht wurde. Als ich jedoch bemerkte, dass mein Angreifer auf dem Boden lag und sich durchaus noch bewegte, wollte ich ein zweites Mal ausholen. Ich hatte nicht bemerkt, dass sich meine Stimmung vollends gewandelt hatte. Hätte ich mir ein klein wenig mehr Zeit gelassen, hätte ich gespürt, dass ich eigentlich keinen Grund dazu hatte Angst zu haben, doch das hatte ich nicht getan. Die Person, die auf dem Boden lag reagierte so schnell, dass ich gar keine Zeit hatte, auch nur einen Ton von mir zu geben, denn sie hielt den auf sich hinabsausenden Schläger mit einer Hand auf, entriss ihn meiner Hand und ließ ihn neben sich auf den Boden donnern. Ich wollte mit dem Fuß ausholen, wollte dem Saftsack einen heftigen Tritt verpassen, doch auch dies gelang mir nicht, denn da er das Bein aufhielt, verlor ich das Gleichgewicht und fiel hin. In diesem Moment schrie ich dann doch auf, da der Aufprall auf dem harten Boden wie die Hölle schmerzte, doch sofort legte mir jemand die Hand auf den Mund und kurze Zeit später spürte ich das gesamte Gewicht meines Angreifers auf meinem Körper lasten.


  Ich wand mich auf dem Boden hin und her, hatte panische Angst, dass ich jetzt die letzten Sekunden meines Lebens erleben würde, doch irgendwann hörte ich eine Stimme zu mir durchdringen, die nach wie vor mein Blut oft zum Gefrieren brachte und gleichzeitig eine siedend heiße Gänsehaut auf meinem Körper verursachte.


  „Evelyn, jetzt beruhig dich doch bitte mal!“, als ich jedoch zunächst noch nicht reagierte, hörte ich meinen Namen erneut. „EVELYN, verdammt noch mal!“, und da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Nur eine einzige Person nannte mich Evelyn! Doch diese Person war eigentlich weggefahren und ich hätte schwören können, dass sie nicht zurück gekommen war.


  „Julian? Was zum Teufel machst du hier?“, fragte ich ihn vollkommen verwirrt und zwang meinen Körper dazu, nicht weiter zu wehren. Mein Kopf war meinem restlichen Areal nun einmal meilenweit voraus.


  „Die Frage sollte eher lauten, was du hier tust? Hasst du mich wirklich so sehr, dass du mich gerade umbringen wolltest?“, fragte Julian, doch in seiner Stimme schwang etwas mir Unbekanntes mit.


  „Ich dachte, du bist ein Einbrecher verdammt! Oder etwas viel Schlimmeres! Du warst doch gar nicht zu Hause!“, erklärte ich ihm, empört von seiner Aussage.


  „Das würde ich an deiner Stelle jetzt auch sagen!“, entgegnete er und dabei fiel mir auf, dass er sich immer noch auf mir befand und meine Arme zu jeweils beiden Seiten meines Kopfes auf den Boden drückte. Diese Nähe machte mich beinahe verrückt!


  „Julian, lass mich los!“, mittlerweile hatten sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und das wenige Licht, das aus meinem Zimmer auf den Balkon fiel, tat den Rest, dass ich erkennen konnte, dass dieser Bastard gerade dabei war zu grinsen.


  „Nicht, wenn du mir nicht vorher versprichst, dass du mich nicht noch einmal angreifst!“, er machte keine Anstalten mich loszulassen, also nickte ich und erwartete, dass er sich sofort entfernte, doch er zögerte. Während er zögerte, spürte ich mit jeder Sekunde jeden einzelnen Nerv meines Körpers, überall da, wo Julian mich berührte. Ich merkte, wie mir die Hitze zu Kopf stieg und wie ich jetzt, aus ganz anderen Gründen als noch kurz zuvor, nicht mehr anständig atmen konnte. Ich wollte das, was ich eben empfand, nicht empfinden, doch ich konnte nichts dagegen tun. Dieses Mal war mein Körper meinem Verstand weit voraus. Wie zuvor auch schon, teilten wir einen Augenblick der Stille, während wir uns in die Augen sahen und die Zeit um uns vergaßen und für einen Bruchteil einer Sekunde war ich geneigt dazu, meinen Kopf zu heben und Julian zu küssen. Dieser Bruchteil reichte aus, um meinen Verstand vollends auszuschalten und die Sekunden, die wir gemeinsam verbrachten, zu genießen. Das erste Mal wollte ich gar nicht mehr, dass Julian verschwand. Das erste Mal, wollte ich seine Nähe spüren.


  Meine Gedanken wurden unterbrochen, als etwas Feuchtes auf meiner Wange landete und trotz des Gedankenschleiers, stellte ich fest, dass ich Julian wohl doch ziemlich heftig erwischt hatte, denn ich wusste sofort, dass es sich um Blut handelte.


  „Verdammt Julian, ich hab dich getroffen!“, erklärte ich erschrocken und dabei zog er sich zurück, um sich kurz darauf an den Kopf zu fassen.


  „Das erklärt auch das leichte Schwindelgefühl!“, antwortete er darauf und obwohl ich gerne davon ausgegangen wäre, dass es durch unsere Nähe zueinander entstanden war, musste ich ihm leider Recht geben. Das sah ziemlich übel aus.


  Durch das Licht und unsere veränderte Position konnte ich sehr genau erkennen, welchen Schaden ich angerichtet hatte und während Julian das Blut zwischen den Augenbrauen das Gesicht hinablief, spürte ich zum einen ein starkes Schuldgefühl, zum anderen eine leichte Übelkeit. Er wirkte blass und als er seine Hand vom Kopf nahm, waren auch seine Finger voller Blut.


  „Oh Gott, das tut mir wirklich wahnsinnig leid!“, erklärte ich und ging auf die Knie, um mir die Wunde anzusehen, es war jedoch nicht hell genug, um irgendwas zu erkennen, also stand ich auf und reichte ihm meine Hand. Verwunderte blickte er zu mir auf.


  „Soll ich dich ins Krankenhaus bringen?!“, fragte ich ihn und wartete darauf, dass er meine Hand ergriff. Als wir uns gegenüber standen und ich sah, wie immer mehr Blut nachzukommen schien, überlegte ich schnell, was ich ihm geben konnte, damit er nicht alles in meinem Zimmer, so wie bereits sein T-Shirt, voll blutete. Offenbar verstand er sofort, was mir im Kopf herum ging, denn kurzerhand und noch bevor ich auch nur einen Einwand bringen konnte, zog er sich das Shirt aus und hielt es sich an seinen blutenden Kopf.


  „Oh..Ok!?“, ich wusste nicht so ganz, wie ich darauf regieren sollte, denn schließlich sah ich Julians freien Oberkörper heute das erste Mal und ich wünschte, ich könnte cooler reagieren, als ich es in diesem Moment tat.


  „Nein, kein Krankenhaus! Kannst du Wunden verbinden? Das müsste dann schon gehen!“, erklärte er mir und während ich seinen perfekten Körper beinahe schon begaffte (fehlte nur noch, dass mir ein wenig Sabber über die Lippen lief!) tat Julian mir den Gefallen und reagierte nicht darauf. Stattdessen betrat er mein Zimmer und ging auf das Bett zu, dass sich zentral an der Mitte der rechte Wand befand, um sich hinzusetzen. Er war durchtrainiert, obwohl ich ihn noch niemals hatte trainieren sehen, war braun gebrannt, obwohl wir eigentlich gerade erst in den Frühsommer gestartet waren und einfach perfekt, obwohl er es einfach nicht verdiente. Ich schüttelte kurz den Kopf, um wieder zu klarem Verstand zu kommen und murmelte etwas vor mich hin, bevor ich das Zimmer verließ, um mich zu einen ein wenig abzukühlen und zum anderen die Utensilien zu holen, die ich brauchen würde. Mir war klar, dass wenn die Verletzung zu heftig war, ich mich dringend mit ihm ins Auto setzen und ins Krankenhaus fahren musste, doch ich hoffte stark, dass wir dem auskamen. Zum einen weil ich kein Auto besaß und zum anderen, weil ich eine fürchterlich schlechte Fahrerin war und Julian dies nicht in seinem eigenen Auto zeigen wollte.


  Ich kramte alles zusammen, was ich gebrauchen konnte, inklusive Verbandskasten und heißem Wasser mit Handtuch, und stakste, nachdem sich mein Körper endlich beruhigte hatte, wieder zurück in mein Zimmer, wo ich einen coolen Auftritt mit belanglosem Smalltalk geplant hatte, doch Julian schlief offenbar. Er hatte sich das T-Shirt unter den Kopf geschoben, atmete ruhig ein und aus und hatte dabei die Augen geschlossen. Ich konnte ja nur vermuten, dass er schlief, doch seine Atemzüge waren so ruhig, als befände er sich gerade in einer Tiefschlafphase. Beinahe so, als befände er sich schon stundenlang in diesem Zimmer! Wie konnte ein Mensch nur so schnell einpennen?


  Für einen kurzen Moment bekam ich einen heftigen Schreck. Was war, wenn er gar nicht schlief, sondern ohnmächtig war? Vielleicht war der Blutverlust doch zu stark gewesen? Konnte man von solch einer Wunde einfach umkippen? Was war, wenn er nicht mehr aufwachte? Würde ich dann des Mordes bezichtigt werden? Schließlich kannte jeder meine Abneigung gegen Julian, wusste, dass wir uns nie verstanden hatten. Man würde sicherlich davon ausgehen, dass das alles geplant gewesen war!


  Schnell stürmte ich auf das Bett zu und beugte mich schließlich, als ich neben ihm kniete, über ihn, um seine Reaktionen zu testen.


  Ich stupste ihm mehrmals gegen die Schulter, doch er reagierte nicht darauf. Zumindest sah es nicht so aus, als befände er sich bereits in einer Art Koma. Er sah friedlich aus, zufrieden, und die Farbe kehrte ebenfalls in sein Gesicht zurück. Dennoch musste ich ihn aufwecken, um mir diese verdammte Wunde anzusehen, denn so wie er geblutet hatte, musste es etwas Ernsthafteres sein. Ich begann, an ihm zu rütteln, hielt jedoch nach einigen Sekunden inne, als mir einfiel, dass es bei einer Gehirnerschütterung nicht unbedingt empfehlenswert war, jemanden wachzurütteln, also entschied ich mich, einfach ein wenig lauter auf ihn einzureden.


  „Julian?!“, ok das war eher flüsternd heraus gekommen, doch man hatte automatisch das Gefühl, leise sprechen zu müssen, wenn jemand schlief und man sich ansonsten alleine in einem Zimmer befand, also versuchte ich es etwas lauter. Immer noch kam keine Reaktion.


  „Julian, verdammt! Wie kann ein Mensch nur so fest schlafen??“, fluchte ich irgendwann vor mich hin, nachdem leichtes Rütteln, lautes Sprechen und sogar ein wenig Kitzeln (naja, man musste eben alles ausprobieren!) nichts gebracht hatten. Als Julian sich jedoch genau in diesem Moment bewegte, erschrak ich so sehr, dass ich das Gleichgewicht verlor und hart auf dem Boden landete. Bereits das zweite Mal an diesem Tag! Das würde einen blauen Fleck an meinem Allerwertesten geben, da war ich mir sicher!


  „Autsch…“, murmelte ich vor mich hin, unterdrückte jedoch den Drang, mir meinen Hintern an der Stelle zu reiben, auf der gelandet war. Auch meinen Ellbogen hatte ich mir gestoßen, diesen hingegen rieb ich sehr wohl und hoffte dabei, das mich dies ein wenig von dem Schmerz in meinem Hintern ablenken würde. Als Julian über den Rand des Bettes sah und mich schließlich fragte „Evelyn, was tust du eigentlich da unten?“, war ich kurz dazu geneigt, ihm erneut mit dem Baseballschlager eins über zu ziehen, doch ich unterdrückte meinen Ärger so weit es ging und antwortete stattdessen Julian, der mich ein wenig amüsiert ansah. Eigentlich konnte man ihm gar nicht mehr ansehen, dass er noch Minuten zuvor sein Shirt voll geblutet hatte, nur die Blutspur auf seiner Stirn bis zu seinen Brauen zeugte davon, dass irgendwas nicht in Ordnung war.


  „Das soll jetzt aber schon ein Scherz sein, oder? Du hast geschlafen wie ein Stein und ich hab versucht, dich aufzuwecken und dabei bin ich halt….“, ich konnte meine Erklärung nicht beenden, denn Julians Grinsen wurde größer, während er meinen Satz vollendete.


  „Bist du irgendwie da unten gelandet? Ich glaub ich hab definitiv gerade etwas verpasst!“, meinte er mit einem Lächeln und dabei konnte ich einfach nicht mehr sauer sein. Julian hatte das schönste und einnehmendste Lächeln, das ich in meinem Leben jemals gesehen hatte. Nicht, dass er oft Gebrauch davon machte, aber wenn er es tat, hielten alle um ihn herum inne, um es in sich aufzusaugen!


  „Ist ja auch egal, ich muss mir jetzt deinen Kopf ansehen!“, erklärte ich ihm, weil ich ihm nicht zeigen wollte, wie sehr er mich so manches Mal in seinen Bann zog, also stand ich (so schnell es mit einem angeknacksten Hintern ging) auf und setzte mich anschließend hinter ihn auf das Bett.


  „Julian, wenn die Wunde zu schlimm ist, müssen wir aber ins Krankenhaus fahren!“, erklärte ich ihm, weil ich mich verpflichtet fühlte, ihm mitzuteilen, dass ich nicht unbedingt als Profi in Sachen Krankenversorgung galt.


  „Jetzt warten wir erst einmal ab!“, war alles, was er dazu zu sagen hatte. Ich versuchte, ihm nicht zu nahe zu kommen, da er jedoch von Haus aus ein gutes Stück größer als ich war, musste ich näher heran rutschen, um überhaupt seinen Ober- und Hinterkopf untersuchen zu können. Sein nackter Rücken war mir zugewandt und ich spürte erneut, wie mir das Blut zu Kopf stieg. Zum Glück konnte Julian dies nicht sehen.


  Als Julian seine Hand hob, um sich selber noch einmal an die Wunde zu fassen, schlug ich diese schnell weg.


  „Lass deine Finger bei dir, verstanden?“, meinte ich schnell und begann damit, mit den Fingerspitzen seine Haare auseinander zu ziehen. Überall war Blut zu sehen, doch es war bereits dabei zu trocknen, sodass es äußerst schwierig war, herauszufinden, woher genau die Blutung eigentlich kam. Es verkrustete sehr schnell und als ich nichts fand, rückte ich noch ein Stück näher an ihn heran.


  Als ich jedoch auch nach eingehender Suche keine größere Verletzung fand, runzelte ich die Stirn und ließ mich schließlich auf meine Fußballen sinken.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Julian mich und wandte sich um.


  „Ja, ja! Ich bin nur irgendwie überrascht! Ich hatte erwartet, dass ich dir den halben Schädel eingeschlagen habe, aber da ist nur eine winzig kleine Wunde, bei der es sogar ausreicht, sie mit Wasser ein wenig zu spülen!“, meinte ich verdutzt.


  „Woher kam nur das ganze Blut?“, fragte ich ihn schließlich, so als könne er mir eine annehmbare Erklärung für das geben, was da eben geschah geben. Er zuckte hingegen nur mit den Schultern.


  „Keine Ahnung, war wohl nur eine Platzwunde!“, meinte Julian, doch ich erkannte in seiner Stimme etwas, das ich von mir allzu gut kannte. Diesen Tonfall hatte ich immer dann drauf, wenn ich etwas als Lappalie abtat, obwohl es keine gewesen war.


  Ich runzelte die Stirn, beobachtete Julian ganz genau und ich konnte genau erkennen, dass er so tat, als wäre alles bestens, obwohl es das nicht war.


  „Heftige Platzwunde!“, erwiderte ich und stand schließlich vom Bett auf, da meine Beine langsam einschliefen und ich Ablenkung brauchte. Da war irgendwas faul, das wusste ich, doch konnte ich mir nicht erklären, was eigentlich, schließlich konnte Julian ja wohl kaum absichtlich schnell heilen. Es MUSSTE sich also um eine Platzwunde gehandelt haben.


  „Alles klar bei dir?“, fragte mich Julian, da er sehr genau zu bemerken schien, dass irgendwas nichts stimmte, doch ich nickte und wandte mich für einen kurzen Moment ab. Ich wusste genau, dass hier irgendwas ablief, was ich nicht mitzubekommen schien, doch wurde ich einfach nicht schlau daraus. Langsam aber sicher hatte ich das Gefühl, dass Julian aus einem ganz bestimmten Grund versuchte, den Kontakt zu mir aufzubauen.


  „Was wolltest du eigentlich auf dem Balkon?“, fragte ich ihn deswegen unvermittelt und drehte mich zu ihm. Er saß immer noch oberkörperfrei auf meinem Bett, das blutige T-Shirt hielt er in seiner rechten Hand.


  „Ich wollte mit dir reden!“, erklärte er etwas unsicher. Sofort spürte ich meinen altbewährten Groll gegen ihn aufkeimen und verschränkte aus diesem Grund die Arme vor der Brust. Eine automatische Gebärde, die dem anderen immer zeigte, dass man äußerst misstrauisch und nicht sehr begeistert war.


  „Obwohl ich dir jetzt schon mehrmals gesagt habe, du sollst mich in Ruhe lassen?“, fragte ich ihn frei heraus und dabei zuckte er kaum merklich zusammen.


  „Evelyn, komm schon, ich hab dir doch dafür auch schon versucht zu erklären, dass ich diese Zeit endlich hinter mir lassen will!“, er versuchte locker zu klingen, doch ich wusste, wie er sich anhörte, wenn er es tatsächlich war. Ich kannte ihn in manchen Dingen besser, als er sich selbst, auch wenn ich mir dies nicht eingestehen wollte. Ich hatte ihn jahrelang beobachtet, von ihm war eine Anziehung ausgegangen, die ich mir niemals hatte erklären können, doch jetzt war ich alt genug, mich dagegen zu wehren und meinen gesunden Menschenverstand einzuschalten, auch wenn dieser manchmal ein wenig auf der Strecke blieb.


  „Vielleicht sollte ich lieber gehen!“, meinte er plötzlich und stand vom Bett auf. Für einen kurzen Moment schwankte er und ich war versucht, auf ihn zuzugehen und ihn ein wenig zu stützen, doch ich hielt mich an Ort und Stelle.


  „Nicht so schnell, wenn du schon da bist, will ich auch wissen, worüber genau du eigentlich mit mir reden wolltest! Ich würde gerne hören, ob du irgendwas anderes zu sagen hast, als die letzten Male!“, erklärte ich und behielt ihn dabei durchgehend ganz genau im Auge.


  Julians Hand ballte sich zur Faust und er atmete ein paar Mal ein und aus, bevor er das Wort ergriff.


  „Damals vor fünf Jahren, als du hierhergezogen bist Evelyn, wusste ich sofort, dass uns beide irgendwas verbindet!“, begann er plötzlich und brachte mein Herz dazu, sofort stehen zu bleiben. Jetzt war ich wirklich überrascht.


  „Es gibt Dinge, die kann ich dir einfach jetzt noch nicht erklären, aber ich wusste es damals bereits und ich weiß es auch heute noch! Ich habe dir niemals absichtlich Schaden zugefügt und es tut mir unendlich leid, wenn ich dich mit meinen Taten und Worten so sehr verletzt habe! Ich dachte eigentlich, du würdest mich hassen, wärst froh, wenn wir uns voneinander fern halten! Und ich weiß genau, dass du mir nicht glauben wirst, wenn ich dir sage, dass ich das alles nur zu deinem Besten getan habe! Ich weiß sehr viel Evelyn, ich kenne dich! Besser als du dir vielleicht vorstellen kannst. Alles, was ich jetzt will ist, dass wir normal miteinander umgehen. Das wir aufhören, uns gegenseitig zu ignorieren oder zu streiten. Dass wir beide einfach unser Bestes tun, um vielleicht sogar irgendwann Freunde zu werden. Ich weiß, ich hab viel falsch gemacht, aber ich versuche wirklich, alles irgendwie wieder gut zu machen!“, der Julian, der in diesem Moment hier vor mir stand, war eindeutig nicht der Julian, den ich kannte. Nichts von dem, was er eben von sich gegeben hatte, entsprach dem, was ich kannte. Julian war unfreundlich zu mir gewesen. Konnte es wirklich so gewesen sein, dass er das aus einem bestimmten Grund getan hatte? Aber was zum Teufel konnte es schon geben, was rechtfertigen würde, dass er sich wie ein absoluter Obervollidiot benommen hatte?


  „Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll Julian, ganz ehrlich. Ich verstehe nur die Hälfte von dem, was du mir erzählst. Ich kann mir keine einzige Situation vorstellen, in der es das Beste für mich gewesen ist! Du bist wirklich der Meinung, mich zu ignorieren und teilweise wie Dreck zu behandeln, war die bestmögliche Lösung? Worum geht es hier eigentlich?“, ich war vollkommen durcheinander, lehnte an der Tür, die so weit wie möglich von Julian entfernt war und sah ihn an. Ich bemerkte sehr genau, dass er sich über irgendwas ärgerte, spürte seinen Frust und dennoch konnte ich es nicht einfach so dabei belassen. Irgendwas trieb mich in diese Richtung. Irgendwas in mir wollte, dass Julian weiter sprach.


  Bei meinen letzten Worten hatte Julian aufgesehen und war auf mich zugekommen.


  „Ich KANN es dir einfach nicht sagen, aber ich verspreche dir, dass ich dir bald alles erklären werde! Ich brauche noch Zeit!“, erklärte er mit ein klein wenig Verzweiflung in sich. In diesem Moment sah er aus, als hätte er schon einige Jahre mehr auf dem Buckel. Er erschien mir nicht wie ein gelöster Volljähriger, der sein ganzes wunderschönes Leben vor sich hatte.


  „Wofür Zeit?“, fragte ich ihn vorsichtig, denn ich erkannte, dass es nichts bringen würde, noch weiter nach dem Geheimnis zu graben.


  „Zeit, um bereit dafür zu sein…“, sagte er mit einem schmerzverzerrten Gesicht und erregte so mein Mitleid. Was zum Teufel glaubte Julian eigentlich, mir mitteilen zu müssen, wofür er noch nicht bereit war? In meinem Inneren fuhr alles Achterbahn, mein Körper trieb mich in Julians Richtung, mein Verstand hielt mich an Ort und Stelle und es entstand ein Kampf, der mich beinahe zu zerreißen drohte.


  „Um bereit zu sein.“, es war eine Feststellung, eine Zusammenfassung und eine Aufgabe meinerseits. Zumindest für den Moment.


  Julian nickte und sah mich an, dann streckte er mir die Hand entgegen.


  „Also wollen wir versuchen, normal miteinander umzugehen?“, fragte er mich mit großer Unsicherheit in der Stimme.


  „Ich finde zwar, dass bisher nichts, was uns angeht, irgendwie normal ist, Julian, aber wenn es dir so wichtig ist, dann werde ich mir Mühe geben. Ich kann dir aber nichts versprechen!“, erklärte ich ihm und reichte ihm meine Hand. Seine Finger umschlossen meine und für einen Moment senkte sich eine angenehme Stille über uns. Ich hatte beschlossen, ihm eine Chance zu geben, denn es schien ihm tatsächlich wichtig zu sein. All die Argumente, warum ich ihn hasste und nichts mit ihm zu tun haben wollte, waren von den Worte,n die er kurz vorher von sich gegeben hatte, eingefangen und davongetragen worden und so verblassten sie bereits in der Ferne, ohne mir auch nur den Hauch einer Erinnerung daran da zu lassen. Ich würde Julian eine Chance geben. Weil es ihm wichtig war. Und weil ich es wollte. So sehr, dass es mir beinahe den Atem raubte.


  Tief in meinem Inneren spürte ich die Angst, vor dem was kommen würde. Ich wollte mich Julian auch aus anderen Gründen nicht nähern, wollte wegen ganz bestimmter Dinge nichts mit ihm zu tun haben und jetzt war es so weit, dass ich keinen Rückzieher mehr machen konnte. Ich hatte ihm mein Wort gegeben und dieses würde ich halten. Währenddessen würde ich jedoch alles dafür tun, um nicht noch einmal in ein solch tiefes Loch zu fallen, wie es vor einigen Jahren der Fall gewesen war. Ich würde auf der Hut sein und immer vorbereitet darauf. Was auch immer es sein würde.


  Und genau aus diesem Grund, musste ich noch ein paar Dinge klar stellen.


  „In Ordnung, ich gebe dieser Sache eine Chance, aber du musst mir etwas versprechen, Julian.“, erklärte ich und merkte gleich, wie er aufmerksam wurde.


  „Ich will nicht, dass du einfach so bei mir auftauchst, in meinem Zimmer vor allem nicht! Außerdem musst du aufhören, darüber zu sprechen, ich sei dir wichtig oder uns würde etwas verbinden…“, das kam schneller heraus, als ich es beabsichtigt hatte. Jetzt würde er mich gleich fragen, warum er dies nicht tun sollte. Freunde taten solche Dinge ja schließlich, doch ich hatte Angst um mein Herz. Das würde ich jedoch mit Sicherheit nicht Julian gegenüber äußern.


  „Außerdem musst du aufhören, immer irgendwelche Dinge zu tun, die man falsch interpretieren könnte und die dann im Anschluss dazu führen, dass ein riesengroßes Durcheinander entsteht! Ich habe wirklich keine Lust darauf, noch einmal eine Ohrfeige von einer der Zukünftigen oder auch Verflossenen zu bekommen, ok?“, Julian lächelte ein wenig, was mich irritierte, schließlich hatte ich eigentlich nichts Witziges gesagt.


  „Ich verspreche es dir!“, meinte er lediglich und ließ schließlich meine Hand los. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass wir uns immer noch festhielten, bis er sie mir entzog und sich sofort eine Kälte ausbreitete.


  „Ich gehe jetzt. Es ist schon spät und ich will schließlich nicht, dass du morgen unpünktlich in die Schule kommst, also, wir sehen uns dann.“, sagte er und drehte mir den Rücken zu. Ich folgte ihm die paar Schritte zu meiner Balkontür und seltsamerweise überkam mich ein Gefühl, das eindeutig danach schrie, ihn nicht gehen zu lassen. Ihn hier zu behalten und mich noch ein wenig mit ihm zu unterhalten.


  Als wir auf dem Balkon ankamen, wandte er sich noch einmal um und sah mich an. „Ich bin froh, dass du uns eine Chance gibst! Du wirst es nicht bereuen, versprochen!“, erklärte er und ganz unvermittelt änderte sich sein Gesichtsausdruck. Ihn schien etwas zu belasten, doch er sagte nichts weiter, stattdessen hob er seine Hand und strich mir eine kleine Strähne aus dem Gesicht. Es war eine leichte, fast nicht wahrnehmbare Geste und dennoch brachte sie mein Herz zum Pochen. Im selben Moment begann ich Bilder vor meinem Inneren Auge zu sehen. Nein, das war falsch ausgedrückt, es schien so, als wäre ich mittendrin. Ich spürte heftige Emotionen, Schmerz und Leid, und sah Julian, der vor einer Klippe stand und in die Ferne blickte. Ich wollte gerade auf ihn zugehen, als er einen Schritt vorwärts ging. Ich wollte schreien, doch ich konnte nicht und so musste ich zusehen, wie Julian sich gerade in den Tod stürzte und während ich alleine auf der Klippe zurück blieb, blieben mir nur noch die beinahe schon physischen Schmerzen. Ich spürte einen Windhauch, der durch meine Haare glitt und gerade als ich im Begriff war, an die Klippe zu treten und hinab zu blicken, verblassten die Bilder und ich stand wieder Julian gegenüber.


  „Alles in Ordnung mit dir!“, fragte er, als ich plötzlich in die Hocke ging und mir an die Brust fasste. Mein Herz krampfte sich zusammen und es fiel mir äußerst schwer zu atmen.


  „Keine Ahnung….“, sagte ich wahrheitsgetreu und sah zu ihm auf. Warum nur erschienen mir ständig solche Bilder? Warum immer, wenn Julian in der Nähe war? Wenn er mich berührte?


  „Brauchst du irgendwie Hilfe?“, Julian hatte sich jetzt zu mir gekniet und sah mich besorgt an.


  „Nein, es geht schon wieder, denke ich.“, mühsam richtete ich mich auf, hielt mich vorsichtshalber jedoch am Geländer fest.


  „Wir sehen uns morgen!“, brachte ich noch hervor, dann wandte ich mich schnell ab und betrat mein Zimmer. Die Wärme hüllte mich sofort ein und ohne darüber nachzudenken, schloss ich die Balkontür, zog die Vorhänge zu, was ich normalerweise nie tat, und legte mich ins Bett. Ich war hundemüde. Mit einem Mal schien es so, als hätte mir jemand die gesamte, in meinem Körper befindliche Energie ausgesaugt und ich konnte keine Minute länger wach bleiben. Ich merkte noch, wie ich mir die Decke über den Körper zog und kurz darauf in eine Dunkelheit sank, aus der ich eigentlich sofort wieder aufsteigen wollte, doch ich konnte nicht. Die Traumwelt hatte mich bereits in seinen Fängen und würde mich so schnell nicht mehr gehen lassen.


  In meinem Traum bewegte ich mich zwischen meinen Mitschülern, die alle wunderschöne Kleider trugen. Ich erkannte, dass ich mich auf meinem Abschlussball befand und spürte, wie ich von zwei starken Armen über die Tanzfläche geführt wurde. Als ich aufsah, stand Sebastian vor mir, der mich glücklich ansah. Ich wusste, dass es sich um einen Traum handelte. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund sagte mir mein Verstand, dass das alles nicht echt war und doch fühlte es sich so an, als wäre es das. Ich entdeckte Julian, der mit einer wunderschönen Blondine auf der Tanzfläche stand. Auch er schien gelöst zu sein und vor allem nicht abgeneigt, als die Blondine sich ihm näherte und kurz davor stand, ihn zu küssen. Ihn mir gefror alles und ich ließ Sebastian los, der sofort inne hielt und meinem Blick folgte, und noch bevor ich mich abwandte, um davon zu laufen, erwachte ich schweißgebadet. Es war bereits hell draußen und obwohl ich die ganze Nacht durchgeschlafen hatte, fühlte ich mich kein Stückchen mehr ausgeruht, als am Vorabend. Ich wusste nicht mehr genau, ob ich das alles geträumt hatte oder ob es der Realität entsprach, doch ich spürte immer noch den Riss in meinem Herzen, der durch Julian und die Blondine ausgelöst wurde. Ich setzte mich auf und strich mir die Haare aus dem Gesicht, während mich im Zimmer umsah und schließlich an meinem Wecker hängen blieb. Eigentlich war es noch zu früh zum Aufstehen, doch ich riss die Decke von meinem Körper, eilte in mein Badezimmer wo ich mich unter die Dusche stellte und all die seltsamen Erlebnisse von mir abwusch. Was zum Teufel war gestern eigentlich geschehen? Warum fühlte ich mich jedes Mal, wenn ich von Julian träumte oder diese Bilder sah, so, als befände ich mich körperlich an diesem Ort?


  Ich hatte die Schmerzen, die Julian empfunden hatte, eindeutig gespürt, auch wenn diese Bilder gar nicht echt gewesen waren und auch hatte ich eindeutig meine Reaktion auf den Kuss in meinem Traum gespürt, sogar noch nachdem ich aufgewacht war.


  Irgendwas stimmte ganz und gar nicht mit mir und ich würde nicht mehr lange darum herum kommen, zum Arzt zu gehen. Die Schmerzen in meiner Brust am gestrigen Abend waren ein weiteres Anzeichen dafür. Entweder, ich war tatsächlich ernsthaft krank oder ich wurde verrückt.


  


  


  


  V:


  Kapitel 13: Aufkeimende Freundschaft


  


  Die Tage vergingen, ohne dass viel geschah. Es handelte sich um normale Schultage, die ich gar nicht mehr gewohnt war. Irgendwie war in den letzten Wochen so viel geschehen, dass ich jeden Moment damit rechnete, dass irgendwas passierte.


  Der heutige Tag unterschied sich von den anderen jedoch eindeutig, denn heute jährte sich der Todestag meines Dads. Ursprünglich hatten Mom und ich geplant, essen zu gehen und diesen Tag nicht mit Trauer zu verbringen, doch gestern war sie nach Hause gekommen und hatte gemeint, dass ihr Chef ihr eine Extraschicht rein gedrückt habe, weil mehrere ihrer Kolleginnen erkrankt waren. Ihr Chef war eigentlich kein übler Kerl, doch wenn es um das Geschäft ging, so kannte er keine Kompromisse.


  „Dann verschieben wir das Essen eben auf das Wochenende!“, hatte ich versucht sie aufzumuntern, doch ich wusste genau, dass der Tod meines Dads Mom immer noch sehr nahe ging, und dass sie jetzt keine Zeit haben würde, ihm diesen Tag zu widmen, nagte an ihr. Nicht weil sie Angst hatte, dass er ihr dies irgendwie übel nehmen könnte, wäre er noch unter uns, sondern weil dieser einer der wenigen Tage war, an dem sie an ihn denken durfte! Uneingeschränkt und ohne auf irgendjemanden Rücksicht zu nehmen. Mom war äußerst stark gewesen im letzten Jahr, hatte sich immer bemüht, ihre Trauer im Stillen auszuleben und nicht vor mir, die doch wesentlich mehr zu tun gehabt hatte, um ihren Verlust zu trauern.


  „Ok, das machen wir so.“, hatte sie nur von sich gegeben und sich schließlich in ihr Schlafzimmer zurück gezogen. Als ich heute aufgewacht war, war sie bereits unterwegs gewesen, obwohl ihre Schicht eigentlich erst um 12 beginnen sollte, doch ich hatte schon eine Idee, wo sie war. Das Grab meine Vaters war einer der Orte, wo Mom hinging, wenn sie nicht mehr weiter wusste.


  Ich spürte sofort eine Art Beklemmung, als ich die Augen aufschlug und mich umsah. Vor genau einem Jahr war mein Dad ebenfalls so aufgewacht und einige Stunden später, war er tot gewesen. Ohne Vorwarnung.


  Ich ging ins Badezimmer, wo ich mich frisch machte und als ich schließlich fertig war, ging ich nach unten, wo ich eine braune Tüte vorfand. Als ich hineinblickte, entdeckte ich tatsächlich eine Brotzeit! Überrascht zog ich die Augenbrauen nach oben, denn das letzte Mal, dass Mom mir eine solche Tüte zurecht gemacht hatte, war schon Jahre her! Ich fischte den Apfel heraus, der sich darin befand und biss genüsslich hinein. Wahrscheinlich war Mom schon einige Zeit auf gewesen und weil sie sich beschäftigen wollte, hatte sie mir etwas zu Essen gemacht. Ihre Schicht würde erst um zwölf beginnen, doch sie war bereits fort. Das erkannte ich an dem Geschirr, das ungespült im Becken lag und nur darauf wartete, weggeräumt zu werden. Mom gehörte nicht zu den Frauen, die irgendwas aufschoben, doch ich schätzte, dass sie einfach nicht daran gedacht hatte. Vermutlich hatte sie sich jetzt in aller Herrgottsfrühe auf den Weg zum Friedhof gemacht, wo sie mit Dad sprechen würde und ihm erzählen würde, was in den letzten Wochen und Monaten alles geschehen war. Es war eine traurige Vorstellung, doch ich kannte Mom gut genug, um zu wissen, dass ihr Gesprächspartner ihr fehlte. Natürlich konnte sie auch mit mir über Dinge reden, doch ich war keine ebenbürtige Erwachsene, der sie alles anvertrauen konnte und obwohl das egoistisch war, war ich insgeheim froh darüber. Ich wusste nicht, ob ich es ertragen könnte, die Ängste und Sorgen meiner Mom zu teilen. Ich wusste nicht, ob ich dafür stark genug wäre.


  Als ich die letzten Bissen meines Apfels hinunter schluckte, sah ich auf die Uhr und stellte fest, dass es an der Zeit war, sich auf den Weg zu machen. Heute war ich sogar froh über die Radtour zur Schule, denn vielleicht könnte mich dies ein wenig von der restlichen Tristesse befreien, die in meinem Körper herrschte. Ich schnappte mir die Tüte und stopfte sie in meinem Rucksack, bekam jedoch sofort ein schlechtes Gewissen, weil ich so grob damit umging und zog sie wieder heraus. Ich faltete sie und schob sie dann ins vorderste Fach, wo sie den Tag höchstwahrscheinlich unbeschadet überstehen würde. Ich nahm meinen Schlüssel aus der Schüssel neben der Eingangstür und ging hinaus. Es war kühler als die letzten Tage und dennoch schien bereits jetzt die Sonne und tauchte alles in goldenes Licht. Mein Fahrrad stand, wie immer, an den Zaun gelehnt da und so schwang ich mich drauf und radelte los, um nicht auch noch zu spät zu kommen.


  


  Zwanzig Minuten später kam ich außer Atem bei der Schule an, kettete mein Fahrrad wie gewohnt am Fahrradständer an. Alles nahm seinen normalen Lauf, so als wäre nichts. Als bedeutete dieser Tag nicht, dass vor einem Jahr mein Leben vollkommen auf den Kopf gestellt worden war. Die Schüler wimmelten wie immer in den Schulgängen herum, als stehe ein aufregendes Abenteuer an. Sie stürmten aufeinander zu, umarmten sich, als hätten sie sich monatelang nicht gesehen, oder gaben sich unauffällige Küsschen auf die Wangen. Während die Jungen sich dabei etwas unbeholfen anstellten, liefen die Mädchen rot an und kicherten über irgendeinen behämmerten Witz, den der andere gerissen hatte. Es war also alles wie immer, nur ich fühlte mich so, als gehöre ich nicht hierher. Als ich an meinem Spind ankam, spürte ich sofort, dass mich jemand beobachtete. Genauso gut hätte Julian mich auch berühren können, dies wäre mir genauso bewusst gewesen wie die Blicke, die er mir gerade zuwarf. Ich folgte meiner Vermutung und entdeckte ihn an seinem Spind, umringt von Belinda und Josef, die auf ihn einredeten. Er schien ihnen nicht zuzuhören und als ich ihn genauer ansah, den Ausdruck in seinem Gesicht, seine klaren Augen, wurde mir klar, dass er wusste, was für ein Tag heute war.


  Nach dem Gespräch mit Julian hatte sich eigentlich nicht wirklich viel geändert. Es war nicht so, als wären wir jetzt die besten Freunde und würden jede freie Minute miteinander verbringen. Ich hatte nach wie vor mein Leben, während Julian seines lebte. Ich hatte Amy und Niclas von dem Gespräch erzählt und während Amy überrascht gewesen war, hatte ich bei Niclas das Gefühl gehabt, dass er etwas anderes erwartet hatte. Er schien nicht zufrieden zu sein mit unserem Kompromiss, obwohl er solchen Dingen eigentlich immer offen gegenüber stand. Dieses Mal hingegen war er es nicht gewesen, auch wenn er gute Miene zum bösen Spiel gemacht und sich gefreut hatte darüber. Zumindest hatte er so getan. Ich wusste jedoch nicht, ob er sich mehr erwartet hatte oder ob er einfach nicht einverstanden war damit, dass Julian und ich „normal“ miteinander umgehen wollten.


  Julian hingegen interpretierte diesen Umgang als ein „Hallo“ auf dem Schulgang und eine Zusammenarbeit in etwaigen Fächern, in denen wir gemeinsam waren. Es waren eigentlich große Schritte, die wir da machten, zumindest für mich, doch der Rest der Schule schien nichts zu bemerken.


  Wenn wir uns also in der Schule begegneten, teilten wir keine langweiligen Anekdoten über den Unterricht, sondern nickten uns unauffällig zu oder drückten ein „Hallo“ heraus, wenn sonst niemand in der Nähe war. Jedes Mal jedoch, wenn ich dieses Wort aus Julians Mund hörte, seine Stimme, die direkt an mich gerichtet war, schlug mein Herz ein wenig schneller und ich wünschte, wir könnten uns doch irgendwo in eine Ecke verkriechen und ich könnte ihm von meinem Tag erzählen. Einfach so. Um seine Stimme zu hören. Und um ein wenig mehr Zeit mit ihm zu verbringen.


  Cynthia hatte ich in den letzten Tagen kaum gesehen. Es war seltsam, aber jetzt da die beiden nicht mehr zusammen waren, lief mir auch Cynthia nicht mehr so häufig über den Weg. Gar nicht mehr, um genau zu sein, und ich fragte mich, ob Julian und ich wirklich so häufig am selben Ort gewesen waren. Oder vielleicht ging Cynthia ihm auch nur einfach aus dem Weg? Jedenfalls machte sie mir im Moment keine Probleme mehr, worüber ich äußerst erleichtert war, denn ich hatte genug andere Sorgen. Neben der Sache mit Sebastian, bei dem ich immer noch nicht so ganz wusste, was wir eigentlich waren, gab es da noch die Schule und meine bald anstehenden Abschlussprüfungen, gekrönt durch den Abschlussball, der vorher noch stattfinden sollte. Julian, Niclas, der sich seltsam verhielt, meine „Bilder“ die mir immer wieder vor Augen traten und dies in wachem Zustand, und das leise Gefühl, dass irgendwas ganz und gar nicht stimmte, kamen da noch erschwerend hinzu und leider musste ich zugeben, dass die Prüfungen, obwohl diese mir doch den weiteren Weg meiner Zukunft weisen würden, an letzter Stelle kamen.


  Ich fragte mich häufig, wie es sein konnte, dass ich innerhalb nur weniger Wochen meine komplette Einstellung bezüglich Julian hatte ändern können, wenn ich jedoch so darüber nachdenke, weiß ich, dass es gar nicht anders gegangen wäre. Julian hatte es schon sehr treffend formuliert, als er an dem Abend in meinem Zimmer aufgetaucht war: Uns verband etwas. Ich spürte es in jeder einzelnen Sekunde, in der wir uns begegneten, in jeder Minute, die wir miteinander verbrachten und in jeder Stunde, die wir getrennt voneinander waren. In der Zeit, in der wir nichts miteinander zu tun gehabt hatten, war es einfach gewesen, die Gedanken an ihn zu verdrängen, doch je mehr wir miteinander sprachen, je mehr wir teilten, desto mehr drängte er sich in meinen Kopf und wollte diesen nicht mehr verlassen. Aus diesem Grund verlor ich mich auch in diesem Augenblick in seinen Augen, die immer noch auf mich gerichtet waren. Er sah mich an, als hätte er all das, was ich soeben gedacht hatte, ebenso im Kopf gehabt und beinahe glaubte ich schon, dass er sich auf den Weg zu mir machen würde, doch er hielt inne und in diesem Moment legten sich zwei Arme von hinten um mich.


  „Eve, bald ist der Abschlussball!!“, kreischte Amy schon beinahe und ich sah, dass sie Josef, der neben Julian stand, einen Blick zuwarf.


  „Hat er dich schon gefragt?“, es interessierte mich eigentlich nicht, auch wenn es egoistisch war, mir dies einzugestehen, doch ich hatte im Moment einfach ganz andere Sorgen. Da Amy jedoch für keine dieser Sorgen etwas konnte, bemühte ich mich dennoch.


  „Nein, noch nicht, aber ich hoffe mal, dass das noch kommt!“, meinte Amy freudestrahlend, winkte Josef kurz, bevor sie ihm ihren Rücken zuwandte und ihren Blick auf mich richtete. Ich erwartete jetzt eigentlich Beileid von ihr, irgendwelche Worte, die mich aufmuntern sollten, doch es schien nicht so, als wäre Amy klar, welcher Tag heute war. Wie denn auch? Außer mir und Mom dachte niemand so verzweifelt an den Tag, an dem sich alles geändert hatte, konnte ich es Amy also zum Vorwurf machen? Mein Innerstes schrie Ja!


  „Sehen wir uns nachher in Bio?“, fragte sie, als hätte ich irgendeine Wahl, doch anstatt ihr dies zu sagen, nickte ich nur und versuchte sie ebenfalls anzulächeln.


  „Ich geh schon mal vor in Geschichte, hab nämlich noch was zu erledigen.“, dabei zwinkerte sie mir zu, als müsste ich eigentlich wissen, worum es gerade ging und verschwand anschließend. Ich war mir ziemlich sicher, dass sich meine schauspielerischen Fähigkeiten nicht verbessert hatten, warum also hatte Amy nicht gemerkt, dass es mir nicht gut ging? Mein Verstand versuchte mir einzureden, dass auch Amy mit ihren eigenen Problemen zu kämpfen hatte, doch es enttäuschte mich mehr, als ich zugeben wollte.


  „Hey Sonnenschein!“, hörte ich eine mir vertraute Stimme und entspannte mich sofort. Niclas hatte solch einen beruhigenden Einfluss auf mich, er war mein Fels. Ich wandte mich zu ihm um und wusste sofort, dass zumindest er es nicht vergessen hatte. Er streckte die Arme nach mir aus und zog mich an seine Brust, wo ich genüsslich die Augen schloss und für einen kurzen Moment die Geborgenheit und das Gefühl genoss, alles könnte irgendwie doch wieder gut werden. Nur Niclas hatte diese Fähigkeit, sonst schaffte es niemand, mich so schnell zu beruhigen.


  „Wie geht es dir?“, fragte er mich, nachdem er mir einen Kuss auf den Kopf gegeben und mich schließlich wieder losgelassen hatte.


  „Könnte definitiv besser sein.“, erklärte ich mit einem kleinen Kloß im Hals. Ich hasste es zu weinen und aus diesem Grund schluckte ich all die Tränen, die sich an die Oberfläche arbeiteten, herunter.


  „Kann ich mir vorstellen. Du weißt, ich bin für dich da, sollte also irgendwas sein…“, er ließ die restlichen Worte in Luft hängen und sah mich alles sagend an. Ich lächelte kurz unbeholfen, bevor ich nickte.


  „Wir müssen uns auf den Weg zur ersten Stunde machen…“, erklärte ich leise und so verabschiedeten wir uns und machten uns in gegensätzliche Richtungen auf den Weg. Niclas hatte in der ersten Stunde immer Spanisch, warum er dieses Fach belegt hatte, war mir bis heute ein Rätsel und auch wenn ich sonst keinen Gedanken daran verschwendete, fühlte ich mich gerade im Moment so, als könne ich keine einzige Minute ohne ihn schaffen, doch überraschenderweise schaffte ich die ersten beiden Stunden problemlos und nachdem ich aus dem Unterricht kam, vollgepumpt mit den wichtigsten Männern der weltlichen Geschichte, fühlte ich mich besser als zuvor. Ich hatte mich voll und ganz auf den Stoff konzentriert und so sämtliche andere Gedanken verscheucht, wie Rauch, der einen umgab. Am Spind angelangt, entdeckte ich schon Amy und Niclas nebeneinander und als sie mich erspähten, winkten sie mir zu. Mit neuer Energie versorgt, winkte ich zurück und lächelte sogar ein wenig, als ich bei ihnen ankam. Vielleicht würde dieser Tag doch nicht so schlimm werden. Vielleicht würde der Alltag die tristen Gedanken ja bis zum Abend alle verscheuchen.


  „Niclas, ist die Frisur eigentlich Absicht?“, fragte ich ihn deswegen, als ich bei ihm ankam und begutachtete seine Haare, die zwar in alle Richtungen abstanden, gleichzeitig jedoch so perfekt saßen, dass man am liebsten mit den Händen darin herumfahren wollte, um zu sehen, ob sie im Anschluss immer noch so perfekt waren.


  „Zu viel Gel?“, fragte er, während er sich jetzt selber hindurchfuhr. Ja, sie saßen danach immer noch perfekt.


  „Ein bisschen….“, meinte ich und legte Zeigefinger und Daumen aneinander um ihm dies zu zeigen.


  „Naja, ich wollte mal was Neues ausprobieren, vielleicht lasse ich das beim nächsten Mal vielleicht lieber?!“, dabei lächelte er, doch dieses Lächeln erreichte nicht seine Augen. Er wusste, dass ich etwas überspielte und tat es mir nach. Amy bemerkte nichts davon.


  „Also ich finde, sie sehen super aus, die Mädchen begaffen uns sowieso schon ganz eifersüchtig…“, sagte sie hinter vorgehaltener Hand und so sahen wir uns alle drei kurz um. Amy schien so gelöst zu sein, so glücklich an dem heutigen Tag, weshalb also sollte ich ihn ihr vermasseln? In diesem Moment war schließlich alles in Ordnung und somit keine Aufmunterung notwendig.


  „Ach ja. Das Leben eines Bad Boys ist schon ziemlich anstrengend…“, sinnierte Niclas vor sich hin und sah sich verträumt in der Gegend um, woraufhin Amy und ich gleichzeitig zu lachen begannen.


  „Mal immer langsam mit den Pferden, junger Mann. Von Bad Boy hat hier kein Mensch etwas gesagt!“, meinte Amy schließlich und schlug Niclas gegen die Schulter. Währenddessen setzten wir uns alle drei in Bewegung in Richtung Bioraum, wo heute irgendwas anderes auf dem Programm stehen sollte. Was genau, konnte ich jedoch leider nicht mehr sagen, denn ich hatte mal wieder nicht vernünftig zugehört und somit alles verpasst. Gruppenarbeit. So viel wusste ich noch, doch was für ein Thema wir bearbeiteten, konnte ich nicht mehr sagen.


  Als wir endlich dort ankamen und ich den Raum betrat, saß Julian bereits an seinem Tisch und blickte just in dem Moment auf, in welchem ich durch die Tür trat, fast so, als hätte er meine Anwesenheit gespürt. Bei dem Gedanken stieg mir die Wärme zu Kopf und so strich ich mir eine Strähne aus dem Gesicht und ging mit sicheren Schritten auf unseren Tisch zu. Dabei kam ich auch bei Cynthia vorbei, die ja gemeinsam mit uns Bio hatte, die letzten Tage jedoch nicht dagewesen war. Obwohl sie mich finster ansah, sagte sie nichts und so beachtete ich sie nicht weiter und schlängelte mich durch die Reihen, bis ich schließlich bei meinem Stuhl ankam und ihn zurückzog, um mich hinsetzen zu können.


  „Hi.“, meinte Julian und beobachtete mich, während ich mich fallen ließ und meinen Rucksack auf den Boden schleuderte, vielleicht ein wenig zu fest, und sofort kam mir die Pausentüte wieder in den Sinn und ich bereute meine voreilige Aktion.


  „Hi!“, antwortete ich und sah Julian dabei kurz an. Ich versuchte zu lächeln, doch es wollte keines entstehen. Ich war gehemmt, wie die letzten Tage auch schon. Immer wenn Julian in der Nähe war, entsprachen meine Aktionen nicht denen, die ich normalerweise an den Tag legte und das ärgerte mich. Ich musste ja wie ein Vollidiot aussehen.


  „Geht’s dir gut?“, fragte mich Julian und so blickte ich ihn erneut an, dieses Mal jedoch überrascht. Trotz unseres Abkommens hatten wir eigentlich nichts Privates mehr besprochen, heute hingegen wich Julian von seinem normalen Muster ab und sah mich besorgt an. Jetzt wusste ich mit Sicherheit, dass er wusste, was heute für ein Tag war.


  „Ja, soweit alles in Ordnung…“, murmelte ich und hoffte, dass Mrs. White so schnell wie möglich kam. Ich wollte nicht, dass die Leute uns so sahen! Na klar, Gruppenarbeiten waren Pflicht, da konnte man nicht anders, aber ein nettes Geplänkel, oder in diesem Fall ein ernstes, war nichts von den Sachen, die unsere Mitschüler kalt lassen würden. Wenn ich mich umgesehen hätte, dann hätte ich natürlich gewusst, dass außer Cynthia, uns sonst niemand seine Aufmerksamkeit schenkte, aber ich war es einfach gewohnt, wegen Julian auf der Hut zu sein.


  „Wirklich? Du siehst nicht so aus, als würdest du gerne hier sitzen.“, meinte Julian und wandte seinen Oberkörper in meine Richtung.


  „Was wohl mehr daran liegt, dass ich nicht möchte, dass unsere Mitschüler hier irgendwas falsch interpretieren. Ich habe äußerst ruhige Tage hinter mir und glaube nicht, dass ich einen Rückschlag verkrafte!“, flüsterte ich ihm zu und sah nach draußen. Tat so, als befänden wir uns nicht gerade in einem Gespräch.


  „Ernsthaft? Das geht dir durch den Kopf?“, fragte mich Julian perplex und sah sich im Raum um. Er schien sehr genau zu bemerken, dass wir niemanden interessierten.


  „Evelyn, komm schon, ich dachte, wir hätten eine Absprache getroffen, also stell dich jetzt nicht wieder an wie ein Kindergartenkind. Wir beide sind beinahe erwachsene Menschen, da werden wir doch wohl ein normales Gespräch führen können?“, meinte Julian, doch Gott sei Dank blieb mir eine Antwort erspart, denn genau diesen Moment wählte Mrs. White, um das Klassenzimmer zu betreten und die Schüler zur Ruhe aufzufordern. Ich zuckte also kurz mit den Schultern, wie als wenn ich mich bei Julian entschuldigen wollte und blickte stur nach vorne. Ich wusste genau, dass Julian nicht zufrieden war mit dem Verlauf unseres Gespräches, doch da konnte ich ihm leider nicht helfen. Ich war heute nicht ich selber, ich hatte ganz andere Sorgen und wollte mir nicht noch mehr aufhalsen.


  „Mr. Belham und ich haben uns Gedanken wegen ihres Abschlussheftes gemacht und haben uns überlegt, dass es doch ganz nett wäre, wenn von jedem Schüler ein kleines Portrait zu lesen wäre.“, die ersten Sätze von Mrs. Whites Ansprache hatte ich leider verpasst, doch das, was ich hörte, reichte mir schon. Wenn wir diese Aufgabe in den Gruppen machten, in die wir sowieso schon eingeteilt waren, dann würde ich Julian heute nicht weiter aus dem Weg gehen können. Und dies war gefährlich, denn ich war sowieso schon äußerst labil. Julian schaffte es häufig, mich aus der Reserve zu locken und heute wollte ich das einfach nicht. Ich wollte für mich selber leiden, wollte meine Trauer mit mir ausmachen, ohne sie mit jemandem teilen zu müssen. Wollte vielleicht mal von Niclas in den Arm genommen werden und nicht mit Julian alleine sein. Oder zumindest über Persönliches sprechen.


  „Sie holen sich bitte jeweils pro Gruppe eines dieser kleinen Pakete ab und anschließend können sie sich frei auf dem Schulgelände verteilen. Ich bitte sie lediglich darum, sich im Anschluss noch mal hier einzufinden und alles wieder abzugeben. Sie haben die zwei Schulstunden heute Zeit!“, erklärte Mrs. White und nachdem sie endete, erhoben sich die Schüler und holten die Umschläge ab, die Mrs. White als Pakete bezeichnet hatte. Julian stand wie selbstverständlich auf und als er zurückkam, lächelte er.


  „Weißt du schon, wo du hin willst?“, fragte er mich ruhig und mir kam es so vor, als freue er sich über die ihm gegebene Chance.


  Resigniert schüttelte ich den Kopf. Anscheinend spielte das Schicksal heute ein seltsames Spiel mit mir.


  „Nein, du kannst entscheiden!“, sagte ich schließlich seufzend und erhob mich. Ich konnte zwischen meinen Mitschülern Cynthia erkennen, die ihre Augen auf uns gerichtet hatte.


  „Gut, dann komm mit!“, meinte Julian und nahm meine Hand in seine, als wäre dies selbstverständlich. Ich erschrak darüber und wehrte mich aus diesem Grund auch nicht. Ich ließ sie nicht einmal dann los, als mehrere Mitschüler nun doch darauf aufmerksam wurden und zu tuscheln begannen. Nicht einmal in dem Moment, als Cynthia „Die Schlampe wird das bereuen…“ murmelte und mich ansah, als wünsche sie, Giftpfeile mit ihren Augen abfeuern zu können. Nein, ich ließ mich einfach mitziehen und fühlte mich in diesem kurzen Augenblick plötzlich ganz.


  


  „Julian, wohin zum Teufel willst du eigentlich?“, fragte ich ihn, als mir langsam die Luft ausging. Julian mochte für seine Verhältnisse zwar schlendern, doch für mich war dies schon ein halber Sprint, den ich hinlegen musste, um mit ihm Schritt halten zu können, also blieb ich irgendwann stehen.


  „Es ist nicht mehr weit, jetzt komm schon! Wir haben nicht viel Zeit für den Quatsch….“, meinte er und ließ schließlich meine Hand los, als wäre ihm erst jetzt aufgefallen, was er da gerade eigentlich tat.


  „Um zu dem Thema zu kommen, wenn du den Text ausnutzt, um über mich herzuziehen oder Geheimnisse preis zu geben, Julian, dann Gnade dir Gott!“, meinte ich ein wenig zu angriffslustig. Vielleicht würde Julian heute mein Ventil sein, über das ich mich abreagieren konnte?!


  „Komm schon, glaubst du ernsthaft, ich hab nichts Besseres zu tun, als dich in einem Text für die Abschlusszeitung bloß zu stellen, Evelyn? Außerdem, wer sagt mir denn, dass du dies nicht ausnutzt, um MICH bloß zu stellen?“, meinte er das jetzt etwa ernst?


  „Julian, selbst wenn ich anfangen würde, herum zu erzählen, dass du insgeheim Tangas trägst, würde das deinen Bekanntheitsgrad nicht schmälern! Im Gegenteil! Wahrscheinlich würden unsere männlichen Mitschüler selber sofort Tangas tragen, also kann ich dir mit meinem Text überhaupt keinen Schaden zufügen!“, erklärte ich ihm, während ich ihm jetzt wieder folgte, da er sich wieder in Bewegung gesetzt hatte.


  „Denkst du etwa wirklich, ich trage Tangas??“, fragte Julian mich gespielt schockiert und legte sich die Hand auf die Brust, während er sich zu mir umwandte.


  „Was? NEIN! Das war doch nur ein Beispiel! Ich hätte jetzt genauso gut sagen können, dass du nachts ins Bett machst oder immer noch mit Kuscheltieren im Arm einschläfst…du verstehst doch, was ich dir sagen will, oder?“, ich bemerkte in diesem Moment nicht, dass Julian dabei war, mich zu verarschen.


  „Also so etwas würde ich dir ja wohl kaum erzählen, Evelyn. Das ist ziemlich privat, wenn du weißt was ich meine!?“, Julian sah mich mit aufgerissenen Augen an, doch das Lächeln konnte er nicht unterdrücken und so wurde mir bewusst, dass ich gerade an der Nase herumgeführt wurde.


  „Haha, wirklich witzig!“, meinte ich trocken, doch insgeheim war ich Julian dankbar, denn er lenkte mich tatsächlich ab.


  Ich hatte durch unser Gespräch gar nicht bemerkt, wo wir hin gingen, als wir jedoch eine Treppe hinauf stiegen, die ich nicht kannte und schließlich durch eine Tür traten, die uns auf das Schuldach führte, wurde mir klar, dass wir hier an einem Ort waren, an dem wir eigentlich nicht sein durften.


  „Wenn uns hier jemand erwischt, werden wir bestimmt Ärger bekommen!“, meinte ich, doch die Aussicht war einfach fantastisch! Es war ein klarer Spätfrühlingstag und die Sonne schien warm auf uns herab. Vereinzelt sah man ein paar Wölkchen, die jedoch in den unendlichen Weiten des Himmels untergingen.


  „Wie bist du denn bitte auf diesen Ort gekommen?“, fragte ich ihn verblüfft und trat auf die Mauer zu, um die Aussicht zu genießen. Die Schule war höher als so manch andere Gebäude in dieser Gegend und so konnte man von hier aus sogar den Madison River sehen, der sich quer durch die Stadt schlängelte. Ich liebte diesen Fluss, er strahlte so viel Ruhe und Kraft aus und häufig wünschte ich mir, diese Ruhe und Kraft selber zu spüren.


  „Keine Ahnung, ich bin irgendwann planlos durch die Schule gelaufen und habe dann das Treppenhaus gefunden. Hier komme ich häufig hin, wenn ich nachdenken möchte.“, erklärte er mir und ließ sich hinter mir auf einem Vorsprung nieder. Stumm beobachtete er mich, während ich auf die Stadt hinaus blickte und Julian leise dafür dankte, dass er mich doch immer irgendwie überraschen konnte. Dies war bereits der zweite seiner geheimen Plätze, die er mir preis gab und ich fühlte mich irgendwie geehrt, so in sein Leben gelassen zu werden.


  „Es ist wirklich friedlich hier oben! Du bekommst nichts von dem Durcheinander einige Meter unter uns mit, faszinierend!“, meinte ich und genoss die anschließende Ruhe. Ein Windhauch nahm von einer meiner Strähnen Besitz und wirbelte sie kurz durch die Luft, bevor er wieder verpuffte.


  „Also jetzt mal ehrlich Evelyn, wie geht es dir?“, fragte Julian mich erneut und plötzlich stand er neben mir und sah ebenfalls auf die Stadt hinab.


  „Keine Ahnung, um ehrlich zu sein…“, jetzt, da wir unter uns waren, fiel es mir leichter zu sprechen und obwohl ich einige Augenblicke zuvor noch um keinen Preis mit Julian alleine sein wollte, hatte ich jetzt den Drang, ihm das mitzuteilen, was in mir vorging.


  „Ich bin heute aufgewacht und seitdem wandle ich wie in einem Traum herum und denke mir, dass ich jeden Moment eigentlich aufwachen müsste und sich endlich alles aufklären müsste, verstehst du was ich meine?“, ich sah zu ihm hinüber und sah ihn dabei stumm nicken.


  „Ich meine, mal ehrlich, mein Dad, mein starker, unbesiegbarer Dad kann doch nicht wirklich erschossen worden sein, oder? Das ist doch absurd!“, ich hörte, dass meine Stimme zu zittern begann, doch ich weinte nicht. Noch nicht. Ich hatte Angst davor, denn was wäre, wenn ich anschließend nicht mehr aufhören könnte? Ich dachte an das letzte Mal, als mir dies passiert war und auch damals war Julian an meiner Seite gesessen und hatte mir über diese Zeit hinweg geholfen.


  „Danke Julian…“, flüsterte ich beinahe, doch Julian hörte mich und sah mich an.


  „Ich weiß nicht, was du meinst!“, erklärte er und runzelte dabei die Stirn. Ich wusste es selber nicht, bis ich damit begann es auszusprechen.


  „Dafür, dass du damals bei mir warst. Wenn auch nur für diesen einen Abend, aber du hast mir über einen äußerst kritischen Punkt hinweggeholfen.“, es fiel mir schwer und gleichzeitig unglaublich leicht, diese Worte heraus zu lassen, doch Julian sah mich immer noch fragend an.


  „Ich habe doch gar nichts getan. Viel zu wenig, um genau zu sein….“, er hatte ein schlechtes Gewissen, das konnte ich ihm ansehen. Wenn er das, was er das letzte Mal gesagt hatte, wirklich ernst gemeint hatte, dann wusste ich, weshalb er dies hatte. Doch ich konnte mir nach wie vor nicht vorstellen, wie er mich hatte schützen wollen.


  „Du hast das getan, was du in diesem Moment tun konntest! Du warst für mich da, an diesem einen Abend, und das hat mir wirklich viel bedeutet. Ich glaube nicht, dass irgendjemand anderes mir so nahe hätte kommen können…“, ich wusste nicht, warum ich das sagte, wollte mich aufhalten, doch ich tat es nicht. Es war mir nicht einmal peinlich, ihm dies zu gestehen, ich fühlte gar nichts. Es war, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, Julian Dinge wie gerade eben mitzuteilen.


  „Nobel wäre es wohl gewesen, wenn ich dich danach nicht hängen gelassen hätte.“, meinte er, doch ich schüttelte den Kopf.


  „Sei nicht härter zu dir selber, als ich es bin Julian. Glaube mir, dieser eine Abend hat mir gereicht, um Kraft zu schöpfen. Egal was oder wie du es getan hast, es war genau das Richtige, seltsamerweise!“


  „Diese eine Nacht…“, beinahe hätte ich ihn nicht verstanden, weil er so leise gesprochen hatte, doch ich wusste nicht, was er meinte, also sah ich ihn fragend an. Julian atmete ein zwei Mal tief ein und schloss für einen kurzen Moment die Augen, bevor er damit begann, zu erzählen.


  „Damals, als ich zu dir auf den Balkon gekommen bin und dich in den Arm genommen habe, hast du geweint, sehr viel um genau zu sein und irgendwann hatte ich den Eindruck, du wärst vor Erschöpfung eingeschlafen.“, begann er und hielt dabei inne. Er sah mich so an, als denke er sich ‚Bitte zwing mich nicht dazu, weiterzusprechen…‘ doch ich wollte unbedingt wissen, was geschehen war und so erlöste ich ihn nicht von seinem Leid, sondern feuerte ihn noch weiter an, zu erzählen.


  „Was war dann?“, fragte ich ihn also und wartete stumm ab, bis er bereit dazu war, weiter zu sprechen.


  „Ich hab dich in dein Zimmer gebracht und dich in dein Bett gelegt. Gerade als ich gehen wollte, hast du mich darum gebeten, noch zu bleiben.“, sprach er weiter. Daran konnte ich mich nicht mehr erinnern. Ich hatte einen kompletten Filmriss, was nach diesem Augenblick, in welchem ich in Tränen ausgebrochen war, geschehen war.


  „Oh Gott, das habe ich nicht wirklich, oder?“, fragte ich deswegen schockiert, doch er nickte nur und sprach anschließend weiter.


  „Doch, aber was mich tatsächlich erschreckte, war die Tatsache, dass ich tatsächlich bleiben wollte! Ich wollte dich nicht alleine lassen, wenn du mich brauchtest, vor allem nicht, wenn du es mir sogar anvertrautest. Aus diesem Grund habe ich mich zu dir gelegt und bin wohl selber irgendwann eingeschlafen. Als ich am nächsten Morgen wach wurde, sah ich nur Cynthia in deinem Zimmer stehen und dich neben mir liegen…“, weiter sprach er nicht mehr, doch ich konnte mir schon denken, was anschließend geschehen war.


  „Cynthia hat dich bei mir gefunden?“, jetzt wurde mir einiges klar.


  „Ja, sie wollte mich abholen, Mom hatte ihr die Tür geöffnet und als sie mich in meinem Zimmer nicht gefunden hat und auf den Balkon gegangen ist, die Trennwand verschoben vorgefunden und deine Balkontür offen stehen sehen hat, hatte sie wohl eins und eins zusammen gezählt.“


  „Und daraufhin ist sie vollkommen ausgerastet!“, schloss ich seine Erzählung ab und schlug mir mit der flachen Hand gegen die Stirn.


  „Kein Wunder, dass sie mich so sehr hasst!“, meinte ich nur und schämte mich in diesem Moment. Wie hatte ich nicht daran denken können, was so etwas in Cynthia auslösen könnte? Wie hatte ich so egoistisch sein können? Natürlich war ich in diesem Moment nicht Herr meiner Sinne gewesen, doch Cynthia liebte Julian. Natürlich verletzte es sie, wenn sie mitbekam, dass ihr Freund im Bett einer anderen lag.


  „Aber was dachte sie denn, dass wir getan haben? Ich meine, wir haben geschlafen, es ist ja nicht so, als hätte sie uns bei irgendwas anderem erwischt!“, das musste ich mir jetzt auch zugestehen, schließlich hatte Cynthia damals genauso wie der Rest der Schule mitbekommen, dass mein Vater kurz zuvor verstorben war.


  „Sie hat genug gesehen, um die Beherrschung zu verlieren.“, erklärte Julian und wollte anschließend wohl nicht weiter auf dieses Thema eingehen.


  „Du und Cynthia seid nicht mehr…“


  „…Zusammen? Nein, sind wir nicht.“, beendete Julian meinen Satz und obwohl ich es vorher bereits gewusst hatte und obwohl ich jetzt rausbekommen hatte, was Cynthia für ein Problem gehabt hatte, erfasste mich eine Erleichterung.


  „Aber nicht aus den Gründen, die du glaubst! Natürlich fand ich es nicht in Ordnung, wie sie mit dir umgegangen ist, aber sie entwickelte beinahe eine Art Obsession! Vielleicht lag sie damit nicht einmal so verkehrt.“, jetzt hatte ich den Faden verloren, denn ich wusste nicht, wovon Julian gerade eigentlich sprach.


  „Was meinst du?“, ich war mir nicht sicher, ob es mir zustand, diese Frage zu stellen, doch etwas Schlimmeres als „Das geht dich nichts an.“ Konnte Julian mir ja wohl schlecht an den Kopf werfen.


  „Cynthia wurde immer eifersüchtiger. Sie sah in allen eine Konkurrenz, doch ich habe ihr auch Gründe dafür gegeben, wenn ich ehrlich bin. Ich war Cynthia immer treu, doch in dem was ich dachte, was ich träumte und manchmal vielleicht auch in dem, was ich tat, betrog ich sie häufiger, als ich mir eingestehen wollte. Ich dachte immer, solange es nicht wirklich geschah, konnte sie mir keinen Vorwurf machen, doch ich konnte nicht aufhören, an dieses andere Mädchen zu denken. Sie verfolgte mich überallhin. In meinem Alltag, in meinen Träumen. Sie war ständig präsent und das war auch Cynthia klar. Sie wusste genau, dass ich manchmal, wenn wir uns küssten, die Andere vor Augen hatte und dennoch hat sie es solange mit mir ausgehalten!“, von diesen Äußerungen war ich jetzt doch geschockt.


  „Du hast eine Andere?“, fragte ich vollkommen perplex und spürte, wie sich ein kleines Messer in meinen Magen zu bohren schien und jemand mit eisiger Hand mein Herz fest in seinem Griff hatte.


  „Nein, nicht wirklich, oder vielleicht schon? Ich weiß es nicht. Das andere Mädchen wusste ja eine Zeit lang nicht einmal, dass es mich gab! Sie übt eine ungemeine Faszination auf mich aus und ich weiß jedes Mal aufs Neue nicht, wie ich mich ihr gegenüber verhalten soll. Bei Cynthia war immer alles klar und sicher, jetzt weiß ich überhaupt nicht mehr, wo oben und unten ist!“, erklärte Julian und sah mich anschließend an. Sein Blick bohrte sich tief in mein Innerstes und ich hatte Angst davor, dass er erkennen könnte, wie sehr mich diese Worte trafen. Oh, ich war weit davon entfernt, immun gegen Julian zu sein, so viel stellte ich in diesem einen Moment fest. Ich befand mich am Rande einer Klippe und wenn ich nicht aufpasste, würde mich ein Sog mit hinab ziehen und mich in tausend Teile zerbrechen lassen. Ich war auf einem äußerst gefährlichen Weg.


  „Weiß das Mädchen, was du für sie empfindest?“, fragte ich ihn, doch daraufhin schüttelte er sofort den Kopf.


  „Ich weiß ja noch nicht einmal selber, was ich empfinde und ob ich das überhaupt empfinden darf! Es ist einfach höchst kompliziert!“, stellte er fest und griff mit den Händen nach der dünnen Mauer, die ihm bis zum Bauch reichte.


  „Aber du bist nicht mehr mit Cynthia zusammen! Du hast jetzt im Grunde freie Bahn!“, ich ermahnte mich, die Klappe zu halten, doch wie von einem inneren Dämon getrieben, sprach ich immer weiter und führte ihn in eine Richtung, in die ich gar nicht wollte, dass er ging.


  „Wenn das so einfach wäre, Evelyn, glaube mir, dann wäre ich bereits am Ziel!“, erneut fegte ein Windhauch über uns hinweg und obwohl Julians Haare nicht die längsten waren, wirbelte er sie ein wenig herum, sodass sie letztendlich wild herum standen. Die Sonne schien auf ihn hinab und tauchte ihn in goldenes Licht. Genauso stellte ich mir Engel vor.


  „Aber was ist daran denn bitteschön so kompliziert? Vielleicht empfindet sie für dich genau dasselbe, wie du für sie, damit wäre die Sache dann ja wohl klar! Vielleicht seid ihr füreinander geschaffen?“, meinte ich, als mich Julian jedoch mit einem Blick ansah, der mir signalisierte, dass ich doch eigentlich überhaupt keine Ahnung hatte, fühlte ich mich dumm und naiv.


  „Wohl eher nicht…“, war alles, was er sagte und so schwiegen wir eine ganze Weilte, bevor uns die Schulglocke in die Realität zurück holte.


  Ich hatte heute Dinge erfahren, die ich eigentlich gar nicht hatte wissen wollen. Ich wollte nichts von anderen Frauen, Mädchen oder was auch immer hören, für die Julians Herz schlug. Ja, ich befand mich an einem Abgrund und ich war nur noch einen einzigen Schritt davon entfernt, hinab zu stürzen und die Kontrolle ein zweites Mal zu verlieren.


  


  


  


  Kapitel 14: Grenzen


  


  „Wir müssen uns beeilen!“, riss mich Julian aus meinen Gedanken und so eilten wir über die Treppe hinweg durch die Korridore, bis wir außer Atem im Klassenzimmer ankamen, wo sich nur noch vier Leute befanden, die uns überrascht ansahen, als wir den Raum betraten.


  „Wo habt ihr so lange gesteckt? Mrs. White war nicht sonderlich begeistert davon, dass ihr nicht da wart!“, erklärte Belinda in kaltem Ton und mir fiel auf, dass dies eines der ersten Male war, dass ich sie überhaupt sprechen hörte. Überrascht sah ich sie an, denn obwohl sie einem Engel gleich kam, hörte sich ihre Stimme kalt und berechnend, fast gebieterisch an.


  „Wir haben uns in der Zeit verschätzt!“, erklärte Julian schulterzuckend und trat von mir weg auf die Anderen zu, die uns interessiert beäugten.


  „Und was war so interessant, dass ihr die Zeit um euch herum vergessen habt?“, hakte Belinda nach und sah mich und Julian abwechselnd an. Ich schluckte einmal schwer und fragte mich, ob die Anderen diese seltsame Stimmung bemerkten.


  Niclas und Josef definitiv, Amy hingegen strahlte mehr wie ein Honigkuchenpferd mit der Sonne um die Wette und würde vermutlich noch nicht einmal einen Atomangriff neben sich registrieren.


  „Naja, wir sollten doch etwas über den Anderen in Erfahrung bringen, um ein Portrait schreiben zu können, also was glaubst du, was wir gemacht haben?“, fragte ich Belinda ein wenig schnippisch. Vermutlich war sie nur eifersüchtig und ertrug es nicht, wenn Julian seine Zeit mit anderen Personen außer ihr selber und Josef verbrachte. Ihr Blick blieb an mir hängen und mit kaltem Ton, der auf meinem Rücken einen Schauer verursachte, sagte sie nur „Und wer hat bitte dich gefragt?“, und so wanderten ihre Augen sofort wieder in Julians Richtung.


  „Belinda!!“, sie wurde von drei Leuten gleichzeitig angesprochen und während sie wie zur Salzsäule erstarrt da stand, wunderte ich mich, wieso Niclas sie so direkt ansprach. Er schien wütend zu werden und das wollte ich um jeden Preis verhindern, denn so liebevoll Niclas auch sein konnte, wütend durfte man ihn nicht machen.


  Mein klingelndes Handy rettete mich vor jeglicher Reaktion und so fasste ich in meine Tasche und entdeckte eine SMS von Sebastian. Ich war überrascht und irgendwie erschien es mir in diesem Moment falsch. Es schien so, als wäre unser Kuss schon Monate her. Während ich zu dem Zeitpunkt nur noch an ihn hatte denken können, hatte ich heute ganz andere Sorgen.


  Ich las die SMS mehrere Male durch, bevor zu mir durchdrang, was darin eigentlich stand. Während die anderen sich unterhielten und offenbar auch Belinda und Niclas sich beruhigten, versuchte ich meine gesamte Konzentration darauf zu setzen. Als ich den Inhalt endlich verstand, blickte ich überrascht auf.


  „Sebastian kommt morgen zurück!“, erklärte ich, nicht halb so euphorisch, wie ich eigentlich sollte. Sofort zog ich sämtliche Aufmerksamkeit auf mich.


  „Das ist ja fantastisch! Dann könnt ihr ja sogar zusammen zum Ball gehen, oh das wird schön!“, rief Amy aus und blickte zu Josef hinüber, der lächelte. Ich konnte dies jedoch in keinen Zusammenhang setzen. Abschlussball? Dieser war so weit entfernt von der jetzigen Situation, wie etwas entfernt sein konnte. Dicht gefolgt von Sebastian.


  „Ja super!“, meinte Julian ein wenig zu trocken und tauschte einen Blick mit Belinda, deren Augen Funken zu sprühen schienen. Niclas stand einfach nur an einen Tisch gelehnt da und sah sich die ganze Situation mit verschränkten Armen ruhig an.


  „Ja, find ich auch!“, erklärte ich und versuchte so zu strahlen, wie jemand nun einmal strahlte, wenn der eigene Freund, oder was auch immer, endlich zurückkehrte.


  Ich sah auf mein Handy hinab und tippte eine schnelle Antwort. Ich beteuerte, wie sehr ich mich freute und dass wir uns dann am Abend sehen würden, anschließend steckte ich das Handy wieder weg und gerade als ich aufsehen wollte, hatte ich das kurze Gefühl, man hätte mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Während ich die Stimmen der anderen hörte, drang eine gewisse Stimme noch mehr zu mir hindurch. Ich konnte sie schlecht zuordnen, denn sie schien aus meinem Inneren zu kommen und nach mir zu rufen. Nach meiner vollsten Aufmerksamkeit, doch ich verstand nicht, was sie sagte. Die einzigen Worte, die ich aus dem Gewirr herausfiltern konnte, waren „Wir können uns nicht aussuchen, wen wir lieben….“, und dann war ich wieder voll und ganz da, sah die anderen, die nichts mitbekommen hatten und Julian, der neben mir stand und meinen Arm in seiner Hand hatte, so, als hätte er ganz genau gewusst, was mir gerade passiert war. Er blickte stumm auf mich hinab und als er bemerkte, dass es mir gut ging, ließ er schnell von mir ab und steckte die Hände in die Hosentaschen. Niemand hatte etwas mitbekommen, niemand außer Belinda, die uns erneut kritisch beäugte. Ich hatte bisher nichts mit ihr zu tun gehabt, aber jetzt merkte ich, dass sie einem eine höllische Angst einjagen konnte. Da mir immer noch schwindelig von meinem Anfall war, der eigentlich so erschütternd war, dass ich mir nicht vorstellen konnte, dass dies jemand nicht mitbekam, und Belinda mich so ansah, als wäre ich giftig, ließ ich mich auf einen der Stühle nieder und lehnte meinen Kopf gegen meinen aufgestellten Arm, um nicht doch noch in Ohnmacht zu fallen. Ich spürte eine leichte Übelkeit in mir aufsteigen, versuchte jedoch trotz allem, dem Gespräch zu folgen, das vor allem von Niclas, Amy und Josef geführt wurde. Belinda stand zwar direkt daneben, doch sie beteiligte sich nicht aktiv daran und Julian schien vollkommen abwesend zu sein. Von mir gar nicht erst zu reden!


  Plötzlich durchschnitt Belindas Stimme das Gespräch.


  „Wir müssen los!“, war alles, was sie von sich gab und sah Josef und Julian dabei so direkt an, dass keiner der beiden auch nur den leisesten Widerspruch von sich gab und sie ihre Rucksäcke packten.


  „Wir sehen uns dann.“, meinte Josef lächelnd in Amys Richtung, die leicht rot anlief und nickte.


  „Ja, bis dann.“, sagte sie schließlich, als die drei schon beinahe aus dem Zimmer verschwunden waren und dennoch hörte Josef sie und drehte sich noch einmal zu ihr um. Ich konnte nicht mehr hinsehen, die beiden waren so süß zusammen, dass einem schlecht werden konnte.


  Dieser Gedanke erschreckte mich zutiefst. Seit wann war ich so ein Miststück? Seit wann interessierte mich meine beste Freundin nicht mehr? Woher nahm ich mir das Recht, ihre Probleme, Sorgen und auch Freuden unter meine zu stellen?


  „Eve, ist alles in Ordnung?“, ich hörte Amys Stimme sehr genau, doch ich fühlte mich so elend, dass ich nicht darauf reagieren konnte. Vielleicht hatte ich ja doch eine Art Nervenzusammenbruch? Ich hätte einfach zu Hause bleiben sollen.


  Ich merkte, wie jemand mit der Hand vor meinem Gesicht herumwedelte, und schlug diese weg, erst zu spät merkte ich, dass es sich um Amys gehandelt hatte, die mich jetzt verletzt ansah.


  „Was ist eigentlich los mit dir?? Du bist in letzter Zeit wirklich seltsam drauf, weißt du das eigentlich?“, ich hörte heraus, dass sie sauer war und während sie sich ihre Hand rieb, die ich offenbar etwas stärker erwischt hatte, als beabsichtigt, überkam mich ein schlechtes Gewissen, gleichzeitig wurde ich jedoch wütend. Sie war meine beste Freundin! Sie musste doch sehen, dass es mir nicht gut ging! Sie musste doch bemerkt haben, dass sich in meinem Leben etwas tat, was ich nicht mehr kontrollieren konnte. Diese Stimme hatte mir eine Heidenangst eingejagt. Bilder ok, die waren irgendwie noch zu erklären, doch Stimmen, die mit einem sprachen und die man nur alleine hören konnte, waren furchteinflößend. Wahrscheinlich war ich schizophren, verursacht durch meinen tragischen Verlust vor einem Jahr.


  „Was soll denn los sein? Ich war einfach nur in Gedanken, ok? Es muss sich nicht immer alles um dich drehen!“, sagte ich in meiner Wut und wünschte mir gleichzeitig, es sofort wieder zurück nehmen zu können. Ich schlug mir die Hand vor den Mund, doch es war bereits zu spät, denn Amy hatte mich genau verstanden und so hatten wir niemals miteinander gesprochen. Wir respektierten einander und gestanden dem anderen Freude und auch Trauer zu. Wir sprachen über alles miteinander und ich fragte mich, wann wir aufgehört hatten, dies zu tun. Oder besser gesagt ich, denn ich war diejenige, die Amy nicht mehr an ihrem Leben teilhaben ließ. Ich fühlte mich in den letzten Wochen Niclas mehr verbunden als ihr, obwohl ich sie doch eigentlich wie eine Schwester liebte. Irgendwas stimmte hier ganz und gar nicht mehr.


  „Du bist in der letzten Zeit ein egoistisches Miststück, weißt du das? Du schottest dich total von uns ab, lässt niemanden mehr an deinem Leben teil nehmen und bist nur noch auf dich und deine Probleme fixiert, die irgendwie doch alle immer zu Julian führen. Du hast einen supernetten Freund, den du jedoch schon längst wieder vergessen hast, weil Julian sich dazu entschieden hat, dich plötzlich wahrzunehmen und bist drauf und dran, in dein Unglück zu stürzen, das stimmt doch, oder etwa nicht?“, oh, Amy fuhr voll auf. Sie kam erst so richtig in Fahrt und ich nahm es ihr nicht übel, denn sie hatte mit allem, was sie sagte, vollkommen Recht.


  „Du hoffst insgeheim immer noch, dass Julian sich für dich entscheidet und betrügst damit nicht nur dich, sondern auch Sebastian! Und dann erwartest du, dass wir sofort springen, wenn du „hüpf“ schreist, obwohl du uns nichts mehr sagst, nichts anvertraust! Warum nur glaubst du, dass es besser ist, alles mit dir selber auszumachen? Seit wann sind wir dir nicht mehr gut genug? Seit wann bin ICH es nicht mehr?“, Amy stiegen Tränen in die Augen, die man nur äußerst selten zu sehen bekam und wenn ich jetzt darüber nachdachte, fiel mir auf, dass ich Amy tatsächlich angefangen hatte, aus meinem Leben auszuschließen, warum konnte ich mir nicht erklären. Nicht im Geringsten.


  Bevor sie jedoch jegliche Tränen vergießen konnte, packte sie sich grob ihren Rucksack und rauschte zur Tür, wo sie sich jedoch noch einmal umdrehte.


  „Mach deinen Scheiß in Zukunft gefälligst selber, Eve, denn ich habe keine Lust mehr, ständig als das lästige Anhängsel betrachtet zu werden. Ach und was ich dir eigentlich erzählen wollte: Josef hat mich endlich gefragt. Ich habe Ja gesagt, doch das interessiert dich höchstwahrscheinlich sowieso nicht….“, und damit verschwand sie um die Ecke und ließ nichts als dicke Luft zurück. Niclas stand erschrocken an seinem Platz, während ich mein Gesicht hinter meinen Händen vergrub.


  „Geh ihr bitte hinterher…“, war alles, was ich sagen konnte, bevor ich spürte, wie ich zu zittern begann. Ich versuchte es zu kontrollieren, um Niclas klar zu machen, dass Amy ihn in diesem Moment mehr brauchte als ich, denn ich wusste, wie dreckig es ihr nach solchen Anfällen ging. Sie würde sich selber hassen, so wie sie mich in diesem Moment hasste.


  „Bist du dir sicher?“, fragte Niclas vorsichtig, doch ich brachte nichts anderes als „Jetzt geh endlich!“, heraus und schon hörte ich die Schritte an mir vorbeirauschen. Zwei Sekunden hielt ich noch durch, bevor meine Hände unkontrolliert zu zittern begannen und ich mich zusammenreißen musste, um nicht hier an Ort und Stelle in Tränen auszubrechen.


  Hatte ich jetzt in diesem Augenblick vielleicht tatsächlich meine beste Freundin verloren?


  Ich stieß den Stuhl zurück, sodass er umfiel und im leeren Raum hallte der Knall nach, als ich ebenfalls durch die Tür rauschte und den Weg zu meinem Spind einschlug. Ich konnte keine weitere Minute in dieser beschissenen Schule verbringen. Ich wollte meine Ruhe, wollte endlich für mich sein, so wie ich es eigentlich den ganzen Tag schon hätte tun sollen und so würde ich meine Sachen einfach wegschließen und alles hinter mir lassen. Als ich an die Abzweigung kam, die in unseren Gang führte, hörte ich Belindas Stimme, die wie wild auf jemanden einredete.


  „Julian, jetzt reiß dich endlich zusammen! Deine Aufgabe ist es nicht, dich mit ihr anzufreunden, sondern sie zu begleiten! Hör endlich auf, dich wie ein kleiner Schuljunge zu verhalten und fang damit an, deine Arbeit zu erledigen!“, ich konnte nicht mehr stoppen und schon stand ich neben den beiden, die mich erschrocken anblickten. Mir war nicht klar, was ich in diesem Moment gehört hatte, denn ich hatte zu dem Zeitpunkt überhaupt keine Ahnung, was geschehen würde. In diesem Augenblick hatte ich nichts anderes mehr im Kopf, als meinen Wunsch, von hier zu entkommen und so ging ich ohne jeglichen Kommentar einfach weiter und tat so, als hätte ich rein gar nichts mitbekommen. Ich spürte, dass sie mich beobachteten, doch es war mir egal.


  Ich konnte meinen Spind bereits sehen und entdeckte Amy und Niclas davor, die sich wild gestikulierend unterhielten. Amy schien äußerst wütend zu sein, während Niclas versuchte, sie zu beruhigen. Ich kannte diese Geste, wenn er seine Hände an beide Arme legte und einem tief in die Augen blickte und hoffte, dass er Erfolg hatte. Damit konnte ich mir jedoch den Plan, zuerst zu meinem Spind zu gehen, abschminken, denn ich würde es nicht ertragen, eine erneute Konfrontation mit Amy zu haben.


  In der einen Sekunde noch entschied ich mich, direkt zum Ausgang zu eilen und in der nächsten spürte ich ein Hindernis, das mich zum Fallen brachte. Da alles zu schnell ging, landete ich unsanft auf dem Boden und spürte sofort einen scharfen Schmerz in meinem rechten Handgelenk, das reflexartig versucht hatte, meinen Sturz abzufangen. Ich hörte, wie sich der halbe Inhalte meines Rucksacks auf dem Boden verteilte und entdeckte die braune Pausenbrottüte, wie sie neben mir landete. Nur ein paar Sekunden befand sie sich in meinem Sichtfeld, bevor ein Fuß dagegen krachte und die Tüte gegen die nächstgelegene Wand katapultierte. Neben dem Schmerz in meinem Handgelenk, spürte ich einen heftigen Stich in der Brust und ich stellte mir Mom vor, die in aller Herrgottsfrühe am Küchentisch stand und die Tüte herrichtete, während sie die Tränen zurückhielt, die sie jeden Moment vergießen würde. Wie konnten Menschen nur solche Monster sein?


  Jetzt spürte ich genau, dass ich die Tränen nicht mehr lange würde zurückhalten können und so blickte ich mich hilfesuchend um. Doch ich hatte vorhin erst meine Freundschaft zu Amy zerstört und Niclas, der mich erschrocken ansah, war noch zu perplex, um los zu eilen. Ich sah Amy in die Augen, versuchte ihr zu zeigen, dass es mir leid tat und dass ich sie in diesem Moment mehr denn je brauchte, und war überrascht, als sie tatsächlich einige schnelle Schritte auf mich zutrat.


  Für ein paar Sekunden war es totenstill gewesen, diese Stille wurde jedoch durch ein Lachen durchschnitten und als ich ihm folgte, entdeckte ich Cynthia, die sich freudestrahlend mit einer ihrer Freundinnen unterhielt und mich dabei unentwegt ansah. Nicht nur sie hatte alles beobachtet, sondern sämtliche Schüler, die sich in diesem Gang befunden hatten. Langsam begann sie, sich gegenseitig etwas zuzuflüstern und hier und da begann der Ein oder Andere zu lachen.


  Erneut schnellte mein Blick zu Amy und Niclas, doch diese hatten inne gehalten und starrten auf einen Punkt, der sich hinter mir befand. Das alles hatte sich innerhalb weniger Sekunden zugetragen und so versuchte ich aufzustehen, belastete dabei meine rechte Hand jedoch zu stark, sodass ich einen kleinen Schmerzensschrei in den immer noch äußerst leisen Gang schickte, der jedoch niemanden betroffen zu machen schien, denn meine Mitschüler begannen nur noch mehr zu lachen. Es waren Monster, so viel stand fest und sie würden das alles irgendwann bereuen.


  Plötzlich merkte ich, wie jemand sich zu mir hinab kniete und damit begann, meine verstreuten Sachen einzupacken und schließlich meinen Rucksack an sich zu nehmen. Als einer der Arme sich schließlich um mich legte und mir dabei half, aufzustehen wusste ich sofort, dass niemand anderer als Julian mir zur Hilfe geeilt war. Er strich mir einmal mit der Hand über die Wange und sah mir in die Augen. Unter anderen Umständen wäre mein Herz sofort stehen geblieben, doch ich fühlte in diesem Moment gar nichts mehr, außer dem Instinkt, zu fliehen und nie wieder zurück zu kehren.


  „Geht es?“, fragte Julian mich flüsternd und strich mir erneut über die Wange. Erst jetzt bemerkte ich, dass er mir die Haare aus dem Gesicht strich, die meine Sicht einschränkten und so nickte ich nur, da ich nicht fähig war, auch nur ein Wort von mir zu geben, ohne hier vor allen anderen, die mich so gedemütigt hatten, in Tränen auszubrechen.


  Julian nickte als Bestätigung und gab mir meinen Rucksack, den ich wie ein Schutzschild an meine Brust drückte, dann entfernte er sich schnell von mir und eilte auf Billy Watson zu, der noch grinste, wie ein idiotischer Affe, jedoch die Augen weitete, als er erkannte, dass Julian zu ihm auf dem Weg war. Julian schubste ihn hart gegen die Spinde und der Knall hallte durch den mittlerweile wieder totenstillen Flur. Alle Blicke waren nur auf Julian gerichtet, der Billy am Kragen packte und erneut an den Spind knallte, bevor er mit ruhiger Stimme „Hast du vielleicht irgendein Problem, Billy?“, fragte.


  Julian hatte seine Stimme vollkommen unter Kontrolle, fast so, als hätte er nicht gerade einen Mitschüler und eigentlich sogar guten Bekannten angegriffen. Billy schüttelte den Kopf, brachte jedoch keinen Ton heraus. Wahrscheinlich hatte Julian ihn ziemlich heftig erwischt.


  „Kannst du mir dann einen vernünftigen Grund dafür nennen, warum du das eben getan hast?“, fragte Julian ihn weiter. Offenbar hatte Billy geglaubt, dass niemand mitbekommen hatte, wer der Übeltäter gewesen war, schließlich hatte es sich um eine ganze Gruppe gehandelt. Es fiel mir jetzt in diesem Moment erst wieder ein. Neben dem, der meine braune Tüte weggekickt hatte, waren noch andere neben mir gestanden. Erst kurz darauf hatten sich alle von mir entfernt.


  Billy sagte keinen Ton, stattdessen blickte er hilfesuchend in Cynthias Richtung, die sofort erstarrte. Mir fiel es jedoch wie Schuppen von den Augen. Natürlich hatte sie dahinter gesteckt, wer wäre sonst zu so etwas fähig gewesen? Sie hatte mich in den letzten Tagen nicht einfach in Ruhe gelassen oder war Julian aus dem Weg gegangen, nein, sie hatte versucht herauszufinden, wie sie mich so richtig fertig machen konnte. Dieser Ausspruch in Biologie heute war vollkommen ernst gemeint gewesen. Es war eine Drohung gewesen, die sie wahr gemacht hatte.


  Julian wandte sich um und wenn es möglich gewesen wäre, dann wäre Cynthia auf der Stelle tot umgefallen, denn Julians Blick beinhaltete so viel Hass, wie ich es selten bei jemandem gesehen hatte. Ich hörte einen heftigen Knall und zuckte erschrocken zusammen. Dort wo Billys Kopf sich befand, klaffte etwa zehn Zentimeter daneben eine große Delle, die vermutlich durch Julias Faust entstanden war, die immer noch über der Stelle schwebte.


  „Noch mal so eine Aktion und ich schlage nicht daneben!“, erklärte er und stieß sich ab, um auf Cynthia zuzugehen, die sofort einige Schritte zurückwich, jedoch nicht weit kam, da ihr Spind sich direkt in ihrem Rücken befand.


  „Julian!“, hörte ich Belinda rufen, doch er reagierte nicht einmal. Stattdessen brauchte er nur noch drei weitere Schritte, um vor Cynthia zum Stehen zu kommen. Er war wütend, denn er atmete zu schnell und ich fragte mich, warum er hier gerade meinen Krieg führte. Es war meine Angelegenheit, doch Julian benahm sich so, als wäre es gegen ihn persönlich gegangen.


  „Du bist so eine kleine….“, Julian wurde unterbrochen, als Belinda neben ihm zum Stehen kam. Sie war so schnell aufgetaucht, dass ich gar nicht mitbekommen hatte, wie sie dorthin gekommen war, doch sie legte ihm eine Hand auf den Arm und versuchte ihn zu beruhigen. Sie flüsterte ihm etwas zu, was niemand verstand, dann sah sie sich im Flur um. Julian folgte ihrem Blick und bemerkte offenbar erst jetzt, dass alle Blicke auf ihn gerichtet waren.


  „Wir beide sprechen uns noch!“, meinte er schließlich an Cynthia gewandt und drehte sich in meine Richtung. Er schien aus einer Art Trance erwacht zu sein, denn er sah mich an, als würde er mich zum ersten Mal wirklich sehen.


  Ich hingegen konnte mich nicht länger zusammenreißen und so schüttelte ich ungläubig den Kopf und drehte mich weg, um endlich wegzulaufen. Weit weg von alledem.


  Ich konnte bereits den Ausgang der Schule sehen, der jedoch wie in einem Traum gleichzeitig noch Meilen entfernt zu sein schien, doch ich lief so schnell es meine Beine zuließen. Anscheinend trugen sie mich dennoch nicht schnell genug, denn ich wurde von einem starken Griff aufgehalten.


  „Warte Evelyn!“, es war Julian, auf den in diesem Moment meine Wut stieg.


  „Das ist alles deine Schuld! Du stellst mein ganzes verdammtes Leben auf den Kopf. Warum zum Teufel kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?“, schrie ich und war überrascht darüber, wie laut ich sprechen konnte. Obwohl ich geglaubt hatte, dass ich sofort weinen müsste, sollte ich auch nur einen Ton von mir geben, war meine Stimme in diesem Moment überraschend stark und kräftig. Julian wich bei meinen Worten einen Schritt zurück.


  „Evelyn, es tut mir leid…“


  „Steck dir dein ‚es tut mir leid‘ sonst wohin Julian Vaughn!! Fünf Jahre lang ignorierst du mich und zerstörst dann mein ganzes Leben, meine Sicherheit und die Ruhe in nur ein paar Wochen! Warum glaubst du denn hat Cynthia das überhaupt getan? Sie hasst mich wegen dem, was du getan hast und was du jetzt noch tust! Wenn es dich nicht gäbe, könnte ich vielleicht ein normales Leben, wie jeder andere Teenager auch, führen!“, ich wich einige Schritte zurück, ging immer weiter dem Ausgang entgegen, ohne Julian dabei anzusehen. Ich konnte genau erkennen, dass ich ihn mit meinen Worten tief traf und trotz allem konnte ich nicht damit aufhören. Ich wollte jemanden verletzen und Julian war der Einzige, der in diesem Moment da war.


  „Alles Schlechte, was mir passiert, passiert nur wegen dir und du bist dann der strahlende Held in seiner goldenen Rüstung, obwohl du doch eigentlich die Verantwortung dafür trägst! Lass mich in Zukunft endlich in Ruhe, vielleicht hört deine hysterische Exfreundin dann endlich damit auf, mich zu schikanieren und fertig zu machen. Ich hasse dich Julian und das werde ich immer tun….“, und genau dies war der Moment, in dem meine Stimme wegbrach, denn eine solche Lüge hatte ich noch niemals von mir gegeben und dennoch hielt ich es für notwendig, diese Worte auszusprechen. Ja, ich wollte ihn verletzen, genauso wie er mich verletzt hatte. Ich drehte mich von ihm weg und lief die letzten Meter in Richtung Ausgang. Bevor mich die Sonnenstrahlen verschluckten, hatte ich das Gefühl, erneut eine Stimme in meinem Kopf zu hören, die nur eine einzige Sache sagte.


  „Das tue ich auch Evelyn, das tue ich auch.“


  


  


  Kapitel 15: Alles ändert sich


  


  Seit Stunden schon saß ich auf der Bank, die sich direkt an dem Ort befand, wo mein Vater erschossen wurde. Ich hatte meine Beine angezogen und meine Arme darum gelegt, versuchte mich einzuigeln und mich gleichzeitig an die Dinge zu erinnern, die mir einen Grund gaben, überhaupt auf dieser Welt zu sein. Ich wusste sehr genau, dass es irgendwann weiter gehen würde, doch ich konnte es mir in diesem Moment einfach nicht mehr vorstellen. Wie hatte es passieren können, dass mein Leben so aus den Fugen geriet?


  Ich hatte mich mit Amy gestritten und mich zum Gespött der ganzen Schule gemacht, ohne etwas dafür getan zu haben, um dies zu verdienen. Natürlich hatte Cynthia vielleicht ihre Gründe wütend auf mich zu sein, doch ich wusste heute nicht einmal mehr, was damals geschehen war. Ich war wirklich verzweifelt gewesen, hatte geglaubt, diesen Verlust nicht überleben zu können und Julian hatte mir damals Sicherheit gegeben. Es war vielleicht nicht richtig gewesen, ihn darum zu bitten, bei mir zu bleiben, doch hatte ich deswegen wirklich verdient, so behandelt zu werden? Ich war doch keine Konkurrenz für Cynthia, hatte sonst nie etwas getan, um mich Julian zu nähern, warum also hatte sie einen solchen Hass auf mich? Genauso wie Belinda, die ebenfalls etwas gegen mich zu haben schien, obwohl ich vorher wirklich niemals etwas mit ihr zu tun gehabt hatte. Sie strahlte etwas Mysteriöses aus, schien einen unglaublichen Einfluss auf Julian zu haben und mit unserer Freundschaft, wenn man unsere Beziehung überhaupt so nennen konnte, gar nicht einverstanden zu sein.


  Hinzu kamen Bilder und Worte, die ich hörte und sah, obwohl sie gar nicht wirklich existierten.


  Mein Kopf drohte zu platzen und so fasste ich mir mit beiden Händen daran und versuchte, all diese unerwünschten Gedanken endlich fortzutreiben und im Keim zu ersticken. Ich wollte ein ganz normales Leben führen, wollte nichts weiter, als in die Schule zu gehen, Zeit mit meinen Freunden zu verbringen und mir dann ein College auszusuchen, das ich in der nächsten Zukunft besuchen würde, um dort zu lernen, wie man erwachsen wurde und mich auf mein Leben vorzubereiten.


  Stattdessen hatte ich zwei Freunde, diese Anzahl hatte ich durch mein unmögliches Verhalten in den letzten Wochen auch noch geschafft zu halbieren, einen Freund, bei dem ich mir nicht sicher war, ob ich überhaupt etwas für ihn empfand, stattdessen einen Nachbarn, der mich jahrelang links liegen gelassen hatte, bei dem jedoch, sobald er mich ansprach oder berührte, mein Herz zu explodieren drohte, und Fantasien in meinem Kopf, die mich noch verrückt machen würden, sollten sie nicht bald aufhören. Und ständig, obwohl es ganz andere Probleme gab, schwirrte mir Julian durch den Kopf, der langsam aber sicher mein komplettes Leben einzunehmen schien und einfach nicht mehr verschwinden wollte.


  Mein Handy klingelte und so fischte ich es aus meinem Rucksack heraus. Als ich sah, dass Niclas versuchte, mich zu erreichen, legte ich es wieder zur Seite und beobachtete den Lauf des Flusses, der so friedlich wirkte. Ich schrie ihn in meinem Inneren an, mir ein wenig davon abzugeben, doch ich spürte keine Veränderung in meinem Körper. Ich zitterte immer noch leicht und legte mir jetzt die Hände vors Gesicht, um nichts mehr um mich herum wahrnehmen zu können. Natürlich drangen Freudenschreie, Kindergekreische und anderes immer noch an meine Ohren, doch zumindest konnte ich mir sicher sein, dass diese Geräusche alle aus der Realität stammen und nicht meiner Fantasie entsprangen.


  Alles hatte sich geändert, als wir nach Madison gezogen waren. Früher war ich ein normales Mädchen gewesen, das ihre Freunde zu sich einladen konnte und mit jedem auskam, der ihm über den Weg lief. Ich hatte gute Noten, ein gesundes Elternhaus und war auch schon einmal verliebt gewesen. Mit zwölf hatte ich noch keine Sorgen wegen der Zukunft gehabt und hatte jeden Tag genossen, den ich erlebte. Als meine Eltern mir dann mitgeteilt hatten, dass unsere Reise nach Madison gehen sollte, wo mein Dad eine neue Anstellung bekommen hatte, war ich der Sache gegenüber offen gewesen. Ich hatte mir eine Geschichte vorgestellt, in der ich das neue Mädchen war, das alle interessant fanden und so würde ich schnell neue Freunde finden und ein cooles, neues Leben in einer Großstadt beginnen. Als ich hier angekommen und Julian begegnet war, der zunächst all diese Träume wahr gemacht hatte, hatte ich geglaubt ,alles würde genauso werden, wie ich gedacht hatte, doch mit dem Ende des Sommers und unserer damaligen Freundschaft war alles anders gekommen. Ich war in eine Schule gekommen, in der Äußeres mehr zählte, als die inneren Werte, in der jeder, der nur minimal von dem dort Üblichen abwich, gleich unten durch war, und in der Gemeinheiten an der Tagesordnung standen. Es gab immer Schüler, die glaubte, besser zu sein als der Rest und so hatte ich schnell festgestellt, dass es wohl nicht wie in all diesen Geschichten laufen würde. Ich war die Neue, ich war den Schülern suspekt, weil ich anders war, als sie es gewohnt waren. Von Anfang an hatten sie mir keinerlei Chancen gegeben und so hatte ich schnell gemerkt, dass dies kein Ort werden würde, an dem ich glücklich werden sollte.


  Nachdem Amy sich dann mit mir angefreundet hatte, hatte ich wieder geglaubt, dass ich jetzt in die Mitte der Beliebten aufgenommen werden würde, stattdessen mieden sie uns, sobald wir zusammen waren und während Amy ihr Leben genauso fortgeführt hatte wie vorher, nur dass ich eben ihre Zeit in Anspruch genommen hatte, war mir endgültig klar geworden, dass sich hier niemand für mich interessierte.


  Ich hatte meinen Eltern nichts davon erzählt, hatte immer gute Miene zum bösen Spiel gemacht und wilde Geschichten erfunden, wenn ich von der Schule nach Hause gekommen war. Vielleicht hatte ich ihnen nicht weh tun wollen, vielleicht hatte ich mich jedoch auch einfach nur geschämt, nicht mehr das Mädchen zu sein, das ich früher einmal gewesen war.


  Es hatte lange gedauert, sich umzustellen. Anfangs fiel es mir schwer, meine Mitschüler, wenn sie an mir vorbei gingen, nicht mehr anzulächeln, denn das war auf meiner vorherigen Schule Gang und Gebe gewesen, doch hier erntete man nur blöde Sprüche und vielleicht sogar mal einen Schubser. Ich hatte mich mit allem arrangiert, nur nicht damit, dass Julian so tat, als existiere ich nicht. Immer wieder gingen mir die Bilder durch den Kopf, von diesem einen Sommer, in dem er zu einer Art Fels für mich geworden war. Mein ganzes Leben hatte sich nur um ihn gedreht und dies sollte von heute auf morgen einfach aufhören?


  Während es dies für Julian getan hatte, waren meine Gedanken ständig um ihn herum gekreist, bis zu dem Zeitpunkt, als ich gehört hatte, wie er meine Liebe zu ihm als lächerlich abgetan hatte. Genau dieser Zeitpunkt zeichnete eine Wende in meinem Leben ab. Ich hatte abgeschlossen mit ihm, doch absurder Weise trat kurz darauf Cynthia auf der Bildfläche auf, und mit einem Mal war nichts mehr so wie früher. Ich war ständig ihren Attacken ausgesetzt, wusste jedoch nicht, was ich dagegen tun sollte. Niclas und Amy hatten die Sache immer ein wenig heruntergespielt, ich musste jedoch auch zugeben, dass ich mich ihnen niemals wirklich anvertraut hatte. Niemand sollte erkennen, wie sehr es mich tatsächlich fertig machte, dass mich niemand an dieser Schule ertrug.


  Bis vor einigen Wochen, war also alles immer gleich gelaufen. Ich hatte Julian aus Versehen angesehen und Cynthia hatte erzählt, ich würde ihn stalken. Ich hatte ihn aus Versehen angerempelt? Cynthia erklärte jedem, ich wäre nackt vor seiner Tür gestanden. Dies waren alles Dinge, mit denen ich irgendwie zurecht gekommen war, solange ich zumindest sah, dass Julian auf diese Spielchen nicht einging. Dass sich sonst nichts änderte.


  Vor einigen Wochen dann, als ich Sebastian getroffen hatte, hatte dieser mir das Gefühl gegeben, in mir eines jener Mädchen zu sehen, die täglich durch die Flure stolzierten und genau wussten, dass sie von allen betrachtet wurden. Ich hatte mich begehrt gefühlt. Wenn es an dieser Stelle geendet hätte, wäre ich heute ein vollkommen zufriedenes und glückliches Mädchen, denn wenn man es mal ganz realistisch betrachtete, war nur Julian schuld daran, dass ich nicht wusste, was ich für Sebastian empfand.


  Hätte Julian sich weiterhin von mir ferngehalten, würde ich jetzt behaupten, mein Freund befinde sich in China und ich würde mich unglaublich darauf freuen, ihn morgen endlich wieder zu sehen. Doch Julian hatte sich nicht ferngehalten, stattdessen hatte er sich mit jedem Treffen ein Stückchen mehr von mir zurückgeholt. Genauso, wie er es in diesem Sommer getan hatte. Ich hatte krampfhaft versucht, mich nicht auf seine Spielchen einzulassen, war jedoch kläglich gescheitert. Dabei wünschte ich mir so sehr, dass Julian mich wieder ignorierte, dass ich für Sebastian genau das empfand, was ich bei diesem Kuss noch empfunden hatte, und dass mein Leben genauso verlief, wie noch einige Wochen zuvor. Julian würde nur Ärger bedeuten, das war mir von dem ersten Moment an irgendwie klar gewesen. Er würde mein Leben vollkommen durcheinander bringen und am Ende würde nichts davon mehr so sein, wie ich es kannte.


  Sebastian war ein solch liebevoller Mensch, der es einfach nicht verdient hatte, so von mir behandelt zu werden.


  Meine Gedanken verpufften in der Luft, als ich einen Schrei links von mir hörte, und so blickte ich auf. Ich entdeckte ein Mädchen, das von ihrem Freund um die Taille gepackt wurde und während er dies tat, lachten beide glücklich. Sie hatten Spaß miteinander. Ich versuchte, mir Sebastian und mich in dieser Situation vorzustellen, doch alles was ich sah, war Julian. Als ich dies erkannte, raufte ich mir die Haare und versank wieder in meinem Selbstmitleid. Vielleicht sollte ich einfach verschwinden, meine Mutter dazu überreden, das Haus zu verkaufen und weit weg zu gehen. Ein neues Leben zu beginnen. Ich war nicht mehr das Mädchen von damals! Ich würde mir dieses Mal mehr Mühe geben.


  Doch ich hatte hier meine Verantwortungen zu tragen. Ich war es Mom einfach schuldig, Niclas, Amy und auch Sebastian einfach schuldig. Jedem gegenüber trug ich eine Verantwortung, die ich nicht einfach abgeben konnte! Ich würde mich wieder mit Amy vertragen, wir würden uns gemeinsam Colleges ansehen und darauf warten, dass uns eines annahm. Und Sebastian würde ich eine Chance geben. Ich war schon einmal drauf und dran gewesen, mich in ihn zu verlieben! Da konnten doch nicht ein paar Tage alles daran ändern, oder?


  Vor meinem inneren Auge blitzte erneut ein Bild von Julian auf. Diese blauen, kristallenen Augen gaben mir jedes Mal das Gefühl, genau an dem richtigen Ort zu sein. Ich hatte immer schon das Gefühl gehabt, dass ich Julian aus einem früheren Leben her kennen musste, denn als ich ihn das erste Mal gesehen hatte, hatte ich gewusst, dass ich diese Augen nicht zum ersten Mal sah. Sie kamen mir vertraut vor. Ich fühlte mich geborgen und hatte das Gefühl, endlich angekommen zu sein.


  


  


  Als ich meinen Kopf erneut anhob, nachdem ich anscheinend eingeschlafen war, stellte ich erschrocken fest, dass sich der Himmel bereits rot färbte und die Sonne dabei war, dem Mond Platz zu machen. Ungläubig holte ich mein Handy heraus und starrte auf den Bildschirm, der anzeigte, dass ich tatsächlich den ganzen Tag auf dieser Bank gesessen war. Niemand hatte sich für mich interessiert und mich gefragt, ob es mir gut ginge. Alle waren mit ihrem eigenen Leben beschäftigt gewesen. Außerdem zeigte mein Handy 20 entgangene Anrufe an, darunter befanden sich allerdings auch Nummern, die ich gar nicht kannte. Fragend starrte ich diese an, da ich jedoch nicht vor hatt,e auch nur einem dieser Anrufe zu antworten, schaltete ich den Bildschirm wieder aus und steckte es zurück in meinen Rucksack. Ich würde mich bald auf den Weg machen müssen, denn sonst würde sich Mom noch Sorgen machen, wenn sie um zehn von ihrer Schicht nach Hause kam. Ein paar Minuten hingegen konnte ich mir noch nehmen, auch wenn es langsam etwas frischer wurde. Jetzt bereute ich es ein wenig, meinen Pullover vor Verlassen des Schulhauses, nicht doch noch aus dem Spind geholt zu haben.


  Aus meinem Augenwinkel nahm ich rechts neben mir eine Bewegung wahr und wandte mich schnell in die Richtung, weil ich befürchtete, die ganze Zeit beobachtet worden zu sein. Als ich jedoch Julian an einem Baum angelehnt entdeckte, wandte ich mich schnell wieder ab und starrte erschrocken auf den Fluss. Wie zum Teufel hatte er mich hier finden können? Was tat er hier? Ich hatte ihm doch unmissverständlich klar gemacht, dass ich nichts mehr von ihm wissen wollte! Und warum zum Teufel schlug mir mein Herz bis zum Hals und freute sich ganz offensichtlich darüber, dass Julian sich die Mühe gemacht hatte, hierher zu kommen? Ich atmete einige Male tief durch und versuchte Julian, der sich auf den Weg zu mir machte und sich schließlich neben mir auf den Bank nieder ließ, zu ignorieren.


  „Wir haben uns alle ziemliche Sorgen um dich gemacht, weißt du das?“, war alles, was er zunächst von sich gab. Ich bemerkte, dass er mich nicht ansah und ebenfalls den Lauf des Flusses beobachtete.


  „Wie hast du mich gefunden Julian? Ich will alleine sein!“, erklärte ich ihm und widerstand dem heftigen Drang, meinen Kopf an seine Schulter sinken zu lassen.


  Erneut spürte ich eine kühle Brise über meinen Körper hinweg streifen und fröstelte einen kurzen Augenblick. Schneller als ich reagieren konnte, hielt mir Julian seine Jacke hin, die er in der Hand gehalten hatte. Stumm nahm ich sie an mich, zog sie jedoch nicht an.


  „Seit wann sitzt du hier schon? Du bist schon stundenlang verschwunden, Evelyn!“, er lehnte seine Ellbogen auf den Knien ab und beugte sich nach vorne. Zunächst befürchtete ich, dass er mir in die Augen sehen wollte, doch er starrte weiterhin gerade aus.


  „Keine Ahnung, ich hab mir mein Fahrrad geschnappt und bin hier gelandet! Wie hast du mich gefunden?“, fragte ich erneut und wartete ab, dass Julian endlich mal vernünftig auf meine Fragen antwortete und nicht immer nur andersrum.


  „Nachdem du gegangen bist, haben wir alle beschlossen, erst einmal in die nächste Stunde zu gehen und darauf zu warten, ob du dich vielleicht bei Niclas oder Amy meldest!“


  „Stopp mal, wer meinst du mit ‚wir‘??“, fragte ich verwirrt und sah ihn jetzt doch an. Er schien müde zu sein, erschöpft.


  „Niclas, Amy, Josef, Belinda und ich natürlich! Nachdem du Niclas weggedrückt hast, als er dich in der Mittagspause angerufen hat, beschlossen Josef und Belinda zu dir nach Hause zu fahren und dort nachzusehen. Natürlich warst du weder zu Hause noch am Friedhof, wie Niclas vermutet hatte, also versuchten wir dich mehrere Male auf dem Handy zu erreichen. Amy und Niclas sind sämtliche Orte durchgegangen, wo du dich aufhalten könntest und weil das nichts ergab, beschlossen wir, uns zu trennen. Irgendwann erinnerte ich mich daran, was du bei der Schlucht zu mir gesagt hast und so habe ich mich direkt auf den Weg hierher gemacht.“, erklärte Julian sachlich und blieb anschließend stumm.


  „Du weißt noch, was ich dir dort erzählt habe?“, fragte ich ihn verwundert, denn ich war es nicht mehr gewohnt, dass sich irgendwer für etwas interessierte, was ich erzählte. Ich hatte Julian anschließend starke Vorwürfe gemacht und er war trotzdem dran geblieben. Genau wie heute.


  „Natürlich, ich weiß noch alles, was du je zu mir gesagt hast!“, meinte er, als wäre dies eine Selbstverständlichkeit. Er faltete seine Hände und sah schließlich zu mir hinüber. Seine Augen durchbohrten mich, schienen mir innerlich etwas zuzuschreien und doch blieb alles stumm, obwohl ich schon danach lauschte und mich gefasst machte, die Worte zu hören.


  „Das, was da heute passiert ist, tut mir wirklich leid…“, begann er und bei diesen Worten zog sich in meinem Inneren alles zusammen. Man hatte mich dermaßen bloßgestellt, dass ich eigentlich am liebsten nie wieder daran erinnert werden wollte.


  Gerade als ich etwas entgegnen wollte, hob Julian seine Hand.


  „Jetzt lass mich bitte ausreden, Evelyn. Du hast die schlechte Angewohnheit, einem ins Wort zu fallen und dann rauscht du irgendwann wütend davon!“, meinte er und ich musste zugeben, dass viele unserer Unterhaltungen so geendet hatten. Immer noch fühlte es sich seltsam und fremd an, hier neben Julian Vaughn zu sitzen und ein Gespräch zu führen, gleichzeitig fühlte es sich jedoch auch wieder an, als wäre ich endlich Daheim.


  „In Cynthia hat sich eine Menge Frust angesammelt und ich glaube, sie denkt, wenn sie dir wehtut, tut sie das auch bei mir. Sie will es mir heimzahlen, dass ich sie verlassen habe, dass ich dich gewählt habe und nicht sie….“, erschrocken riss ich die Augen auf.


  „Wie bitte?“, fragte ich deswegen und rutschte ein wenig von ihm weg.


  „Ich habe Cynthia heute ein für alle mal klar gemacht, dass sie sich daran gewöhnen muss, uns gemeinsam zu sehen, ich kann mich einfach nicht länger von dir fernhalten, Evelyn!“, mein Herz schlug immer schneller und ich sah bereits die nächsten Wochen im Schnelldurchlauf, gespickt von Intrigen und Gemeinheiten die alle mir galten.


  „Aber du musst ihr doch nicht sagen, dass du dich für mich entschieden hast Julian! Merkst du denn nicht, wie sich das anhört?“, meinte ich beinahe hysterisch und zog so Julians vollste Aufmerksamkeit auf mich.


  „Du scheinst ja absolut begeistert von der Vorstellung zu sein, wir zwei könnten als Paar gesehen werden!“, meinte er ein wenig verbittert und schob mir so den schwarzen Peter zu.


  „Du weißt genau, was ich meine Julian! Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass Cynthia mich jetzt in Ruhe lässt, nachdem du ihr so etwas gesagt hast, oder? Du kannst doch wirklich nicht so blauäugig sein!“, mir war die Ironie dessen, was ich gerade gesagt hatte, durchaus bewusst.


  „Es ist so, wie es nun mal ist, ich habe klar deutlich gemacht, dass aus Cynthia und mir nie wieder etwas werden wird und ich glaube wirklich nicht, dass Cynthia noch einmal etwas tun wird, denn sie hat genau verstanden, was ich ihr damit sagen wollte!“, erklärte er, fügte jedoch hinzu „Naja, sie war nicht unbedingt glücklich darüber, aber sie hat es verstanden!“


  „Du hättest das alles auch diplomatischer lösen können, das ist dir doch klar, oder?“, fragte ich trocken und wünschte, Julian wäre niemals aufgetaucht.


  „Evelyn, ich kann nicht weiterhin so tun, als könnte sich der eine wichtige Teil in meinem Leben mit dem anderen vereinbaren, ohne vorher etwas zu ändern! Ich habe zu dir gesagt, dass es mir äußerst wichtig ist, Zeit mit dir zu verbringen, aus Gründen, die ich dir vielleicht noch nicht genannt habe, die ich dir jedoch mit Sicherheit noch mitteilen werde, und das meinte ich auch so! Mit Cynthia zusammen zu sein, war immer einfacher, als mit ihr Schluss zu machen. Ich glaubte, dass ich so ihrer Wut vorbeugen konnte, mir war jedoch nicht klar, dass alles auf einmal raus kommen würde, sobald wir irgendwann nicht mehr zusammen wären. Es tut mir leid, Evelyn, wirklich und in nächster Zukunft werde ich alles dafür tun, um dich vor solchen Dingen zu bewahren!“, erklärte mir Julian äußerst geduldig, doch bei seinen letzten Worten musste ich aufstehen und ein paar Schritte gehen. Ich verstand wie immer nur die Hälfte, von dem was er da sagte, doch einige Worte waren zu mir durchgedrungen.


  „Und was ist nach ‚in der nächsten Zukunft‘??“, fragte ich mit vor der Brust verschränkten Armen. Die Jacke lag ungetragen neben Julian auf der Bank.


  „Ich verstehe nicht…“, ich ließ ihn nicht aussprechen, denn ich spürte die mir altbekannte Wut in mir aufsteigen.


  „Was ist, wenn dir nächste Woche auffällt, dass du Cynthia doch so sehr liebst, dass du alles aufgibst, nur um mit ihr zusammen zu sein? Was ist, wenn dir der Grund wieder einfällt, weshalb du mich so hast hängen lassen? Was ist, wenn du mich wieder enttäuscht? Julian ich habe so oft versucht, daran zu glauben, dass in dir doch etwas Gutes steckt, dass das alles einen Sinn hat, aber du hast mich gelehrt, niemandem mehr wirklich vertrauen zu können! Ich kann mich nicht auf das einlassen, was du sagst, weil ich genau weiß, dass du mich irgendwann wieder verlassen wirst!“, warum zum Teufel,sagte ich ständig solche Dinge, wenn Julian und ich solche Gespräche führten!? Dass er mich verlassen würde? Wo war dieser Satz nur hergekommen? Doch es stimmte. Würde er jetzt wieder gehen, würde ich in tausend Teile zerfallen und die Zeit, die es brauchen würde, mich wieder zusammenzusetzen, würde definitiv die vorherigen Male in den Schatten stellen. Julian war mir wichtig, auch wenn ich ihm dies niemals sagen würde. Er war wie ein Vertrauter, mein Bruder, mein Geliebter und Vater zugleich. Ich hatte das Gefühl, dass wenn ich auch nur einem Menschen auf Erden wirklich vertrauen konnte, dies Julian war und trotz allem sträubte sich mein Verstand dagegen.


  „Ich kann das alles einfach nicht, ok?“, meinte ich nur, ging auf die Bank zu und schnappte mir meinen Rucksack. Die Sonne ging immer weiter unter und so würde ich mich sowieso auf den Heimweg machen müssen, um pünktlich zu Hause zu sein und am besten bereits im Bett zu liegen, wenn Mom heim kam. Ich wollte ihr nicht von diesem katastrophalen Tag erzählen müssen, nur um dann doch wieder zu lügen, um ihr ihren Tag nicht noch schwerer zu machen.


  Ich schaffte einige Schritte und glaubte schon, Julian würde mich erneut wieder ziehen lassen, doch dieses Mal spürte ich, wie er nach meiner Hand griff und mich zu sich umwandte. Als ich bemerkte, wie nah er mir war, begannen sich in meinem Bauch kleine Schmetterlinge zu verbreiten. Ich konnte sein Parfum riechen, hätte sogar seine Wimpern zählen können, vor allem jedoch sah ich die weißen Sprenkel in seinen sonst so klaren blauen Augen.


  „Wann verstehst du endlich, dass ich nicht mehr gehen werde? Dass ich nicht mehr gehen kann? All die Fehler, die ich vorher begangen habe, werde ich wieder gut machen, bis dahin MUSST du mir bitte endlich vertrauen!“, er sprach ruhig und leise, so dass nur wir hören konnten, was gesprochen wurde, und dennoch hörte es sich in meinem Inneren an, als hätte er mir die Worte zugerufen und so hallten sie in mir nach.


  Ich wollte unbedingt etwas erwidern, doch als Julians Hand plötzlich an meiner Wange landete und einmal darüber hinweg strich, hielt ich sofort inne. Mir stockte der Atem und ich war zu nichts anderem mehr fähig, als ihn anzustarren und darauf zu warten, was er als nächstes tat. Mein Denken schaltete sich vollkommen aus und während ich mir einerseits wünschte, dass Julian sich wieder entfernte und mir Platz zum Atmen ließ, brannte der andere Teil darauf, Julian näher zu kommen.


  „Seitdem ich dich mit Sebastian vor deinem Haus gesehen habe, stelle ich mir immer wieder vor, wie es wäre, wenn ich an seiner Stelle wäre!“, flüsterte Julian schon beinahe und während ich noch versuchte herauszufinden, was genau er eigentlich meinte, spürte ich schon seine Lippen auf meinen.


  Ich war mir nicht sicher, ob ich mich vielleicht immer noch in einem Traum befand. Vielleicht war ich vorhin ja gar nicht aufgewacht, doch dieser Kuss fühlte sich so echt und wahrhaftig an, so passend und vollkommen perfekt, dass ich es einfach auskosten musste.


  Ich spürte Julians Hand, die sich auf meinen Rücken legte und mich an sich zog, fühlte die Wärme, die von seinem Körper auf meinen überging und während ich vorher noch ein wenig gefroren hatte, erfasste mich jetzt eine unbeschreibliche Hitze, die mich von Innen zu zerfressen drohte.


  Mein Körper schrie danach, Julian noch näher zu sein, er trieb mich immer weiter in den Sog, der durch diesen Kuss entstand und so hob ich meine Arme unbewusst an und legte sich Julian um den Nacken, wo ich sie ineinander verschränkte und so die Kraft nutzte, um ihn näher an mich zu ziehen. Noch näher wäre es physikalisch gar nicht möglich gewesen und so wurde der Kuss dafür schnell fordernder und benebelte all meine Sinne.


  Ich hatte mich ein zwei Mal dabei ertappt, mich zu fragen, ob Julian in echt wohl genauso küssen konnte, wie in meinen Träumen, doch dieser Kuss war so weit von denen in den Träumen entfernt, wie es nur möglich war. Ich hätte niemals geglaubt, dass jemand mich auf diese Art und Weise so im Innersten berühren könnte, doch Julian machte es möglich und so schmolz ich in seinen Armen dahin und hatte gleichzeitig das Gefühl, dies wäre nicht das erste Mal. Dies konnte nicht das erste Mal sein, denn wir fügten uns so perfekt ineinander, dass alles andere absurd war. Es fühlte sich richtig an. Vollkommen. Perfekt.


  Seine Hand wanderte meinen Rücken hinauf und hinab und während ich seine Lippen an meinen spürte, die eine Explosion in meinem Inneren zu verursachen schienen, merkte ich, wie mein Körper ganz taub zu werden schien. Ich war vollkommen außer Atem, als ich schließlich von ihm abließ und ihn schockiert ansah. Ich wollte unbedingt etwas sagen, wollte ihm mitteilen, dass es nicht so war, wie es aussah, obwohl er doch derjenige gewesen war, der mich geküsst hatte. Andererseits wollte ich unbedingt noch einmal dieses Gefühl der vollkommenen Perfektion erleben. Lieber noch einmal und danach nie wieder. Lieber würde ich mir immer so einen Kuss wünschen, als ihn niemals zu erleben.


  Niemals hätte ich es für möglich gehalten, doch Julian, der mich bisher nur schnell atmend angesehen hatte, senkte erneut seine Lippen auf meine. Dieses Mal überwog die Überraschung noch mehr als vorhin, denn jetzt wusste er eigentlich, was ihn erwartete, doch es musste ihm gefallen haben, denn dieser Kuss wurde stürmischer. Fordernder.


  Ich war nie eine von denen gewesen, die es schön fand, küssende Paare in der Öffentlichkeit zu sehen, doch in diesem Moment war mir alles um mich herum vollkommen egal. Ich wäre nicht im Stande gewesen, den Kuss abzuwenden oder ihm zu widerstehen, meine Kraft hatte ihre Grenzen und die hatte ihren Punkt genau an diesem Tag erreicht.


  Ich wollte wissen, was in seinem Kopf vor sich ging, strich ihm mit meiner Hand durch die Haare, während die andere nach wie vor an seinem Nacken lag und die nackte Haut ertastete. Sie war warm und weich und am liebsten wollte ich nie wieder loslassen. Auch Julians Hand berührte meinen Hals, fuhr durch meine Haare und wieder zurück. Meine Finger wanderten zu seiner Brust, wo ich sein Herz spürte, das wie wild schlug. Dies verursachte eine unglaubliche Gänsehaut auf meinem ganzen Körper und bald schon hatte ich das Gefühl, zu schweben. Zehn Meter über dem Erdboden, den Wolken entgegen.


  Mein ganzer Körper fuhr Achterbahn und hätte mir vorher jemand gesagt, dass ich irgendwann so die Kontrolle verlieren würde, hätte ich ihn für verrückt erklärt, doch irgendwie war ja auch alles, was mit Julian zu tun hatte, verrückt und nicht von dieser Welt.


  Irgendwo, durch den Schleier der Unbeschreiblichkeit, hörte ich einen seltsamen Ton und glaubte schon, dass ich wieder etwas wahrnahm ,was gar nicht da war, als jedoch Julian plötzlich vor mir zurück wich und in seine Hosentasche griff, wurde mir klar, dass es sich um ein Handy gehandelt hatte. Nicht nur ich atmete schwer, sondern auch Julian schien Probleme damit zu haben, seinen Körper unter Kontrolle zu bringen und so warf er einen letzten Blick auf mich, bevor er sich abwandte und sich das Handy ans Ohr hielt. Bei seinen ersten Worten, landete ich wieder hart in der Realität, der ich doch eigentlich am liebsten hatte entkommen wollen.


  „Ja??“, sagte er, etwas zu grob in den Hörer hinein und während er gespannt lauschte, ging ich auf die Bank zu und setzte mich. Vor dem Licht der untergehenden Sonne, sah man von Julian leidiglich seine Silhouette, seine Stimme war jedoch klar zu hören.


  Der Himmel war blutrot, ähnlich wie ich mich fühlte, und obwohl dieser Kuss so unglaublich perfekt gewesen war, zweifelte ich schon jetzt daran, dass er jemals tatsächlich passiert war. Nur noch mein unregelmäßiger Atem erinnerte daran.


  Julian hatte sich vollkommen abgewandt und so beobachtete ich ihn, während er mit dem Rücken zu mir stand. Was zum Teufel war da gerade geschehen? Ich hatte Sebastian geküsst, doch dieser Kuss war mit nichts anderem zu vergleichen! Ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendjemand auf dieser Welt auch nur annäherungsweise einen solchen Moment erlebt haben konnte, denn solch ein Moment war einzigartig und mir und Julian vorbehalten.


  Ich fasste mir mit immer noch zittrigen Händen an die Lippen, die ein klein wenig geschwollen waren. Es war geschehen. Tatsächlich, und doch fühlte ich mich jetzt, da es vorbei war, so als würde mich ein Loch in sich aufsaugen und nicht mehr hergeben wollen. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Ich hatte gewusst, welchen Einfluss Julian auf mich hatte, war ich denn jetzt vollkommen bescheuert geworden?


  Ich hätte ihn von mir wegdrücken sollen, hätte es nicht zulassen sollen, doch mein Körper und meine Sinne hatten vollkommen Überhand gewonnen und so wäre ich nicht mal durch Aufbringung all meiner Kräfte dazu im Stande gewesen, irgendwas zu verhindern. Ich hatte es genau so gewollt und jetzt würde ich die Rechnung dafür tragen müssen.


  „Ja, ich hab sie gefunden, es ist alles in Ordnung, also beruhige dich bitte! Wir machen uns gleich auf den Weg zu euch…“, sagte er ein letztes Mal in den Hörer hinein, bevor er auflegte und das Handy wieder in der Tasche verschwinden ließ. Ich beobachtete ihn nach wie vor und bemerkte aus diesem Grund, wie er zögerte, sich umzudrehen. Was wohl in seinem Kopf vor sich ging? Wahrscheinlich bereute er es, jetzt, da er darüber nachgedacht hatte. Genauso wie ich.


  Einige Sekunden verstrichen, in denen keiner von uns beiden etwas sagte oder tat, als er sich jedoch umdrehte und auf die Bank zu gestürmt kam, dachte ich schon, er würde mir jetzt einen Vortrag halten. Das Einzige was er jedoch tat, war, sich die Jacke zu schnappen und sie mir erneut hinzuhalten.


  „Zieh sie an, sonst erkältest du dich noch.“, meinte er mit ruhigem Ton. Jetzt war ihm nicht mehr anzumerken, dass wir uns gerade eben geküsst hatten, doch er sah mir nicht in die Augen. Er sprach mehr mit der Bank, als mit mir und wenn ich vorher schon nicht in der Realität gelandet wäre, so wäre ich es jetzt in diesem Moment, mit einem riesigen Aufprall. Stumm nahm ich die Jacke an mich und stand auf. Während ich sie mir überzog, ohne irgendwelche Widerworte zu leisten, schnappte sich Julian meinen Rucksack und eilte schon voraus. Wieso zum Teufel hatte ich jetzt bitteschön das Gefühl, dass ICH etwas falsch gemacht hatte? Das hatte ich nicht! Er hatte mich geküsst und jetzt kam es mir so vor, als würde er mir innerlich Vorwürfe machen. Er sprach zwar keine aus, dennoch hatte ich das Gefühl, dass er sie mir direkt zuschrie!


  Ich schloss den Reißverschluss der Jacke und wurde vollkommen von seinem Duft umnebelt. Ich schloss für einen kurzen Moment die Augen und war sofort wieder bei dem Kuss, der meinen ganzen Körper zum Glühen brachte, obwohl er gerade nicht wirklich stattfand. Ich hatte mich wirklich in große Schwierigkeiten gebracht.


  „Kommst du, Evelyn?“, rief mir Julian zu und so machte ich mich sofort auf den Weg, fieberhaft darüber nachdenkend, wie ich diese Situation wieder in Ordnung bringen sollte.


  Mittlerweile war die Sonne vollkommen untergegangen, da ich jedoch keine Uhr hatte und mein Handy sich in meinem Rucksack befand, den Julian sich über die Schulter geschmissen hatte, konnte ich nur raten. Da meine Sinne jedoch immer noch benebelt waren, hatte ich nicht einmal eine kleine Idee, wie spät es eigentlich war. Ich hoffte nur, dass wir die Zeit um uns nicht so sehr vergessen hatten, dass meine Mom irgendwas von dem Theater mitbekommen hatte. Julians BMW stand alleine auf dem großen Parkplatz und als Julian die Zentralverriegelung betätigte, leuchtete es einmal auf und blieb anschließend stumm.


  Ich hatte Angst davor, mit Julian in einem Wagen zu sitzen. Es würde wahrscheinlich eine blöde, peinliche Stille entstehen und ich könnte diese mit Sicherheit nicht durchbrechen, denn ich war nach wie vor sprachlos.


  Ich öffnete die Beifahrertür und ließ mich auf den Sitz fallen und während mein Fahrrad vergessen auf dem Parkplatz zurück blieb, rauschten wir kurze Zeit später auf die Hauptstraße hinaus und ließen uns von den Lichtern der Stadt berieseln, während die Stille, die ich befürchtet hatte, zwar eintrat, jedoch nicht unangenehm war. Wieso nur fühlte sich mit Julian vieles so normal an?


  „Evelyn, es tut mir leid, das hätte ich nicht tun sollen!“, sprach Julian plötzlich los, sah mich dabei jedoch nicht an, da er den Blick stur nach außen gerichtet hatte.


  Was zum Teufel sollte ich denn darauf bitte antworten? ‚Macht nichts!‘ oder ‚Naja, ist nicht so schlimm!‘?? Julian nahm es mir glücklicherweise ab, etwas darauf zu erwidern.


  „Das, was da gerade passiert ist, kann ich mir einfach nicht erklären. Ich würde sagen, das bleibt unser Geheimnis, wenn du nichts dagegen hast, schließlich hatte es ja eigentlich wirklich nichts zu bedeuten!“, erklärte er ruhig und sprach damit genau das aus, wovor ich Angst gehabt hatte, denn es hatte etwas zu bedeuten gehabt. Es hatte meine halbe Welt erschüttert, wie konnte es also nichts bedeutet haben?


  „Ja, da hast du wohl recht, es hatte ja nichts zu bedeuten!“, erwiderte ich mit ruhigem Ton, obwohl mein ganzer Körper soeben in kleine Scherben zerfiel. Hätte ich Julian in diesem Moment angesehen, hätte ich sofort festgestellt, dass er gelogen hatte, doch ich war mit der Verletzung beschäftigt, die er mir, mal wieder, zugefügt hatte.


  „Ich finde es gut, dass wir uns da einig sind.“, meinte er ruhig und bog von der Hauptstraße in eine der Nebenstraßen, die zu unserer führen würde, ab.


  Während er dies tat, hallten seine Worte in mir immer und immer wieder nach. ‚Es hatte wirklich nichts zu bedeuten…‘. Sie hatten sich in mir eingebrannt und würden so schnell nicht wieder verschwinden, das wusste ich genau. Wer einmal von der verbotenen Frucht gekostet hatte, der würde so schnell nicht wieder davon ablassen können.


  Ich bemerkte, wie wir unseren Häusern immer näher kamen und als wir schließlich auf Julians Parkplatz einfuhren, entdeckte ich vier Gestalten, die auf meiner Veranda saßen und sich unterhielten. Als sie uns bemerkten, hielten sie sofort inne und kamen auf uns zu.


  „Bist du bereit, dich der Meute zu stellen?“, fragte Julian mich mit einem Lächeln. Er hatte es bereits vergessen, er tat so, als wäre niemals etwas geschehen, während ich immer noch zur Salzsäule erstarrt dasaß und versuchte, über seine Worte hinweg zu kommen.


  „Ja, bin ich!“, erklärte ich, weil ich nicht schnell genug von ihm wegkommen konnte. Ich wollte Abstand zwischen uns bringen, wollte am liebsten aus dem Auto steigen und erneut davon laufen, doch das würde ich nicht tun. Ich konnte meinen Problemen nicht ewig aus dem Weg gehen. Ich musste mich ihnen stellen und damit würde ich heute beginnen.


  Als ich von zwei Armen umschlungen und fest gedrückt wurde, setzte ich ein Lächeln auf. „Es tut mir so leid, Eve, wirklich. Ich hab nur an mich gedacht und dabei vollkommen vergessen, was heute für ein Tag ist! Ich bin eine egoistische Schnepfe und ich werde es wieder gut machen, versprochen!“, erklärte mir Amy flüsternd. Ich war so froh, sie nicht verloren zu haben, dass ich den Kopf schüttelte. Kurz hielt sie inne.


  „Du musst nichts wieder gut machen, Amy! Wir haben Fehler gemacht, aber die müssen wir vergessen. Fangen wir einfach von vorne an, ok?“, fragte ich, ebenfalls flüsternd. Die anderen unterhielten sich, während Amy jetzt von mir abließ und nickte. Ich sah einen leichten Tränenschleier in ihren Augen und musste mich abwenden, denn mir war ebenfalls zu heulen zumute.


  „Was macht ihr alle hier?“, fragte ich deswegen die anderen, sah dabei jedoch speziell Belinda an, die mich jetzt etwas weicher betrachtete, als noch am Vormittag.


  „Na wir haben uns Sorgen gemacht, was sonst?“, meinte Niclas, grinste dabei jedoch.


  „Danke für eure Hilfe, Leute, wirklich!“, meinte jetzt Amy, sah ihrerseits dabei jedoch Josef an, der ein wenig verlegen wirkte. Nur Belinda blieb in dieser Sache äußerst kühl.


  „Nun denn, da wir sie jetzt gefunden haben, können wir ja vielleicht ebenfalls nach Hause aufbrechen. Es ist schon spät und ich habe noch einiges an Schularbeiten zu erledigen!“, erklärte sie schroff und ich fragte mich, weshalb sie sich so ausdrückte. Kein Mensch sprach heutzutage so! Sie musste ja eine äußerst seltsame Familie haben.


  „Es tut mir leid, dass ihr euch Sorgen gemacht und so einen Aufwand betrieben habt, Leute, wirklich. Kommt nicht mehr vor, versprochen!“, erklärte ich und versuchte dabei weiter zu lächeln, obwohl sich in meinem Kopf immer und immer mehr Fragen anhäuften, die ich einfach nicht beantworten konnte.


  „Kein Problem Evelyn, wir haben uns wirklich Sorgen um dich gemacht, da ist es ja wohl selbstverständlich, dass wir alle zusammen helfen!“, erklärte jetzt Josef und wandte sich anschließend ab.


  „Bis morgen ihr zwei!“, rief er uns noch zu, bevor er, so wie die anderen, in Niclas‘ Auto stieg. Als sie schließlich davon fuhren, ließen sie mich und Julian alleine in seinem Vorgarten stehen. Wieder wusste ich nicht, was ich sagen sollte, deswegen sprach ich das Offensichtlichste aus.


  „Also Julian, vielen Dank für heute. Dafür, dass du mir zugehört hast und so weiter. Ich werde mich jetzt mal hinlegen, denn morgen sieht die Welt bestimmt schon wieder ganz anders aus!“, das hatte mein Vater früher immer zu mir gesagt und ich hatte ihm jedes Mal geglaubt. Leider bezweifelte ich, dass sich meine Probleme von heute auf morgen von selbst lösen würden.


  „Ich begleite dich noch zur Tür!“, erklärte Julian und war schon an meiner Seite. ‚Verdammt! Merkt er denn nicht, was er mir heute eigentlich antut?‘, fragte ich mich im Stillen, sagte jedoch nichts darauf, sondern ertrug es stumm. Ich hoffte, dass er nicht noch einmal von diesem Kuss anfangen würde, denn ich wusste nicht, ob ich noch einmal darüber sprechen könnte. Nicht heute Abend.


  Als wir vor meiner Tür ankamen und ich mich zu ihm umwandte, merkte ich, wie er mich ernst beobachtete. Ihm schienen ebenfalls eine Menge Dinge durch den Kopf zu gehen. Er sah immer so aus, als würde er gerade einen komplizierten Sachverhalt lösen wollen.


  „Ach, wegen deinem Fahrrad. Ich nehm dich morgen mit in die Schule, ok, im Anschluss können wir dein Fahrrad dann wieder mitnehmen!“, während er sprach, sah er auf den Boden, so als weiche er meinem Blick aus. Ich strich mir eine meiner Haarsträhnen hinters Ohr und meinte schließlich:


  „Meinetwegen…“, mehr brachte ich kaum heraus. Wie verhielt man sich nach so einem Kuss? Vor allem, wenn der Kuss mit jemandem stattgefunden hatte, mit dem man fünf Jahre lang kaum ein Wort gesprochen hatte? Kehrte man dann einfach zur Tagesordnung zurück und tat so, als wäre nie etwas geschehen? Auch nach so einem Kuss?


  Mir war in der Zwischenzeit natürlich klar geworden, dass nur ich diesen Kuss als so weltbewegend empfunden hatte. Ich hatte ja auch kaum Vergleichsmöglichkeiten. Vielleicht fühlte sich jeder Kuss so an? Aber warum bekam ich dann jetzt noch zittrige Knie, wenn ich daran dachte?


  „Evelyn?“, Julian zog meine Aufmerksamkeit wieder auf sich, und ich fühlte mich ertappt. Einmal mehr dankte ich Gott, dass Menschen nicht dazu fähig waren, Gedanken zu lesen.


  „Wegen vorhin nochmal…“, ich hob direkt die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Ich wollte nicht mehr darüber sprechen und dies würde ich ihm sagen müssen, ansonsten glaubte er noch, auch wenn es der Wahrheit entsprach, was ich vor ihm jedoch nicht zugeben würde, dass dieser Kuss mir zu viel bedeutet hatte und er mir irgendwie etwas schuldig wäre.


  „Du brauchst nichts mehr zu sagen, Julian, wirklich. Er hatte nichts zu bedeuten, das hast du selber gesagt! Du musst jetzt keine Angst haben oder so. Ich verstehe, dass ich dich so schnell nicht mehr los werde, aus welchen Gründen auch immer. Damit habe ich mich abgefunden! Dieser Moment vorhin, da sind die Pferde mit uns durchgegangen und es wird kein zweites Mal passieren!“, erklärte ich ihm und ignorierte die Tatsache, dass wir uns eigentlich auch ein zweites Mal geküsst hatten. Ich würde mich heute in meinem Bett einigeln und in Gedanken noch einmal alles durchgehen, dabei würde ich dann mit Sicherheit einen vernünftigen Grund für all das finden und im Anschluss könnte ich mit Julian so unbeholfen umgehen, wie mit Josef oder Niclas auch.


  „Ok…?!“, Julian schien etwas anderes sagen zu wollen, doch ich gab ihm keine Chance mehr, denn ich wandte mich um und schloss die Haustür auf, die mich in ein dunkles Heim einlud. Gut, Mom war also tatsächlich noch nicht zu Hause von ihrer Schicht. Ich könnte also duschen gehen und so tun, als wäre dieser ganze Tag niemals passiert.


  „Gute Nacht Julian, wir sehen uns morgen!“, erklärte ich schnell und bevor er noch etwas erwidern konnte, schloss ich die Tür hinter mir und lehnte mich anschließend dagegen. Ich ließ meinen Kopf nach hinten fallen und ließ mich hinab rutschen. Einen kurzen Moment wollte ich hier ausharren und so tun, als wäre mein Leben vollkommen perfekt. Und während Julian die Tür von außen noch eine weile betrachtete, saß ich in unserem dunklen Flur und wünschte mir, die Zeit um einige Wochen oder Monate zurückdrehen zu können. Ich war Evelyn Scott! Mein Leben war nicht dazu bestimmt, aus den Fugen zu geraten. Doch genau das tat es im Moment.


  


  Ich lief durch einen Wald, in dem tausende Farben leuchteten, und kam an einen kleinen Teich, mit wunderschön klarem Wasser. Der Mond spiegelte sich darin wider und wurde durch leichte Wellenbewegungen schließlich verzerrt. In der Mitte stand jemand, den ich nicht sofort erkannte, doch schon bald wurde mir klar, dass es sich um Julian handelte.


  Wie von Geisterhand bewegten sich meine Beine und als ich mit meinen Zehen das Wasser berührte, drehte sich Julian um und sah mich ruhig an, bevor er sprach.


  „Ich habe auf dich gewartet!“, erklärte er und blieb anschließend stumm. Ich hatte das dringende Bedürfnis, dass ich mich umdrehen und gehen musste. Nicht, weil ich vor Julian davon laufen müsste, sondern mehr vor dem, was mich erwartete. Es würde mich in ein Verderben stürzen.


  Er kam auf mich zu, seine Hosen, die er immer noch trug, waren dunkelbraun gefärbt vom Wasser und mit jedem Schritt, den er auf mich zukam, trat ich einen zurück. Als er schließlich vor mir zum Stehen kam, wusste ich, dass ich laufen musste und als ich an ihm vorbei gehen wollte, berührte ich seinen Arm und meine Welt blieb augenblicklich stehen. Er sah mir tief in die Augen, bevor er sein Gesicht senkte und meine Lippen schließlich in Beschlag nahm. Ich spürte jede einzelne Berührung, seine nackte Brust strahlte eine solche Wärme aus, dass mir das Atmen schwer fiel und obwohl ich genau wusste, dass ich weg musste, drückte ich meinen Körper noch näher an seinen heran. Wir legten uns ins kühle Gras, was eine willkommene Erleichterung für meinen erhitzten Körper war und als ich sein Gewicht auf mir spürte, seine Lippen die begierig die meinen küssten und seine Hände, die über meinen gesamten Körper hinweg strichen, schien ein Universum über mir zu explodieren und mich in die Schwerelosigkeit zu katapultieren.


  Ich schreckte auf und während ich einen kurzen Moment noch Julian vor mir sah, pochte mein Herz wie wild. Schnell jedoch bemerkte ich, dass ich mich in meinem Zimmer befand und stellte einmal mehr fest, dass ich lediglich geträumt hatte.


  


  


  


  VI:


  Kapitel 16: Folgen eines folgenschweren Geschehnisses


  


  Am nächsten Morgen wachte ich vollkommen gerädert auf und als all die Dinge wieder über mir einbrachen und in mein Bewusstsein drangen, wurde mir klar, dass sich wirklich gar nichts geklärt hatte, geschweige denn, dass meine Situation sich durch Zauberhand verbessert hätte.


  Ich hatte meinen Freund betrogen, der heute nach Hause kommen sollte. Musste ich Sebastian sagen, was passiert war, wenn es doch eigentlich nichts zu bedeuten hatte? Wenn wir es doch eigentlich vergessen wollten? Sebastian hatte mir schon einmal die Frage gestellt, weshalb Julian und ich nicht zusammen waren. Er war schon einmal auf den Trichter gekommen, dass zwischen uns etwas wäre, obwohl wir damals rein gar nichts miteinander zu tun gehabt hatten. Würde er sich nicht wundern, wie sich innerhalb nur weniger Tage alles verändern konnte? Würde er sich nicht fragen, was geschehen war, dass Julian und ich uns plötzlich verstanden? Ich war mir nämlich irgendwie sicher, dass sich mit dem gestrigen Tag wirklich alles verändert hatte. Wir hatten eine unsichtbare Barriere durchbrochen, unsere Gruppen hatten sich vermischt und mir wurde bewusst, dass durch Amy und Josef, die ja bereits miteinander anbandelten, unsere Gruppen so oder so zusammengeführt würden. Entweder das, oder die beiden hätten es schwer, Zeit miteinander zu verbringen. Ich stand also auf, mit dem Bewusstsein darin, dass mit dem heutigen Tag eine neue Zukunft eingeläutet wurde. Es war nur noch die Frage, wie ich damit umgehen wollte.


  Ich musste irgendwann mit Julian sprechen, noch einmal klar stellen, dass er Sebastian gegenüber bitte nicht erwähnen sollte, was geschehen war, denn noch wollte ich uns einfach nicht aufgeben. Ich war ein Miststück in dieser Angelegenheit und wenn ich fair gewesen wäre, hätte ich Sebastian alles gebeichtet, damit er sich jemand Besseren suchen konnte, doch ich wollte ein Stück Normalität und Kontrolle über mein Leben zurück erobern. Sebastian war für mich das Sinnbild dessen.


  Ich machte mich fertig für die Schule und ging nach unten in die Küche, wo ich Mom vorfand, die gerade dabei war, sich eine Tasse Kaffee einzuschenken.


  „Guten Morgen Liebes, na, hast du gut geschlafen?“, fragte sie mich beschwingt. Der gestrige Tag war vorbei und damit auch die Zeit zu trauern. Wir mussten unser Leben leben, zumindest tat meine Mom dies.


  „Geht schon. Ich hab definitiv schon bessere Nächte erlebt!“, erklärte ich ihr und schenkte mir ebenfalls einen Schluck Kaffee ein. Ich hatte nicht mehr allzu viel Zeit, ein wenig quatschen konnte ich jedoch noch.


  „Liegt das an dem gestrigen Tag?“, fragte Mom mich besorgt und ließ sich in ihrem Morgenmantel auf einem der Küchenstühle nieder. Jetzt blickte sie zu mir auf.


  „Gestern?“, fragte ich ein wenig erschrocken, merkte jedoch schnell, dass sie nicht von den Dingen sprach, die geschehen waren, sondern von dem Todestag meines Vaters, der irgendwie tatsächlich ein wenig in den Hintergrund gerückt war. Trotzdem nickte ich, denn ich würde meine Mutter mit all den blöden Details verschonen.


  „Wahrscheinlich….“, meinte ich unterstützend und nippte von meinem Kaffee, der ziemlich stark geworden war und bitter schmeckte. Genau das, was ich jetzt brauchte.


  „Ach Schätzchen, das wird schon alles wieder.“, meinte Mom, doch sie schien selber nicht überzeugt, denn mit einem Mal sah sie mich mit einem Blick an, der so viel sagte wie ‚Auch du wirst mich bald verlassen‘. Wie ich jetzt auf diesen Gedanken kam, wusste ich nicht, aber ich bekam plötzlich Heimweh, obwohl ich mich doch in meiner Küche befand. Ich runzelte die Stirn und entgegnete nur ein „Ja, na klar, was sonst!“, anschließend warf ich einen Blick auf die Küchenuhr, die mir zeigte, dass es bereits halb acht war. Ich müsste jetzt gehen, wenn ich mir die Option offen halten wollte, mit dem Bus zu fahren, sollte Julian nicht draußen auf mich warten. Ich war mir nämlich nach wie vor noch nicht sicher, ob ich Julian wirklich vertrauen konnte und ob er mich nicht einfach stehen lassen würde, nur damit ich mich mal wieder vor der gesamten Klasse lächerlich machte! Natürlich hätte mich Mom in solch einem Fall auch fahren können, doch ich wollte ihr keinesfalls zeigen, wie schlecht es wirklich um mich stand. Außerdem würde sie nicht verstehen können, weshalb Julian so etwas tat, schließlich war sein Benehmen ihr gegenüber stets tadellos, wie sie immer zu sagen pflegte.


  „Ich muss dann mal los Mom, ich wünsch dir einen schönen Tag!“, meinte ich und stellte meine nun leere Tasse ins Spülbecken, wo Mom sie für mich abspülen würde, so wie sie es immer tat.


  „Ich wünsch dir einen schönen Schultag, Mäuschen!“, rief sie mir hinterher, als ich in den Gang hinaus eilte und meinen Rucksack packte.


  „Danke!“, antwortete ich noch schnell, bevor ich mir meine Jacke vom Haken schnappte und schließlich, nachdem ich den Schlüssel sicher verstaut hatte, durch die Tür trat, nur um Julian tatsächlich in seiner Einfahrt zu entdecken. Die Bilder des gestrigen Tages tauchten vor meinem inneren Auge auf, doch Julian sah nicht so aus, als würde er auch nur einen Gedanken daran verschwenden. Lässig lehnte er gegen die Fahrertür und lächelte, als er mich entdeckte. Auch ich versuchte ein Lächeln heraus zu bringen, doch mein Magen krampfte sich zusammen und setzte anschließend wieder Schmetterlinge frei, die ich am liebsten allesamt mit einem Giftgas einschläfern würde! Warum nur tat mein Körper nie das, was ich von ihm wollte?


  „Guten Morgen, Sonnenschein!“, hörte ich Julian ausrufen, also versuchte ich erneut zu lächeln, was jedoch nur eine seltsame Fratze verursachte, also gab ich es auf, so zu tun, als wäre alles bestens.


  „Guten Morgen!“, quetschte ich also heraus, als ich mich ihm näherte. Eigentlich wollte ich zumindest ‚cool‘ wirken, doch leider waren mir meine Beine mal wieder im Weg, sodass ich stolperte und beinahe auf die Nase flog. Julian reagierte blitzartig und packte mich am Arm, was zum Glück eine größere Blamage verhinderte.


  „Du solltest dir ernsthaft überlegen, den Anonymen Tollpatschigen beizutreten, Evelyn!“, erklärte er, immer noch lächelnd, während ich seine Berührung am Arm so empfand, als berühre er meine nackte Haut. Schnell entzog ich ihm meinen Arm und schoss ihm ein teuflisches, ziemlich eindeutig nicht nettes, Lächeln zu, was ihn zum Verstummen brachte.


  „Da ist aber jemand ziemlich gut drauf heute morgen, oder?“, meinte er, als wir in seinem Auto saßen und ich mich bereits angeschnallt hatte. Oh, ich war gar nicht schlecht drauf, nur konnte ich diesen behämmerten Kuss einfach nicht vergessen. Ihm hingegen, schien das äußerst leicht zu fallen. Wahrscheinlich hatte er mich aus Mitleid geküsst, hatte mich aufmuntern wollen und dafür mein komplettes Innenleben durcheinander gewirbelt!


  „Nein, alles bestens. Hab nur nicht sonderlich gut geschlafen.“, erklärte ich ihm ruhig, da er nichts dafür konnte, dass mein Körper so auf ihn reagierte. Er hatte ja schließlich mit Sicherheit nicht beabsichtigt, mich in einen Wackelpudding zu verwandeln. Genau so fühlte ich mich jedoch, wenn ich ihn sah oder er mich berührte.


  „Scheint weit verbreitet zu sein…“, murmelte er und griff neben sich. „Vielleicht hilft dir das ja, ein wenig wacher zu werden!“, jetzt lächelte er wieder und hielt mir einen Pappbecher mit dampfendem Kaffee hin, den ich dankbar entgegennahm.


  „Womit hab ich das denn verdient?“, fragte ich ihn, während ich in den Becher pustete.


  „Das weiß ich selber nicht so genau.“, antwortete er lächelnd und dieses Mal konnte selbst ich nicht widerstehen und schaffte es, ein normales Lächeln herauszubringen, das sogar ich selber mir glaubte. Er reichte mir einen Plastikdeckel, den ich auf meinem Becher befestigte, und schon fuhr er los, während ich mich fragte, was dieser Tag wohl wieder für mich bereit hielt.


  


  Gute zehn Minuten später kamen wir auf dem Parklplatz der Schule an, der leider äußerst überfüllt war. Viele tummelten sich, wie immer, vor der Schule herum und versuchten noch so viele Gespräche wie nur möglich zu führen. Klatsch und Tratsch. Davon lebte diese Schule! Die Schüler brauchten ihn zum Atmen. Als Julian in eine der begehrten letzten Parklücken einfuhr und den Motor abstellte, schien er sich nichts weiter zu denken, während mein Herz wieder wie wild zu pochen begann. All meine Bemühungen, Julian davon zu überzeugen, mich doch einfach eine Straße früher aussteigen zu lassen, waren vergeblich gewesen und jetzt würde jeder Schüler bereits vor dem Mittagessen Bescheid wissen, dass wir beide gemeinsam das Schulgelände betreten, beziehungsweise befahren hatten. Es war ja nicht so, als wäre ich es nicht gewohnt, Gesprächsthema der Schüler zu sein, doch so offensichtlich hatte ich mich niemals mit Julian gezeigt. Dieses Mal würden die Schüler Recht haben und das machte mir Angst. Denn während 90% der Geschichten, die bisher verbreitet worden waren, erfunden gewesen waren, würde diese stimmen.


  „Kommst du jetzt endlich oder willst du dort kampieren?“, hörte ich Julian sagen und blickte auf. Er hielt mir bereits die Tür auf und sah mich fragend an.


  „Ich glaube, das war wirklich eine blöde Idee, Julian! Das wird ein richtiger Spießrutenlauf!“, erklärte ich ihm mit zitternden Händen, doch er streckte mir seine nur entgegen und forderte mich wortlos auf, auszusteigen. Erst als ich neben ihm stand, ergriff er wieder das Wort.


  „Komm schon Evelyn, die sollten dir alle scheißegal sein, ok?“, meinte er einfühlsam, doch das brachte mir nicht viel. Er war gestern schließlich nicht bloßgestellt worden und er war nie Opfer irgendwelcher Ketzereien. Niemand an der gesamten Schule legte sich mit Julian Vaughn an. Vielleicht würde ich ja doch ein wenig von ihm profitieren können? Vielleicht würden die Leute nach dem gestrigen Tag gar nicht erst versuchen, mich zu schikanieren?


  „Ok!“, antwortete ich also auf seine Aussage hin, atmete einmal tief ein und folgte ihm schließlich. Schnell holte ich auf und sah auch schon die Blicke, die uns beide trafen. Alle stellten sich die selbe Frage: „Was zum Teufel läuft denn hier verkehrt?“. Nun, diese Frage konnte ich ihnen auch nicht beantworten, so leid es mir auch tat, denn ich verstand von allen hier wohl am wenigsten, was eigentlich genau in den letzten Tagen und Wochen geschehen war. Ich fügte mich einfach meinem Schicksal, mir blieb ja doch nichts anderes übrig, denn Julian wurde ich ganz offensichtlich erst einmal nicht mehr los. Er würde so lange weiter machen, bis er hatte, was er wollte und würde damit aufhören, sobald er die Lust dazu verspürte.


  Überall sah ich, wie Schüler die Köpfe zusammensteckten und zu flüstern begannen, oder hörte, wie andere nicht ganz so diskret darüber diskutierten, was denn jetzt los sei. Ich kam jedoch nicht drum herum, mich ein klein wenig stolz zu fühlen, denn trotz all der Versuche, mich fertig zu machen und mir und Julian diverse Kinkerlitzchen anzuhängen, hatten wir es geschafft, irgendwie miteinander auszukommen. ‚Nimm das, Cynthia Dale!‘, schoss es mir durch den Kopf und dabei musste ich lächeln.


  „Na sieh mal an, wen wir da haben! Der Schöne und das Biest sind soeben eingetroffen!“, das kam von Cynthia, eindeutig, denn ich würde ihre Stimme überall wiedererkennen und schon teilte sich eine Menschentraube wie von Zauberhand und Cynthia trat hervor.


  „Na, hast du es endlich geschafft, Julian herumzukriegen? Dir ist aber schon klar, dass er dich nur an der Nase herumführt, oder Kleines?“, Cynthia kam immer näher und beinahe befürchtete ich schon, sie würde mir erneut eine Ohrfeige verpassen oder gar anfangen, sich mit mir zu prügeln, doch sie blieb einige Schritte vor uns bereits stehen und sah jetzt Julian an.


  „Du bist aber ganz schön tief gesunken!“, feuerte sie ihm entgegen, und hätten Blicke töten können, so wäre Julian auf der Stelle umgefallen, doch er schien sich nicht beirren zu lassen.


  „Das liegt wohl im Auge des Betrachters, Cynthia…“, antwortete er lediglich und gab Cynthia damit eine imaginäre Ohrfeige, die sie nicht erwartet hatte.


  „Ich hab ehrlich gesagt keine Lust auf diesen Kindergarten, ok? Akzeptiere einfach, dass das mit uns vorbei ist und hör gefälligst auf, dich wie ein kleines Kind aufzuführen, vielleicht schafft es ja dann irgendwann einmal jemand, dich wirklich ernst zu nehmen!“, erklärte er weiter und am liebsten hätte ich ein lautes ‚Ganz genau!!‘ herausgerufen, hielt aber wohl weislich meine Klappe, während ich in meinem Inneren einen Freudentanz aufführte.


  „Du wagst es, so mit mir zu reden?“, Cynthia funkelte ihn an und trat einen Schritt auf ihn zu, doch Julian ließ sich nicht im Geringsten beirren.


  „Und du wagst es, nach so einer Aktion wie gestern, überhaupt noch einen Ton von dir zu geben? Ich kenne dich anders, Cynthia, aber wenn du dich wie eine miese Schlampe aufführen willst, bitte! Ich steh dir nicht im Weg!“, erklärte er und tat so, als würde er ihr den Hof machen wollen. Cynthia war jetzt sprachlos!


  „Gut, wenn du uns also entschuldigen würdest?“, meinte Julian als letztes und packte meine Hand, um mich davon zu ziehen. Ich hingegen sah ihn überrascht an.


  „Wer zum Teufel bist du? Ich habe dich noch niemals solche Sachen sagen hören, Julian!“, ich konnte es einfach nicht fassen.


  „Mich hat auch noch niemals jemand so wütend gemacht!“, meinte er schulterzuckend und bemerkte anscheinend nicht, dass er meine Hand immer noch in seiner hatte, während wir uns durch die Massen kämpften und einen vollkommen falschen Eindruck hinterließen!


  „Julian, meine Hand!“, murmelte ich irgendwann, da er sie so fest in seiner hatte, dass ich sie nicht alleine befreien konnte. Meinen Kampf bemerkte er gar nicht, doch als er meine Worte hörte, gab er nur ein irritiertes „Oh, sorry!“ von sich und ließ sie schnell wieder los.


  „Ich kann es einfach nicht fassen, dass sie sich so benimmt! Sie ist eigentlich ein äußerst guter Mensch, doch wenn es um dich geht, gehen alle Notschalter an!“, erklärte er, als hätte ich ihm irgendeine Frage gestellt. Sollte ich darauf jetzt irgendwas entgegnen?


  „Vielleicht lassen wir ihr einfach ein wenig Zeit, denn ich glaube, ihr Stolz ist erheblich angegriffen worden…“, sprach er weiter, doch ich war mir ziemlich sicher, dass er mehr mit sich selber sprach, als mit mir, denn ich verstand eigentlich nur Bahnhof.


  „Hey ihr zwei, alles klar?“, Amy winkte uns, als wir uns ihr näherten, doch schnell wurde ihr klar, dass nicht alles klar war, denn man konnte es in unseren Gesichtern herauslesen.


  „Was ist passiert?“, fragte jedoch Niclas an ihrer Stelle, der soeben zu uns getreten war.


  „Cynthia!“, war alles, was ich von mir gab, denn ich wollte vor Julian, der vollkommen neben der Spur war, nicht damit anfangen über sie zu schimpfen.


  „Ok und was hat sie getan?“, Amy verstand offensichtlich nicht, dass ich eigentlich in diesem Moment nicht darüber sprechen wollte, Julian hingegen schien kein Problem damit zu haben, stellte ich überrascht fest.


  „Sie benimmt sich absolut daneben! Ich hatte keine Ahnung, dass sie wirklich so übel mit dir umgeht, Evelyn, und das tut mir wirklich leid! Wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich mir die ein oder andere Sache durchaus besser überlegt!“, erklärte er, als befänden nur wir zwei uns an diesem Ort. Niclas und Amy starrten ihn entgeistert an, während ich einige Male blinzelte und mir, mal wieder, nicht wirklich sicher war, ob ich überhaupt wach war.


  „Was für eine Erkenntnis!“, Niclas schlug Julian auf die Schulter, als würden sie sich schon ewig kennen, und lachte laut los.


  „Du hättest einfach mal früher die Augen aufmachen sollen, Junge!“, fügte er hinzu und Julian schien es ihm nicht übel zu nehmen.


  „Auch ich mache Fehler, aber daraus lerne ich!“, erklärte dieser.


  „Manchmal wäre eine frühere Einsicht jedoch wesentlich leichter.“, meinte jetzt eine Frauenstimme und als ich mich umwandte, entdeckte ich Belinda, die Julian mal wieder, äußerst streng ansah. Sprachen die alle jetzt eigentlich noch über das gleiche Thema? Ich hatte irgendwie den Faden verloren.


  „Hä?“, Amy anscheinend auch, denn sie blickte nur verwirrt hin und her.


  „Ja, aber in diesem Fall hat es einen guten Grund, ok Belinda?!“, Julian schien nicht ganz so gut auf seine Freundin zu sprechen zu sein, denn wäre dies ein Comic, würden zwischen den beiden Blitze hin und her geschossen werden.


  „Es ist ja schlussendlich sowieso deine Entscheidung, aber du sollst wissen, dass ich nicht unbedingt einverstanden bin damit!“, meinte Belinda und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Streitet ihr euch schon wieder?“, jetzt war Josef dazu getreten, der genervt die Augen verdrehte und dabei hörbar ausatmete.


  „Ich hab echt keinen blassen Schimmer, worum es hier eigentlich geht!“, erklärte Amy erneut, nur falls das ‚Hä‘ nicht ausgereicht hatte. Niemand ließ sich dadurch jedoch beirren.


  „Der Junge wird schon wissen was er tut Belinda, also wir wärs? Machen wir uns auf den Weg zu Spanisch?“, Niclas hingegen hatte es irgendwie geschafft, den Faden beizubehalten, vielleicht hatte jedoch auch einfach jeder aneinander vorbei geredet. Ich zumindest war jedoch froh, als Belinda und Niclas sich auf den Weg in den Unterricht machten, denn Belinda fing an, mir etwas unsympathisch zu werden. Was war eigentlich ihr Problem? Julian, oder ich? Oder vielleicht auch, dass wir jetzt mehr Zeit miteinander verbrachten? Aber was hatte es dann mit der früheren Einsicht auf sich? Ich bekam Kopfschmerzen.


  „Was ist da gerade geschehen?“, fragte Amy jetzt Josef, da Julian den anderen beiden immer noch hinterher sah und mit gerunzelter Stirn seinen Gedanken nachhing.


  „Das ist wirklich kompliziert, aber denk dir nichts dabei, die beiden lieben sich eigentlich! Sie sind eben wie Geschwister, sie streiten sich ständig, würden jedoch füreinander ihr eigenes Leben sofort geben!“, erklärte Josef etwas leiser, damit ihn niemand sonst hörte. Ich hingegen verstand ihn einwandfrei und jetzt, da er es gesagt hatte, fiel auch mir die Ähnlichkeit zwischen den beiden auf. Sie waren tatsächlich wie Geschwister, nur irgendwie noch vertrauter.


  „Machen wir uns auf den Weg in Geschichte, Mr. Belham wird sonst sauer, wenn wir zu spät kommen.“, meinte Julian, als hätte Josef gar nichts gesagt und machte sich auf den Weg, während wir drei ihm zunächst nur hinterher sahen.


  „Wisst ihr, er hat Recht. Der Unterricht fängt in zwei Minuten an.“, teilte uns Josef mit einem Blick auf seine Uhr mit und so versuchten wir, Julian wieder einzuholen, was jedoch äußerst schwer war, denn jetzt begaben sich alle Schüler in ihren Unterricht. Zum Glück schafften wir es dennoch rechtzeitig ins Klassenzimmer und so begann Mr. Belham seinen Unterricht, nachdem wir unseren Platz eingenommen und unsere Sachen heraus geholt hatten. Da waren wir wieder, genauso wie Wochen zuvor, als dieses ganze Durcheinander begonnen hatte. Julian sah konzentriert nach vorne, während ich mir Gedanken über alles machte, nur nicht über den Stoff, der doch so wichtig war, wollte ich meine Abschlussprüfungen bestehen. Ich schaffte es jedoch selbst durch Aufbringung all meiner Kräfte nicht, mich auf Mr. Belham und den zweiten Weltkrieg zu konzentrieren. Stattdessen wurde mein Blick immer wieder von Julian angezogen, der seine Ellbogen auf der Tischplatte platziert und seine Füße unter seinem Stuhl überkreuzt hatte. Hatte ich diesen Typen tatsächlich vor nicht einmal 24 Stunden geküsst? Warum aber kam es mir so vor, als hätte er das alles schon vergessen? Warum hatte es nur meine Welt so erschüttert und seine nicht? Sebastian würde heute irgendwann zu Hause ankommen und vermutlich sofort bei mir vorbei sehen, ich hatte also bis zum Nachmittag Zeit, mir irgendeine Strategie zurecht zu legen. Wollte ich ehrlich sein und dafür Sebastian verlieren, oder sollte ich es für mich behalten, wo es doch so wenig bedeutet hatte?


  Aber wie sollte ich ihm diese neu geknüpfte Freundschaft und die Gerüchte erklären, die sich in seiner Abwesenheit gebildet hatten? Ich musste mir äußerst gute Ausreden einfallen lassen und diese dringend mit Julian abklären. Sebastian durfte einfach nichts von diesem Kuss erfahren, durfte nicht erfahren, was an dem Tag auf dem Berg geschehen war, und von meinem Geständnis auf dem Weg zurück in die Stadt musste ich ihn auch fernhalten. Wenn ich meinen Mund hielt, dann wäre dies einfach, doch Julian hatte all diese Dinge ebenfalls miterlebt. Was war, wenn er Sebastian davon erzählte? Was war, wenn Julian einfach nur von Anfang an geplant hatte, mich und Sebastian wieder auseinander zu bringen? Alles hatte an diesem einen Tag begonnen, als ich ihn kennengelernt hatte, vielleicht hatte Julian ja tatsächlich einen perfiden Plan verfolgt, mein Leben endgültig auf den Kopf zu stellen und ich war darauf reingefallen?


  Julian sah für einen kurzen Augenblick zu mir herüber, woraufhin ich meinen Blick schnell wieder meinem Block zuwandte, auf dem ich die ganze Zeit vor mich hin kritzelte. Konnte jemand, der alles von Anfang an geplant hatte, so einen ehrlichen Blick haben? Es schien so, als könne Julian ins Innerste meiner Gefühle sehen, könnte er also wirklich all das, was ich soeben gedacht hatte, verfolgt haben? Erneut blickte ich auf und merkte, dass Julian wieder mit irgendwelchen Zeichnung beschäftigt war. Offensichtlich hatte auch er das Interesse am Unterricht verloren.


  Ich musste dringend mit ihm sprechen. Ich würde ihn darum bitten, Sebastian nichts zu sagen und würde er es doch tun, wüsste ich über seine Pläne Bescheid und könnte mein altes Leben weiterführen. Ein paar Wochen musste ich noch schaffen, dann könnte ich endlich ein neues Leben führen.


  Es klingelte früher als gedacht und so blickte ich überrascht auf, als alle damit begannen, ihre Sachen in den Rucksack zu packen. Gerade als ich meinen Block zuklappen wollte, entdeckte ich zwei Wörter, die ich immer und immer wieder auf eine Seite geschrieben hatte. Irritiert sah ich mich um, doch Amy war nicht in der Nähe. Kate und Gabriel. Was waren das für Namen? Und wie war ich darauf gekommen?


  Ich hatte leider nicht viel Zeit, mich damit auseinander zu setzen, denn ich entdeckte Julian, der sich aus dem Staub machte. Er war äußerst schnell unterwegs und aus diesem Grund stopfte ich all meine Sachen in den Rucksack und folgte ihm. Ich wollte diese Sache unbedingt mit ihm klären und damit aus der Welt schaffen! Ich trat durch die Tür und sah ihn, wie er gerade ins Jungenklo abbog. Schnell eilte ich ihm hinterher und während ich irgendwo noch meinen Namen hörte, stürmte ich geradeaus und schließlich durch die Tür zu der Jungentoilette, ohne vorher nachzusehen, ob sich noch jemand anderer darin befand. Sofort verstummten hinter der Tür sämtliche Gespräche und ich entdeckte Julian an dem Waschbecken, wo er sich gerade die Hände wusch und schließlich eine Ladung Wasser ins Gesicht spritzte.


  „Das hier ist das Jungenklo, Evelyn, ich bezweifle, dass du hier richtig bist!“, erklärte er mir in ruhigem Ton und ohne mich überhaupt gesehen zu haben. Ich drehte mich kurz um, es befand sich nirgendwo sonst jemand, denn die Türen der Kabinen standen offen.


  „Ich muss mit dir reden!“, würgte ich hervor, denn plötzlich überkam mich eine unglaubliche Aufregung. Wie sollte ich das, was ich besprechen wollte, denn bitte überhaupt aussprechen? Julian tat so, als wäre es niemals geschehen und ich wollte das Gespräch darauf lenken? Käme das nicht irgendwie verzweifelt rüber?


  „Das dachte ich mir schon.“, erklärte er und drehte sich zu mir. Dabei lehnte er sich gegen den Waschtisch und sah mich, mit vor der Brust verschränkten Armen, ruhig an. „Und worum geht’s?“, fragte er so beiläufig, als würde es ihn überhaupt nicht interessieren, was ich zu sagen hatte.


  „Um Sebastian…“, ich hatte sämtlichen Mut verloren, dachte an meine vorherige Theorie. Was war, wenn Julian mich auslachte, sobald ich das, was ich sagen wollte, aussprach?


  „Ich weiß nicht, ob ich der Richtige bin, um mit dir über deinen Freund zu reden.“, erklärte Julian und hatte dabei eine Augenbraue nach oben gezogen.


  Ich atmete einige Male tief ein, blieb jedoch direkt vor der Tür stehen, nur falls ich flüchten müsste.


  „Ok also, wie du weißt, bin ich ja vor kurzem mit Sebastian zusammengekommen und da sind einige Dinge geschehen, die eigentlich nicht sehr normal sind!“, meinte ich und hoffte, dies nicht genauer ausführen zu müssen.


  „Ich weiß nicht, was du meinst!“, sagte Julian und zog auch die andere Augenbraue nach oben. Oh, am liebsten würde ich ihm eine verpassen, wenn er so tat, als wäre er irgendwas Besseres als der Rest der Menschheit.


  „Du weißt schon, das, was gestern passiert ist, zum Beispiel…“, versuchte ich ihm auf die Sprünge zu helfen.


  „Du meinst den Kuss?“, fragte er ohne Umschweife und verursachte bei mir damit sofort ein Herzflattern. Ich nickte nur und versuchte mich wieder zu sammeln.


  „Ja und ich wollte dich darum bitten, das bitte für dich zu behalten und Sebastian davon nichts zu erzählen, denn….“, ich schaffte es nicht, meinen Satz zu beenden, da Julian mich brüsk unterbrach.


  „Ich weiß nicht, ob ich das tun kann.“, erklärte er mit eisiger Stimme. Ich wich erschrocken einen Schritt zurück. Was lief denn jetzt schief? Julian benahm sich überhaupt nicht so, wie ich es von den letzten Tagen gewohnt war!


  „Sorry, aber ich verstehe nicht ganz?“, flüsterte ich beinahe schon. Was sollte ich denn jetzt tun? Ich hatte richtig gelegen, mit meiner Vermutung und jetzt war ich wirklich geliefert.


  „Du hast doch gestern selber noch gesagt, dass es nichts bedeutet hat, Julian!“, fügte ich hinzu, hörte dabei jedoch die leichte Verzweiflung in meiner Stimme klar heraus.


  Julian bewegte sich und kam jetzt langsam auf mich zu, was meinen Herzschlag nur noch mehr beschleunigte. Ich musste hier raus, denn ich war gerade dabei, mich selber in die nächste Katastrophe zu manövrieren, da war ich mir absolut sicher. Das sagte mir mein Gefühl!


  „Sagen wir es mal so, Evelyn, wenn du willst, dass ich dir diesen Gefallen tue, erwarte ich eine gewisse Gegenleistung, wenn du verstehst, was ich meine?“, er war vor mir angekommen und da ich keine Ahnung hatte, was er meinte, schüttelte ich langsam den Kopf, ohne auch nur einen Ton von mir zu geben. Ja, irgendwas lief hier vollkommen verkehrt, aber auf eine andere Weise, als ich vorher geglaubt hatte.


  Seine Hand bewegte sich vorwärts, an mir vorbei und schließlich zu dem Schloss der Jungenklotür. Es klickte einmal und signalisierte mir so, dass er es soeben verschlossen hatte.


  „Was soll das?“, fragte ich ihn leise und drehte mich kurz um, um mich zu vergewissern, dass ich Recht hatte. Seine Hand lag immer noch an dem Schloss.


  „Ich bin dafür, dass wir einen Deal machen…“, Julian sprach leise, ging noch einen Schritt auf mich zu und berührte mich mit seinem Oberkörper. Ich musste meinen Kopf in den Nacken legen, um ihm überhaupt in die Augen sehen zu können.


  „Julian, ich glaube nicht, dass…“, doch es war bereits zu spät, denn mich nahm ein Strudel der Gefühle in Besitz, als ich seine Lippen spürte, von denen ich geglaubt hatte, ihnen nie wieder so nahe zu kommen. Ich hatte nicht einmal die Zeit, überrascht zu sein, denn es fühlte sich sofort so an, als dürften wir eigentlich nichts anderes mehr tun, als uns zu küssen. Der Kuss war mit dem von gestern nicht zu vergleichen. Er war fordernder, intensiver und noch perfekter. Ich konnte kaum richtig atmen, während ich das Gefühl eines Strudels in meinem Bauch registrierte. Mein Herz pochte so heftig, dass ich mir sicher war, Julian müsste es an seiner Brust ebenfalls spüren. Seine Hände hatten mich an den Hüften gepackt und berührten die Haut unter meinem Shirt, das ein wenig hochgerutscht war, als ich Julian meine Hände um die Schultern gelegt hatte. Er roch so unglaublich gut, dass er damit zusätzlich meine Sinne vernebelte. Meine Lippen kribbelten und ich erinnerte mich an meinen Traum von heute Nacht, in dem wir uns ebenfalls äußerst nahe gekommen waren. Das Kribbeln breitete sich über meinen gesamten Körper aus und ich spürte, wie sich etwas in meinem Inneren aufbaute, was ich vorher noch niemals gespürt hatte. Julians Hände wanderten zu meinen Beinen, von wo aus er mich plötzlich anhob, als wöge ich lediglich so viel wie eine Feder. Keine einzige Sekunde ließ er von mir ab und ich war froh darüber, denn ich hatte Angst, dass er wieder zu Vernunft kam. Ich wollte für immer so dastehen, mit ihm in meinen Armen.


  Er bewegte sich und setzte mich schließlich auf dem Waschtisch ab, der sich kühl anfühlte. Julian hatte sich zwischen meinen Beinen platziert und ließ seine Hände meinen Körper entlang wandern, während ich damit begann, seinen Hals zu küssen weil ich für einen kurzen Moment etwas Luft brauchte. Anstatt zur Besinnung zu kommen, begann auch er meinen Hals mit zarten Küssen zu bedecken und dabei verspürte ich ein leichtes Schwindelgefühl. Nicht so heftig wie die letzten Male, eher wohltuend und entspannend. Ich würde dieses Mal nicht umkippen oder das Gleichgewicht verlieren, dessen war ich mir sicher. Dieser Kuss war genau das richtige Mittel dagegen und auch dafür.


  Während sich langsam Bilder vor meinem inneren Auge formten, spürte ich die Hitze, die von seinem Körper auf mich überging und während seine Hand die nackte Haut an meinem Rücken nach oben wanderte und an meinem BH ankam, sah ich Symbole und Szenen aus meinem ersten Traum. Der Traum, den ich an dem Tag gehabt hatte, als alles sich geändert hatte. Ich sah mich um und entdeckte einen See hinter mir, es war dunkel und Julian war bei mir. Er kam auf mich zu und küsste mich, so selbstverständlich, als wären wir tatsächlich in einem anderen Leben zusammen gewesen. Die Bilder verschwanden und ich entdeckte ein Symbol, das ich vorher definitiv noch niemals gesehen hatte. Es handelte sich um einen Dämonen mit Engelsflügeln und darum verteilt waren sieben Sterne, die alle eine andere Farbe trugen. Wieder tauchte Julian vor meinem inneren Auge auf und ich sah ihn im Mondschein, wie er mit dem Rücken zu mir stand. Ich spürte mein Bedürfnis danach, auf ihn zuzugehen und ihn an mich zu ziehen, doch so plötzlich wie die Bilder gekommen waren, verschwanden sie auch wieder und ich befand mich wieder im Hier und Jetzt, wo Julian mich noch enger an sich drückte.


  In der Ferne hörte ich ein Poltern, doch ich konnte es nicht zuordnen. Ich musste mich an Julian festhalten, um nicht doch noch in Ohnmacht zu fallen und merkte, wie sich unsere Lippen wieder berührten. Erneut hörte ich ein heftiges Poltern, dieses Mal jedoch noch lauter. Julian entfernte sich von mir und stand einige Sekunden schwer atmend vor mir. „Shit, die wollen rein!“, war alles, was er von sich gab und sah sich um. Dann wandte er sich mir zu, während ich vollkommen außer Atem und mit schockiertem Blick zu ihm aufsah.


  „Du willst also nicht, dass jemand von dem hier erfährt? Ok! Wir haben uns nur über ein Schulprojekt unterhalten!“, und schon war er auf dem Weg zur Tür, entriegelte sie und rauschte an den Jungen vorbei, die vor der Tür standen. Ich konnte von meinem Sitzplatz aus nicht erkennen, um wen es sich handelte, doch mir war klar, dass ich ebenfalls schnell hier raus musste, denn jeden Moment würden sie um die Ecke kommen und mich auf dem Waschtisch sitzen sehen, dann könnten die sich schon denken, was hier geschehen war, also sprang ich leichtfüßig herunter und während ich auf die Tür zuging und versuchte, mich an den wild murmelnden Jungen vorbei zu drücken, sagte ich schnell „ Schulprojekt!“ und rauschte davon, die Blicke ignorierend, die mir die Leute hinterherwarfen und sich zu Recht fragten ‚Was zum Kuckuck haben die im Jungenklo gemacht?‘


  Auf dem Weg zu meinem Spind nahm ich alles nur noch verschwommen war. Ich war zu Julian gegangen, um ihn darum zu bitten, mit niemandem über uns zu sprechen und was war geschehen? Er hatte mich schon wieder geküsst und ich hatte mich schon wieder nicht gewehrt! Was stimmte nur nicht mit mir? Oder die bessere Frage lautete: Was zum Teufel stimmte mit IHM nicht?


  Wie konnte ein Mensch so blöd sein, wie ich es war und von einem Mist in den nächsten geraten! Wieso hatte ich ihn nicht von mir gestoßen und ihm gesagt, er solle sich zum Teufel scheren? Noch mehr als diese Frage, bewegte mich jedoch eine andere, nämlich: Warum hatte er mich geküsst? Schon wieder? Und warum überhaupt? Ich stieß hier und da an Menschen an, die ich nicht kannte und entschuldigte mich schnell murmelnd. Alles um mich herum bewegte sich zu schnell, ich war nicht fähig, richtig oder rechtzeitig zu reagieren. Amy stand bereits bei unseren Spinden und sah auf den Boden, während ich mich ihr näherte, dabei jedoch nicht wusste, was ich sagen sollte, oder wie ich mich benehmen konnte, um nicht zu auffällig zu wirken.


  Als ich neben ihr zum Stehen kam und meinen Spind öffnete, versuchte ich so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung, doch mein Körper schrie etwas ganz anderes. Er glühte immer noch von dem Kuss und dem Verlangen, das dieser ausgelöst hatte.


  „Eve, was zum Teufel tust du nur? Du stürzt dich kopfüber ins Verderben!“, hörte ich Amy neben mir sagen und blickte überrascht auf.


  „Ich weiß nicht, wovon du sprichst!“, erklärte ich ihr und sah in meinen Rucksack. Ich war eine äußerst schlechte Lügnerin und konnte niemals auch nur das geringste Bisschen verbergen. Amy würde sofort merken, dass ich log, wenn ich ihr in die Augen sah.


  „Tu nicht so, verdammt! Ich hab euch gesehen, ok?“, dabei hielt ich inne und ließ meinen Rucksack auf den Boden fallen, während ich meinen Blick hob und Amy nun doch in die Augen sah. Sie sah mich besorgt an.


  „Was meinst du?“, versuchte ich ein letztes Mal abzulenken, doch anhand ihres Blickes konnte ich schon ganz genau sagen, was sie meinte.


  „Eve, ich bin dir gefolgt und hab euch im Jungenklo gesehen! Was tust du da nur?“, fragte sie mich und lehnte sich jetzt mit der Schulter gegen den Spind.


  Ich schlug mir die Hände vors Gesicht und wandte mich um, um mich mit dem Rücken ebenfalls anlehnen zu können.


  „Ich weiß es nicht, Amy…“, seufzte ich vor mich hin, während ich die Bilder nicht mehr aus dem Kopf bekam. Julian direkt vor mir, seine Augen, die mich durchbohren, seine Hände die über meinen Körper fuhren. Ich spürte das Kribbeln meinen gesamten Körper entlang und stöhnte entkräftet auf!


  „Ich tue gar nichts! Frag lieber Julian, was er da tut, verdammt!!“, schimpfte ich vor mich hin und ließ meinen Kopf nach hinten sinken und leicht gegen den Nachbarspind knallen.


  „Es sah nicht so aus, als hättest du dich sonderlich gewehrt.“, erklärte Amy und stieß sich ab, um sich vor mir zu positionieren.


  „Hab ich auch nicht. Ich kann es dir nicht erklären, Amy, weil ich es selber nicht verstehe! Ich weiß nicht, was los ist, ich kann nichts dagegen tun. Irgendwas läuft hier und entzieht sich dabei vollkommen meiner Kontrolle! Aber er kann so gut küssen…“, den letzten Satz seufzte ich nur so vor mich hin, denn es stimmte leider. Ich konnte nichts dagegen tun, Julian machte mich wahnsinnig. Für noch einen solchen Kuss würde ich dem Bild, das Cynthia stets von mir verbreitet hatte, noch gerecht werden und zum Stalker werden. Nur für einen letzten Kuss oder eine letzte Berührung. Ich war gerade auf dem besten Wege, meinen Verstand zu verlieren, ganz eindeutig.


  „Eve, alles in Ordnung? Du bist ganz rot im Gesicht!“, meinte Amy, noch etwas besorgter als zuvor.


  „Nein, ganz und gar nicht. Was soll ich nur tun?“, ich wandte mich verzweifelt an meine Freundin, die mich ratlos ansah.


  „Keine Ahnung! Ihr hattet doch die ganze Zeit nichts miteinander zu tun, wie ist es also überhaupt so weit gekommen?“, fragte sie mich und sah dabei auf die Uhr. Ich wusste es genau so wie sie. Wir mussten bald in den Unterricht.


  „Ich weiß es nicht! Ständig kreist er um mich herum und obwohl ich ihm ständig sage, er soll verschwinden, ist er ja doch wieder da und lullt mich ein mit seinem Geschwätz. Ich habe eine Schwäche für ihn und ich kann noch nicht einmal erklären warum!“, oh, das war ja zum Mäuse melken!


  „Und Sebastian?“, fragte Amy mich vorsichtig. Den hatte ich seit dem Moment, in welchem sich unsere Lippen berührt hatten, mal wieder vollkommen verdrängt. Ich war wirklich ein Miststück.


  „Ich mag ihn, wirklich, aber irgendwie kann ich mich Julian einfach nicht entziehen! Er hat irgendetwas Anziehendes an sich. Ich muss das alles vor Sebastian verschweigen, hörst du? Ich KANN ihm das einfach nicht erzählen! Ich versuche mich zu bemühen und endlich mein Leben zurück zu erobern, aber du musst mir ein wenig Zeit dafür lassen Amy, ok?“, ich wusste, dass das, worum ich sie da bat, herzlos war, doch ich WOLLTE Sebastian einfach nicht fallen lassen. Nicht, wenn er die Tür zu meinem normalen, langweiligen Leben war! Er war ein netter Kerl, der es verdiente, nett behandelt zu werden und ich würde mich bemühen. Ich würde alles dafür tun, um Julian endlich zu vergessen, denn er war gefährlich für mich. Er brachte mich dazu, meinen Verstand auszuschalten.


  „Das musst du wohl selber mit ihm klären!“, entgegnete Amy und fügte flüsternd hinzu „Das dürfte mehr als nur interessant werden…“, dabei berührte sie mich am Arm und deutete in eine Richtung. Zunächst sah ich nur Julian, der uns beobachtet hatte, dessen Blick jetzt jedoch von etwas anderem abgelenkt wurde. Er schien nachdenklich zu sein und dabei nicht sonderlich begeistert.


  „Hi Süße, na, hast du mich vermisst??“, hörte ich eine mir vertraute Stimme, konnte jedoch nicht sofort den Blick von Julian reißen, dessen Augen mit einem Mal furchtbar traurig und leer wirkten. Ich zwang mich dennoch dazu und entdeckte Sebastian, der keinen Meter entfernt vor mir stand und mich lächelnd ansah.


  „Was machst du denn hier??“, fragte ich schockiert und ließ mich von ihm in eine Umarmung ziehen. Vollkommen perplex ließ ich es zu, dass er mir einen Begrüßungskuss gab und mich anschließend dabei anlächelte.


  „Du scheinst irgendwie nicht mit mir gerechnet zu haben?“, meinte er, als er meinen verwirrten Gesichtsausdruck sah. Ich war vollkommen fertig mit der Welt und kannte mich jetzt überhaupt nicht mehr aus.


  „Nein, hab ich auch nicht, um ehrlich zu sein!“, erklärte ich ihm und schuf ein wenig Platz zwischen uns. Es war so ungewohnt, ihm so nah zu sein.


  Er runzelte die Stirn.


  „Hast du denn meine Nachricht nicht bekommen? Ich hab dir doch geschrieben, dass ich heute wieder komme.“, meinte er ebenfalls verwirrt und sah dann Amy an, die noch weniger lügen konnte als ich. Oh Gott, hoffentlich merkte er nichts.


  „Nein, ich meine doch, hab ich! Ich dachte nur, dass du erst nachmittags da bist, sorry.“, erklärte ich ihm ruhig und versuchte mein Verhalten dem eines normalen Menschen anzupassen.


  „Na ok, ist ja auch egal. Wollen wir uns auf den Weg machen?“, fragte er mich und Amy, beide nickten wir schnell und gingen los. Sebastian umschloss meine Hand mit seiner, es fühlte sich zwar nicht so an, wie bei Julian, aber das musste es ja wohl auch gar nicht. Mit Sebastian war ich schließlich zusammen und Julian war einfach nur irgendein Typ, der diese ganz spezielle Anziehungskraft auf mich hatte. Als wir bei ihm vorbei kamen, war er gerade damit beschäftigt, sich mit Belinda zu unterhalten, die wild auf ihn einredete, doch seine Augen waren auf uns gerichtet und verfolgten uns, bis wir aus seinem Blickfeld verschwanden. Oh Mann, das konnte ja noch lustig werden!


  Während wir gingen, warf ich Amy flehentliche Blicke zu, die besagen sollten, dass sie nicht so schuldbewusst schauen durfte, weil Sebastian sonst ganz klar erkennen würde, dass hier irgendwas vollkommen schief lief. Doch sie interpretierte meinen Blick vollkommen falsch, denn sie begann damit, belangloses Zeug zu schwafeln.


  „In Bio haben wir unseren Stoff ja eigentlich schon beendet, ich frage mich ja wirklich, was Mrs. White noch mit uns geplant hat, die letzte Stunde war ja ziemlich daneben…“, meinte Amy und suchte dabei den Boden nach irgendwas Wertvollem ab. Oder sie versuchte, jeglichen Blicken auszuweichen, was wohl wesentlich wahrscheinlicher war.


  „Wieso, was habt ihr denn gemacht?“, fragte Sebastian interessiert, der meine Hand ein klein wenig fester hielt, was er zwar nicht bemerkte, ich dafür jedoch umso mehr. Dass ich bisher nicht gefragt hatte, wie es gewesen war, war ihm wohl auch nicht wirklich aufgefallen.


  „Ach, so ein Interview für unsere Abschlusszeitung. Wir sollen Portraits voneinander schreiben, da fällt mir ein, wer schreibt denn jetzt deines?“, Amy sah nun doch auf, aber nur kurz, vermutlich, um nicht unhöflich zu wirken.


  „Na, das werden wir ja dann wohl sehen.“, erklärte er lächelnd und sah zu mir hinab.


  „Alles in Ordnung mit dir, du bist so schweigsam?“, fragte er mich ein wenig besorgt, doch ich schüttelte den Kopf und lächelte, auch wenn es überhaupt nicht meinem Gemütszustand entsprach.


  „Alles in bester Ordnung. Ich glaube, ich habe einfach noch nicht so ganz registriert, dass du wieder da bist!“, erklärte ich ihm seltsamerweise ziemlich überzeugend, vermied es dabei jedoch, ihm zu lange in die Augen zu sehen.


  „Ach, da gewöhnst du dich schon noch dran. Ich bin froh, dass ich pünktlich zum Abschlussball wieder da bin, wenn ich ehrlich bin. Nicht, dass dich mir noch jemand so kurz vor dem Ende wegschnappt!“, meinte er lächelnd, verursachte bei mir damit jedoch ein heftiges schlechtes Gewissen.


  Ich war froh, als wir beim Biosaal ankamen und ich mich mit etwas Anderem beschäftigen konnte. Amy hatte Recht, den Stoff hatten wir geschafft, vielleicht würden wir also Zeit zur Freiarbeit bekommen und ich könnte endlich allen anderen aus dem Weg gehen. Ich würde einfach nur darauf bestehen, alleine zu lernen, weil ich so viel aufzuholen hatte. Als wir jedoch den Biosaal betraten, mussten wir erst einmal an einer Horde von Leuten vorbei, unter ihnen Cynthia, die mich wütend anfunkelte, und als sie Sebastian entdeckte, offenbar eine Idee hatte.


  „Oh, sie mal einer an. Sebastian ist wieder da!“, meinte sie mit einer fröhlichen Stimme und zog so Sebastians Aufmerksamkeit auf sich.


  „Da wird’s dir wohl jetzt etwas schwerer fallen, dich an Julian zu heften, nicht Eve?“, meinte sie mit einer Singsangstimme, die engelhafter nicht sein konnte. Dieses Biest!


  Sebastian richtete einen verwirrten Blick auf mich, doch Amy rettete die ganze Situation.


  „Ach Cynthia, sag doch ruhig einfach die Wahrheit, wie wäre es? Julian hat dich verlassen und du bist wütend, dass er und Eve sich angefreundet haben, ganz einfach! Weißt du, deinen Stolz würdest du eher behalten, wenn du einfach mal die Klappe hältst, anstatt deine Eifersucht so öffentlich vor dir her zu tragen!“, erklärte Amy ihr wie eine Lehrerin, die sich gerade eines besonders unterbelichteten Schülers annahm, und wandte sich anschließend ab. Sie zog uns beide mit sich und während sie vor sich hin grinste, weil sie so etwas von sich gegeben hatte (Amy war wirklich NIE gemein zu Leuten!), sah Sebastian sich fragend um.


  „Ich hab das Gefühl, ich hab irgendwas verpasst!“, erklärte er, als wir bei unserem Tisch ankamen.


  „Ach, irgendwie haben wir alle unsere Streitigkeiten überwunden.“, meinte Amy schulterzuckend, während ich noch überlegte, wie ich Sebastian dies erklären sollte. Oh, ich war wirklich langsam in der Findung von Lösungen!


  „Na das freut mich aber, denn es ist wirklich anstrengend mit den beiden!“, meinte Sebastian jedoch überraschenderweise und sah auf mich hinab.


  „Also hast du deine Sturheit endlich überwunden, was?“, vermutete er, woraufhin ich lächelte und nickte. Das war offenbar das Einzige, zu dem ich im Moment fähig war, also zwang ich mich, endlich etwas zu sagen.


  „War leichter als gedacht, vielleicht sind die drei ja doch nicht so übel.“, erklärte ich ihm und sah zu Josef und Julian, die gerade den Raum betraten. Ich wollte Julian eigentlich dringend aus dem Weg gehen, doch sie kamen direkt auf uns zu. Natürlich, schließlich saß Julian ebenfalls an diesem Tisch.


  „Ich hab gehört, ihr habt euch endlich vertragen? Wie wäre es dann, wenn wir in der Mittagspause etwas essen gehen, um das zu feiern?“, verwundert sah ich Sebastian an, der diese Worte an Julian gerichtet hatte. Sebastian war einfach zu gut für diese Welt. Er freute sich für mich und die anderen, anstatt irgendwelche Zweifel oder Ängste zu haben. Wie zum Teufel konnte ich so einen Kerl nur so hintergehen? Mein Magen krampfte sich zusammen und ich wünschte, ich könnte telepathisch mit Julian kommunizieren und ihm sagen, er solle ja ablehnen.


  „Hey, du bist wieder da? Ist ja saustark! Klar können wir das machen, ich hab sowieso schon einen Bärenhunger.“, antwortete jedoch Josef, an den ich natürlich nicht gedacht hatte. Julian und ich warfen uns einen stummen Blick zu, bevor er sich abwandte und seine Hände in den Hosentaschen verschwinden ließ, dabei sah er sich im Klassenzimmer um.


  „Bitte alle auf ihre Plätze, ich möchte gerne anfangen!“, erklärte Mrs. White, die unauffällig den Raum betreten hatte.


  „Sebastian, sie kommen bitte gleich nach vorne, sie haben noch ein wenig was nachzuholen, dafür begeben sie sich bitte in den Tutorraum, wo ihnen jemand zur Hand gehen wird!“, erklärte Mrs. White lächelnd und schon schlenderte Sebastian nach vorne, vorher gab er mir jedoch einen leichten Kuss auf die Wange und meinte „Wir sehen uns später!“, kurz darauf war er mit einem dicken Packen an Papieren durch die Tür verschwunden.


  Innerlich schrie ich laut ‚NEIN!‘, als auch noch Julian sich neben mich setzte und dabei leicht meinen Arm streifte. Ich schloss meine Augen und versuchte mich abzulenken, was jedoch überhaupt nicht funktionierte, denn ich nahm Julians Duft wahr, was mich zwanzig Minuten zurück katapultierte. Einzig und allein Mrs. Whites Stimme schaffte es, mich irgendwie im Hier und Jetzt zu behalten.


  „Wir fangen heute mit einem neuen Projekt an, an dem ebenfalls Mr. Belham maßgeblich beteiligt war. Da sie den Stoff für ihre Portraits bereits haben und uns klar ist, dass sie keine Lust mehr darauf haben, zu lernen, weil sie das sicherlich zu Hause schon zu Genüge tun, haben wir uns überlegt, etwas Interessanteres zu machen. Es ist zwarfFachfremd, doch sie werden die restlichen Stunden von Mr. Belham ebenfalls erhalten, sodass sie viel Zeit haben werden, um sich damit auseinander zu setzen. Im Laufe der Geschichte gruppierten sich viele Gruppen, die verschiedene Ethiken und Weltanschauungen hatten. Einige davon waren von nicht so positiven Dingen geprägt, andere wiederum versuchten die Menschen in den Garten Eden zurückzuführen. Viele dieser Clans sind heute nur noch Mythen, andere wiederum erreichten im Laufe der Geschichte Großes. Und genau dies soll unser Thema sein. Wir möchten, dass sie sich mit einigen dieser Clans auseinandersetzen und damit beginnen, mehr über diese zu erfahren. Sie werden feststellen, dass es unglaublich vieles zu entdecken gibt! Einer von ihnen kommt bitte jeweils nach vorne und holt sich einen Umschlag ab, auf dem die Namen der Schüler geschrieben stehen. In diesem Umschlag werden sie einen Namen finden, über den sie anschließend einiges herauszufinden haben. Wir möchten sie auf das vorbereiten, was später auf sie zukommt….“, an diesem Punkt schaltete ich ab, denn ich konnte mir kein langweiligeres Thema vorstellen. Garten Eden oder Weltherrschaft? Wofür zum Teufel sollten wir uns damit beschäftigen, wenn wir doch eigentlich bald unsere Prüfungen schreiben müssten? Vermutlich hatten Mr. Belham und ich einfach vollkommen unterschiedliche Vorstellungen von ‚sich amüsieren‘.


  Julian stand auf und ging nach vorne, um den Umschlag zu holen, auf dem unser Name stand und kam kurz darauf wieder an seinen Platz zurück.


  „Also, was denkst du, wollen wir in die Bibliothek gehen?“, meinte er vollkommen neutral und ohne den Umschlag geöffnet zu haben.


  „Willst du nicht erst einmal nachsehen, was drin steht?“, fragte ich ihn, doch er sah so aus, als wüsste er es sowieso schon. Ich schnappte mir den Umschlag und riss ihn auf, darin befand sich eine weiße Karte mit vier Wörtern darauf. Der Clan der Averia.


  Überrascht zog ich meine Augenbrauen nach oben, denn von solch einem Clan hatte ich noch niemals etwas gehört. Er hörte sich irgendwie geheimnisvoll an und weckte seltsamerweise meine Neugier.


  „Ok, hast du davon schon einmal was gehört?“, fragte ich Julian, und schaffte es tatsächlich, alles für ein paar Minuten zu vergessen.


  „Kann schon sein…“, murmelte er vor sich hin und packte sich anschließend seinen Rucksack.


  „Komm schon, sonst sind alle Plätze in der Bücherei blockiert.“, sagte er etwas hart und stand dabei auf. Auch ich nahm meinen Ruck an mich und drückte die Karte in meine Hosentasche hinein, wo sie zerknitterte. Aus Julian wurde ich einfach nicht schlau.


  Julian lief vor mir davon, das wurde mir in dem Moment klar, als er um die Ecke bog, ohne sich einmal nach mir umzusehen. Er tat so, als wäre ich diejenige gewesen, die über IHN hergefallen war. Ich versuchte, mit ihm Schritt zu halten, doch er war einfach zu schnell und auch als ich ihn mehrere Male darum bat, langsamer zu gehen, reagierte er nicht, also wurde ich sauer! Das konnte doch wohl nicht sein Ernst sein, oder? Er konnte mich doch nicht küssen, dann sagen es hatte nichts zu bedeuten, dann es ein zweites Mal tun und im Anschluss sauer sein, als hätte ICH irgendwas verkehrt gemacht! Also dem würde ich es zeigen.


  „Julian, verdammt, jetzt bleib gefälligst stehen!“, rief ich deswegen aus und hielt inne, als er tatsächlich ruckartig zum Stehen kam.


  „Was zum Teufel ist nur los mit dir? Was ist dein Problem?“, rauschte es aus mir heraus, bevor ich nachdenken konnte. Jetzt drehte er sich zu mir um und ich war froh, dass sich niemand in diesem Gang befand!


  „Was soll schon sein?“, meinte er kalt und funkelte mich an. Ich hatte keine Ahnung, wie ich darauf reagieren sollte!


  „Du tust so, als wäre ich die Böse!“, sagte ich etwas ruhiger und ging auf ihn zu, weil ich nicht wollte, dass uns hier noch jemand belauschte, weil wir uns die Worte über den halben Gang zuriefen. Julians Blick veränderte sich und wurde weicher.


  „Nein, das bist du nicht, ok? Ich weiß nicht, was los ist, Evelyn. Ich habe mich bereit erklärt Sebastian nichts zu erzählen und das werde ich auch nicht tun, also bitte lass uns dieses Thema einfach vergessen!“, und schon wandte er sich wieder von mir ab. Das Thema vergessen? Ich dachte an nichts anderes mehr, wie zum Teufel also sollte ich es vergessen?? Wenn jemand dafür eine Lösung hatte, dann sollte er sie mir bitte auf einem Silbertablett servieren!


  „Hey, du hast verdammt noch mal mich geküsst! Warum bist du jetzt so? Du hast gesagt, es hatte nichts zu bedeuten und versuchst mir jetzt einen Strick daraus zu drehen, ernsthaft? Ich habe dich nur darum gebeten, Sebastian nichts zu erzählen und nicht darum, mich zu küssen, das war deine freie Entscheidung.“, Julian hatte sich doch wieder umgedreht und sah mich mit einem Blick an, den ich in keinster Weise deuten konnte. Ich hatte keine Ahnung, was in seinem Kopf vor sich ging, konnte nicht sagen, ob ihn das, was ich gesagt hatte, überhaupt erreicht hatte.


  „Bitte, ich…“, Julian kam nicht weiter, denn plötzlich wurden wir von Mr. Belham unterbrochen, der hinter uns auftauchte und zwischen uns hin und her sah.


  „Ich hoff,e ich störe euch gerade nicht?“, fragte er, doch ich bezweifelte, dass er wieder verschwinden würde, wenn wir ja sagten, also schüttelte ich den Kopf. Ich würde ja doch nichts aus Julian heraus bekommen. Wahrscheinlich wusste Julian selber nicht, was in seinem Kopf vor sich ging, wieso also sollte ich es wissen?


  „Gut, denn ich hätte da noch etwas Interessantes für euch. Soweit ich es in Erinnerung habe, habt ihr den Clan der Averia bekommen und ich habe da ein Buch, das euch mit Sicherheit ein wenig weiterhelfen könnte.“, anstatt es jedoch mir zu geben, obwohl ich doch wesentlich näher an ihm stand, ging er auf Julian zu, der ihn zwiespältig ansah.


  „Danke!“, Julian nahm das Buch an sich und irgendwie sah es so aus, als gehöre es zu ihm. Fast so, als hätte Mr. Belham es irgendwann von ihm bekommen und lange Zeit nicht zurück gegeben.


  „Wenn ihr Fragen habt, dann kommt auf mich zu, ich bin sicher, ich kann euch da irgendwie weiter helfen!“, erklärte Mr. Belham dieses Mal wieder uns beiden. Warum nur hatte ich das Gefühl, dass hier gerade ein Film lief, in den ich gar nicht hineingehörte? Julian hingegen schien den totalen Durchblick zu haben, irgendwie.


  „Danke…“, murmelte ich, als Mr. Belham an mir vorbei rauschte und mir einen aufmunternden Blick schickte, mit dem ich rein gar nichts anfangen konnte. Ich sah ihm hinterher, bis er hinter der Ecke verschwand, Julian jedoch ließ mir keine Zeit mehr zum Nachdenken, denn schon ergriff er das Wort.


  „Ok, nochmal. Es tut mir leid und lass uns das alles irgendwie vergessen und uns stattdessen auf diesen Clan konzentrieren, in Ordnung? Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist…aber ich verspreche dir, dass es nicht wieder vorkommen wird!“, meinte er wieder in neutralem Ton und ging dann davon, ohne auf meine Antwort zu warten. Irgendwie begannen alle damit, vollkommen verrückt zu spielen!


  Als wir in der Bibliothek ankamen, fühlte ich mich sofort sicher und geborgen. Das hier war mein Zufluchtsort gewesen, wenn die ‚coolen Leute‘ der Schule es wieder auf mich abgesehen hatten, oder ich einfach meine Ruhe haben wollte. Die Geschichten, die sich hier verbargen, zeugten davon, dass viele viele Menschen in den tausenden Jahren davor, viele viele schlimme Dinge erlebt hatten und auch sie hatten es irgendwie geschafft, diese hinter sich zu lassen und sogar in die Geschichte einzugehen. Was also waren meine Probleme im Vergleich zu denen, all dieser Menschen? Verhältnismäßig klein auf jeden Fall.


  „Komm, da hinten gibt es eine Abteilung über so mystischen Kram…“, meinte Julian ruhig und zog mich die Reihen entlang. Es war seltsam. Obwohl ich mich eigentlich am liebsten zu Hause einigeln wollte und von der Welt und ihren Problemen nichts mehr mitbekommen wollte, war ich hier mit Julian und fühlte mich nicht einmal unwohl. Was stimmte nur nicht mit mir?


  „Da ist ein Zettel in dem Buch!“, sagte ich, als ich sah etwas Weißes sah, das über die Seiten des Buches hinaussah. Ich zog ihn heraus, ohne Julian die Chance zu lassen, es zu verhindern. Warum sollte er auch? Schließlich mussten wir das hier zusammen schaffen!


  „Da steht was von Katarsas drauf!“, gerade wollte Julian mir den Zettel aus der Hand reißen, aber ich hatte das Gefühl, dass ich dringend weiter lesen sollte, denn ich war hier auf etwas gestoßen, was mein Herz wild zum Pochen brachte ohne, dass es dafür einen Grund gab. Um mich herum schien das Licht absorbiert zu werden und sich auf diesem Zettel zu bündeln.


  „Lass das!“, sagte ich zu Julian und streckte ihm meinen Arm entgegen, während ich gleichzeitig den Zettel in die andere Richtung zog.


  Ich konnte mehrere Begriffe gleichzeitig erkennen: Katarsas, Clan der Averia und zwei Namen: Kate und Gabriel.


  Mein Herz stockte einen Moment, bevor mir klar wurde, dass hier ganz eindeutig irgendwas ganz und gar nicht richtig gespielt wurde. Mehr schaffte ich jedoch nicht zu lesen, denn Julian zog mir den Zettel aus der Hand und warf seinerseits einen irritierten Blick darauf.


  „Warum hilft uns Mr. Belham bei dem Projekt?“, fragte ich Julian, obwohl mir ganz andere Frage auf der Seele brannten, nämlich, wer waren Kate und Gabriel und warum hatte ich ihre Namen auf meinen Block gekritzelt, lange bevor ich von diesem Projekt erfahren hatte? War das alles vielleicht nur ein Zufall? Oder hatte Mr. Belham mich vielleicht dabei beobachtet und wollte mir eine Lektion erteilen?


  „Das frage ich mich auch gerade.“, meinte Julian, der mit gerunzelter Stirn die Informationen auf dem Zettel las und ihn sich schließlich in die Hosentasche steckte. Er wirkte blass.


  „Alles klar bei dir?“, was für eine selten dumme Frage. Man konnte ihm ansehen, dass es ihm nicht gut ging, dennoch nickte er schnell und meinte „Ich glaube ich muss dringend etwas essen. Aber jetzt lass uns mal anfangen. Schau du in dem Regal da vorne, während ich mir das Buch näher ansehe…“, Julian war mit den Gedanken bereits jetzt woanders, denn er zog sich an einen der Tische zurück und begann bereits, in dem Buch zu blättern, während ich nichts erkennen konnte. Warum sahen wir es uns nicht einfach gemeinsam an? Warum bestand Julian darauf, es sich alleine anzusehen? Ich erkannte schließlich, wann man mich loswerden wollte und wann nicht.


  Da ich wusste, dass Julian äußerst stur sein konnte, entschied ich mich, die Gelegenheit abzuwarten und stattdessen wirklich mal die anderen Bücher durchzusehen. Vielleicht würde ich ja etwas finden, ohne Julians Hilfe dabei zu bekommen.


  Ich fuhr mit meinen Fingern die Bücher entlang, so wie ich es immer tat und schaute mir die Titel genau an, doch nichts deutete auf einen Clan der Averia hin, dennoch schritt ich die Reihe immer weiter, während ich Julian immer wieder unauffällige Blicke zuwarf. Er war auf den Inhalt, den er vor sich liegen hatte, konzentriert und hatte während dem Lesen seinen Fuß auf dem Knie abgelegt, was äußerst lässig wirkte. Nichts, aber auch wirklich gar nichts deutete darauf hin, dass heute irgendwas geschehen war, was vom Alltag abwich.


  Mit einem Mal überkam mich ein heftiges Schwindelgefühl und ich musste mich zusammenreißen, nicht auf meinem Hintern zu landen. Stattdessen krallte ich mich an dem Regal fest und versuchte die Kontrolle zurück zu bekommen, was jedoch äußerst schwierig war, denn unterschiedlichste Bilder strömten auf mich ein, die ich mir nicht erklären konnte.


  Ich erkannte Julian, der auf dem Boden lag und sich heftig wehrte, sah Männer, die auf ihm knieten und ihn festhielten, während ein weiterer auf ihn zuschritt. Ich konnte ihn im Profil sehen und er kam mir seltsam bekannt vor. Alles in mir begann sich zu sträuben, doch ich konnte meinen Blick nicht von ihm reißen. Ich wusste, dass ich ihn kannte!


  Als er mir sein Gesicht zuwandte, erschrak ich und trat schnell einen Schritt zurück und damit waren die Bilder und auch das Schwindelgefühl sofort verschwunden. Sie verpufften um mich herum, als habe ich mich in einer Blase befunden und ich merkte, wie ich eines der Bücher in der Hand hielt. Es war ein Dämon mit Engelsflügeln darauf abgebildet, ähnlich dem, das Julian vorhin erst von Mr. Belham erhalten hatte, doch die sieben Sterne, die ihn umrandet hatten, fehlten bei diesem hier gänzlich.


  Ich sah mich verwirrt um und merkte, dass Julian rein gar nichts von meinem Anfall mitbekommen hatte, also schob ich das Buch schnell in meinen Rucksack und wich einige Schritt zurück.


  „Wo gehst du hin?“, fragte Julian, der mittlerweile aufgeblickt und gesehen hatte, dass ich auf dem Weg war, mich aus dem Staub zu machen.


  „Mir geht’s nicht gut, ich geh mal zur Krankenstation…“, war alles, was mir einfiel und kurz darauf wandte ich mich ab und rannte davon.


  Ich konnte mir nicht helfen, aber langsam war ich mir nicht mehr sicher, wer eigentlich hier spann und er wer nicht: Ich hatte eindeutig Julian gesehen. Julian und diesen Allen, der uns in seinem Auto mit nach Madison genommen hatte und irgendwas sagte mir, dass das, was ich da gesehen hatte, tatsächlich geschehen war auch wenn es sich noch so verrückt anhörte. Doch wieso sollte Julians Mom mit einem Mann befreundet sein, der ihren Sohn angegriffen hat? Was zur Hölle stimmte hier nicht?


  


  


  


  Kapitel 17: Zweifel


  


  Ich kam etwa fünf Minuten später im Computerraum an und beschloss, mich auf die Suche zu machen. Und zwar alleine, denn langsam aber sicher begann ich, niemandem mehr zu vertrauen. Hier wurde irgendwas gespielt, ohne, dass ich es wusste und das machte mir alles eine Heidenangst!


  Sofort setzte ich mich an einen der freien Computer und begann mit der Arbeit. Ich wurde das Gefühl einfach nicht los, dass Julian mir etwas verschwieg. Dass er tief in einer Sache drin steckte, in die ich eigentlich nicht hineingeraten wollte.


  Während der PC hochfuhr, zog ich das Buch heraus, welches ich aus der Bibliothek gestohlen hatte und betrachtete es eingehend. Ein Dämon mit Engelsflügeln, das sah mir sehr nach Satanismus oder Ähnlichem aus. Vielleicht war Julians Mom in einer Sekte? Aber wieso zum Teufel sollte ich davon Bilder in meinem Kopf sehen, die ich mit hundertprozentiger Sicherheit niemals beobachtet hatte? Und warum sah ich dann ständig Julian und mich? In einer Zeit, die nicht der unseren entsprach?


  Als ich den Buchdeckel öffnete, entdeckte ich die sieben Sterne um den Dämon, die vorne fehlten. Sieben Sterne. Vielleicht handelte es sich um sieben Planeten? Aber unser Sonnensystem hatte mehr, doch was könnten sie sonst beschreiben?


  Der PC gab einen kleinen Ton von sich, der mir signalisierte, dass er vollständig hochgefahren war, also öffnete ich die Suchmaschine und begann damit, willkürlich Begriffe einzugeben, die mir gerade einfielen.


  Als ich die Koppelung „Der Clan der Averia“ eingab, gab es sofort einige Treffer. Unter anderem konnte ich unter den angezeigten Bildern den Dämonen erkennen, den ich sofort anklickte, denn es musste sich dabei um den Clan handeln, den wir zu erforschen hatten. Weshalb ich der Meinung war, dass das, was hier auch immer los war, irgendwas mit diesem Clan zu tun hatte, wusste ich nicht, aber irgendwas trieb mich in die Richtung dieser Theorie.


  Leider gab die Seite nicht sonderlich viel her. Es handelte sich um eine Seite, auf der sehr viele Clans, Sekten, Vereinigungen und Gruppierungen genannt wurden. Über manche gab es mehr zu lesen, während es über andere eher spärliche Informationen gab. Der Clan der Averia gehörte zu der zweiten Kategorie, doch ein bisschen was konnte ich finden.


  Es handelte sich um eine Art Sekte, die der Ansicht war, dass bei der Zusammenkunft der sieben Gesandten die Energie des Flux freigesetzt werden würde, die die Welt von dem Bösen reinigen sollte. Mehr konnte ich leider nicht entnehmen und das, was ich entnehmen konnte, hörte sich mehr als nur kryptisch an. Eigentlich sogar lächerlich, also ging ich auf die vorherige Seite mit meinen Suchergebnissen, fand jedoch keine einzige Seite, die auch nur annäherungsweise mehr Informationen enthielt.


  Als nächstes gab ich Katarsas ein, denn dieser Begriff hatte sich ebenfalls auf dem Zettel befunden, den Julian unbedingt von mir fernhalten wollte, doch hier gab es nicht wirklich mehr Informationen. Als Katarsas wurden diejenigen bezeichnet, die die Seelen der Dämonen und Engel in sich trugen, die den Clan bildeten.


  Mir entwich ein kurzes Lachen. Seelen der Dämonen und Engel in irgendwelchen Menschen? Wer dachte sich nur immer so einen Kram aus?


  Ich entschloss mich dennoch, mir eine Kartei anzulegen, denn sonst würde ich den Überblick verlieren. Ich schmiss sowohl den Clan der Averia, als auch das Bild des Dämonen, gemeinsam mit dem Begriff ‚Katarsas‘ hinein. Langsam gingen mir die Ideen aus, doch ich versuchte auch noch die Koppelung Kate und Gabriel. Mein Innerstes sagte mir, dass die beiden irgendwie der Schlüssel waren. Vermutlich hätte mich jeder für verrückt erklärt, der mich beobachtet hätte, doch ich wurde ganz fanatisch bei meiner Suche nach etwas, das ich selber nicht benennen konnte.


  Zunächst ergab die Suche nichts, als ich jedoch diese zwei Namen mit dem Begriff Averia verband, erschien genau ein einziger Artikel, der alle drei Sachen beinhaltete.


  Ich überflog den Text mit pochendem Herzen und merkte, wie meine Hände zu zittern begannen.


  Es handelte sich um ein Paar aus dem Jahre 1808, welches jedoch nicht die Chance bekommen hatte, seine Liebe auszuleben, da es nicht der Bestimmung der Averia entsprach. Sie hatten sich ineinander verliebt, doch Kate durfte sich aufgrund ihrer Bestimmung nicht an Gabriel binden. Der Einschreitung des Wächters hatte der Clan es zu verdanken, dass Kate und Gabriel keinen Fehler begangen und so musste das Mädchen fliehen.


  Irritiert runzelte ich die Stirn. Das hörte sich fast so an, als hätte sich dies ein Mädchen in ihrem Zimmer ausgedacht und ins Internet gestellt. Handelte es sich etwa tatsächlich lediglich um einen Zufall, dass diese drei Namen gemeinsam auftauchten? Vielleicht hatte irgendjemand etwas von diesem Clan gehört und eine Geschichte dazu verfasst? Warum aber sagte mir mein Gefühl dann, dass mehr dahinter steckte?


  Die Geschichte jedenfalls stimmte mich traurig, denn ich empfand es nicht als fair, dass Kate nicht selber entscheiden durfte, wen sie liebte und mit wem sie ihr Leben verbrachte. Ich konnte mir nicht vorstellen, mein Leben von jemand anderem bestimmen zu lassen, doch was war, wenn man dazu gezwungen war?


  Was war aus Kate geworden? Und was war mit Gabriel geschehen? Hatten die beiden vielleicht ihr individuelles Happy End erlebt?


  Als ich die Schulglocke hörte, schloss ich schnell die Seiten des Browsers und packte alles in meinen Rucksack. Ich wollte mich nicht erklären müssen, wo ich so lange gewesen war und vor allem wollte ich verhindern, dass Julian mitbekam, dass ich auf eigene Faust recherchiert hatte. Ich wusste aus irgendeinem Grund, dass er nicht einverstanden sein würde damit. Ich verließ den PC-Raum und lief den Gang entlang auf meinen Spind zu, an dem die anderen bereits auf mich warteten. Sebastian überragte die anderen ziemlich eindeutig, jedoch stand Julian noch nicht da, was mir sagte, dass er wohl ebenfalls die Zeit vergessen hatte.


  Als ich bei ihnen ankam, legte mir Sebastian einen Arm um die Schultern und meinte „Ich habe definitiv schon interessantere Biostunden erlebt, das könnt ihr mir glauben.“, dabei drückte er mich ein wenig an sich.


  „Und wie war's bei euch?“, fragte er mich und so zuckte ich mit den Schultern.


  „Es ging, ich musste zur Krankenstation, weil mir schlecht geworden ist…“, erklärte ich ihm, um bei allen die gleiche Story zu verbreiten.


  „Wir mussten über irgendwelche Clans und Sekten Informationen suchen, warum wir das machen sollen, kann ich mir jedoch nicht erklären!“, meinte Amy ein wenig gelangweilt, wirkte jedoch trotzdem äußerst zufrieden, schließlich bildete sie ja auch mit ihrem absoluten Schwarm eine Gruppe. Sie hatten bestimmt viel Zeit um Informationen zu beschaffen dafür genutzt, um sich einfach nur zu unterhalten oder anderes. Ich lächelte ihr wissentlich zu und ohne, dass der Rest es bemerkte, zwinkerte sie kurz, bevor sie sich abwandte.


  „Es handelt sich um wichtige Gruppierungen, Amy, die das Bild der Geschichte und der damaligen Verhältnisse erheblich beeinflussten! Es mag euch nicht klar sein, aber vieler eurer Rechte beruhen auf solchen Clans, die bereit waren, für ihre Überzeugungen zu sterben. Wer glaubt heute schon noch so sehr an etwas, dass er bereit ist, dafür zu sterben, kannst du mir diese Frage beantworten?“, meinte Belinda, die ihr Haar über die Schulter warf und Amy von oben herab betrachtete. Das lag jedoch daran, dass sie gut einen Kopf größer war als sie.


  Amy sah sie verdutzt an.


  „Ok, so hab ich das noch nicht betrachtet…“, murmelte sie, als ihr keine andere Antwort einfiel und blickte erfreut auf, als Julian zu der Gruppe trat und sich so das Thema änderte.


  „Und, wohin wollen wir gehen?“, fragte Sebastian, dessen Magen wie aufs Stichwort zu knurren begann.


  „Pizza?“, meinte Niclas und brachte mich damit zum Lächeln. Ich kannte keinen anderen Menschen, der so sehr auf Pizza abfuhr, wie Niclas. Er würde drei Mal am Tag, sieben Tage die Woche, 52 Wochen im Jahr Pizza essen, wenn sein Stoffwechsel dies zulassen würde.


  „Klar, warum nicht.“, stimmte Josef zu, also war es beschlossene Sache und wir machten uns auf den Weg zu dem Italiener um die Ecke. Wir hatten zwei Stunden Zeit und irgendwie empfand ich es als schön, mit all diesen Leuten zum Essen zu gehen, während ich vor einigen Wochen froh gewesen war, wenn auch nur eine Person (abgesehen von Amy und Niclas) mit mir sprach.


  „Eve, ist wirklich alles ok mit dir? Du sprichst heute so wenig.“, Sebastian, der neben mir ging, sprach leise, sodass nur ich ihn verstehen konnte, und während die anderen bereits einige Meter voraus waren, kapselten wir uns ein wenig ab.


  „Keine Ahnung, mir ist das alles irgendwie zu viel.“, ich sagte die Wahrheit, auch wenn ich nicht genau erklärte, was ich eigentlich damit meinte. Sebastian stellte offensichtlich seine eigene Vermutung an.


  „Du gewöhnst dich schon noch daran. Zeiten ändern sich eben. Ich finde die drei jedenfalls schwer in Ordnung.“, erklärte Sebastian und sah dabei nach vorne, wo sich Belinda gerade angeregt und dabei sogar lächelnd, mit Amy und Josef unterhielt während Niclas und Julian ein wenig abseits gingen und sich ebenfalls unterhielten. Ich hatte die beiden noch nie zusammen gesehen und so erschien es mir ein wenig ungewohnt, sie so zu sehen.


  „Ich bin jedenfalls froh, wieder da zu sein!“, Sebastian schien wirklich erleichtert zu sein, denn er grinste die ganze Zeit schon wie ein Honigkuchenpferd.


  „Wie war's denn überhaupt?“, fragte ich ihn neugierig und stellte fest, dass ich auch froh darüber war, ihn wieder da zu haben. Jetzt konnte das Normale wieder seinen Lauf nehmen.


  „Durchwachsen, um ehrlich zu sein. Ich habe die meiste Zeit sowieso nur gelernt und nicht wirklich viel von der Stadt gesehen…“, erklärte er, wich dem Thema jedoch aus, indem er seinerseits Fragen stellte.


  „Und wie war's bei euch? Was hab ich verpasst?“, er hatte keine Ahnung, was geschehen war, dessen war ich mir sicher und so beschloss ich, ihm die Wahrheit zu sagen und dabei nur ein paar Details auszulassen.


  „Naja es ging, es war eigentlich nicht unbedingt viel los, aber langweilig war es auch nicht. Julian und ich haben uns ziemlich heftig gezofft und im Anschluss beschlossen, normal miteinander umzugehen. Wahrscheinlich war es ihm einfach zu anstrengend, sich so viel Mühe zu geben, dabei so zu tun, als existiere ich nicht.“, erklärte ich Sebastian, der jedoch anderer Meinung war, denn er schüttelte den Kopf.


  „Das glaub ich gar nicht. Ich denke, er hat sich einfach nur ein bisschen blöd angestellt, Eve, aber ich bin froh, dass die Streitereien vorbei sind, denn ich kam mir jedes Mal so vor, als bewege ich mich auf einem Minenfeld, wenn ich alleine mit euch beiden war.“, dabei grinste er breit und ich fragte mich, warum Sebastian sich nicht einmal den Anflug von Sorgen machte. Er selber hatte mir einst Vorwürfe gemacht und er hatte mit Sicherheit zwischenzeitlich einiges von dem gehört, was erzählt wurde.


  „Machst du dir denn gar keine Sorgen?“, fragte ich, einem Impuls folgend, doch Sebastian grinste einfach nur weiter.


  „Sollte ich denn?“, dabei senkte er sein Gesicht und gab mir einen Kuss auf die Stirn, was einen wohligen Schauer über meinen Körper jagte. Ich hatte solch einen Kuss häufig in Filmen gesehen und fand ihn immer äußerst romantisch und wesentlich mehr sagender, als diese alles verschlingenden Momente. Es brachte mich zum Lächeln und so schüttelte ich den Kopf.


  „Nein, musst du nicht…“, das schlechte Gewissen konnte ich jedoch nicht ignorieren. Ich konnte Sebastian jetzt jedoch erst recht nicht mitteilen, was geschehen war. Er könnte mir dies niemals verzeihen und schließlich würde es sich sowieso nicht wiederholen. Dafür würde ich schon sorgen. Freundschaft ja, alles andere nein. Nie wieder!


  Als wir endlich ankamen, knurrte mein Magen und ich konnte es kaum abwarten, eine dampfende Pizza vor mir liegen zu haben und diese zu verschlingen. All diese Fragen und Bilder, Küsse und Komplikationen machten einen unglaublich hungrig.


  Während die Gespräche sich um die anderen Projektthemen drehten, hing ich an meinem eigenen fest. Warum hatte Julian nicht gewollt, dass ich den Zettel in die Finger bekam? Er wusste ganz offensichtlich etwas über diesen Clan, ohne es mir mitgeteilt zu haben und das fand ich noch seltsamer. Ich jedenfalls hatte noch nie etwas von ihm gehört. Aber auch diese Namen Kate und Gabriel waren mir in meinem Leben nicht begegnet und trotzdem hatte ich sie auf meinen Block gekritzelt und sie waren anschließend im Zusammenhang mit dem Clan der Averia erneut aufgetaucht.


  Während ich vor mich hin überlegte und mich aus der Diskussion heraus hielt, spürte ich einen Blick auf mir lasten und obwohl ich nicht sofort aufsah, wusste ich, dass es sich um Julian handelte. Was stimmte nur nicht mit ihm? Warum beobachtete er mich?


  Ich spürte Sebastians Arm auf meinem Bein, eine selbstverständliche Geste, die ich jedoch jetzt erst bemerkte, während Julians Blick sich in mich einbrannte. Ich sah auf und sah meine Vermutung bestätigt. Julians blaue Augen waren auf mich gerichtet und er gedachte nicht, den Blick abzuwenden, obwohl ich ihn dabei erwischt hatte. Er schien nicht einmal mitzubekommen, dass ich es bemerkt hatte, vielleicht war er selber in Gedanken? Er hob seine Hand an, strich sich damit über das Gesicht und schloss dabei für einen Moment die Augen.


  Julian hatte gesagt, er würde Sebastian nichts von unserem Kuss erzählen, aber wenn er sich weiterhin so seltsam verhielt, dann würde sowieso bald jeder Blinde darauf kommen. Er musste aufhören, so zu starren!


  Ich würde wohl oder übel irgendwann doch noch ein Gespräch mit ihm führen müssen, denn wir mussten uns endlich vernünftig aussprechen und die Fakten klar auf den Tisch legen. Dieses hin und her würde ich nämlich nicht ewig aushalten und jetzt, da Sebastian wieder da war, hatte ich nicht die Kraft dazu, ständig unter Strom zu stehen und Angst davor zu haben, er könnte irgendwas merken.


  „Was habt ihr eigentlich für ein Thema?“, ich hörte die Worte, doch reagierte ich nicht darauf, da ich glaubte, sie wären an jemand anderes gerichtet, doch als es still am Tisch wurde und ich spürte, wie gleich mehrere Blicke an mir hängen blieben, wurde mir klar, dass diese Frage wohl mir gestellt worden war. Mir und Julian, die wir uns im Moment einen Starrwettbewerb hingegeben hatten, den jetzt vermutlich jeder mitbekommen hatte. Zumindest sagte niemand etwas dazu, sondern alle warteten geduldig darauf, dass einer von uns beiden antwortete.


  „Den Clan der Averia…“, es waren nur diese vier Worte, doch gleich vier Personen am Tisch sogen die Luft ein und ich merkte genau, dass sie sich gegenseitig kurze Blicke zuwarfen.


  Da war zum einen Belinda, die nicht überrascht zu sein schien, jedoch einen wissenden Blick mit Josef austauschte, der seinerseits eben schon etwas irritiert war. Was mich jedoch überraschte war, dass Niclas einen Blick mit Julian austauschte und dabei so aussah, als denke er sich, ‚Das wurde aber auch langsam mal Zeit!‘. Ich sah zwischen ihnen hin und her, doch anscheinend bemerkten Sebastian und Amy die seltsame Änderung der Stimmung am Tisch nicht, denn sie plapperten munter drauf los, während ich mit einer Gewissheit zurück blieb, die mir einen Schauer über den Rücken jagte: Diese vier Personen wussten etwas über den Clan. Sie kannten ihn und waren nicht überrascht darüber, dass wir Informationen dazu beschaffen sollten. Und ganz klar brachten sie Julian damit in Verbindung, denn während ich mitbekam, dass Sebastian Belinda eine Frage dazu stellte, merkte ich gleichzeitig auch, dass alle abwechselnd immer wieder zu Julian hinüber sahen. Und zu mir.


  „Ich weiß nicht so viel darüber…“, hörte ich Belinda kleinlaut sagen, was ich von ihr überhaupt nicht kannte. Nicht, dass ich überhaupt irgendwas über sie wusste!


  „Ich dafür umso mehr.“, erklärte Niclas und ignorierte den eindringlichen Blick aus Julians Richtung und Belindas „Niclas, ist doch egal!“, ebenso.


  „Es gibt da einen Mythos, der besagt, dass die Seelen der Menschen entweder aus dem Himmel oder der Hölle kommen können. Sie entstehen also nicht, sondern sie werden weitergetragen und gegeben.“, jetzt horchte ich gespannt auf und war seltsamerweise nicht überrascht darüber, dass genau Niclas anfing, dies zu erklären, auch wenn ich nicht wusste, wieso genau er Ahnung davon hatte. Niclas war keiner der Menschen, der Esoterik oder Ähnliches äußerst faszinierend fand!


  „Aber das würde doch bedeuten, dass wenn meine Seele aus der Hölle kommt, ich genau genommen ein schlechter Mensch wäre, oder etwa nicht?“, fragte Amy und ich musste zugeben, dass dies eine äußerst gute Frage war.


  „Naja, ich bin darin jetzt zwar kein Spezialist, aber ich habe gelesen, dass jede Seele bevor sie in den Körper des nächsten Menschen fährt, gereinigt wird. Man weiß nichts mehr von seinem früheren Leben und hat die Chance auf einen Neuanfang!“, Niclas schien sich ja ziemlich gut auszukennen!


  „Gereinigt? Das verstehe ich nicht. Wenn ein Mensch schlimme Verbrechen begeht, hängt das doch von seiner Seele ab! Sie spielt da unweigerlich mit ein? Was ist, wenn ich jetzt Pech habe und die Seele eines wirklich bösen Menschen in mir trage? Hitler zum Beispiel? Ist es dann nicht vorprogrammiert, dass ich schreckliche Taten vollbringe?“, dieses Mal stellte ich die Frage, denn ich fand zwar, dass sich das Ganze vollkommen lächerlich anhörte, gleichzeitig jedoch drängte mich etwas in meinem Inneren immer mehr in diese Thematik.


  „Nein, da denkst du falsch, Eve.“, überrascht sah ich auf. Offenbar hatte Belinda aufgegeben, denn jetzt antwortete sie mir an Niclas‘ Stelle, der sie ebenfalls etwas verblüfft ansah.


  „Besonders schlimme Seelen werden eingesperrt und nach einiger Zeit manifestieren sie sich in den Körpern von Dämonen, die man dann geschaffene Dämonen nennt. Eigentlich leben sie eingesperrt in den Kerkern der Hölle, doch immer wieder gelingt es welchen, den Weg nach draußen zu finden. Im Gegensatz dazu gibt es die geschaffenen Engel, die durch besonders gute Taten entstehen. Diese entsprechen jedoch nur einem Bruchteil der Seelen, die existieren, denn die meisten kehren immer wieder in die Körper der Menschen und verleihen ihnen die typische Menschlichkeit!“, erklärte Belinda, als glaube sie das alles tatsächlich. Ich hingegen konnte mir ein Schnauben nicht verkneifen, als ich diese Story hörte. Mein Gefühl drängte ich jetzt zurück, denn das, was ich da hörte, kam einer Lächerlichkeit sondersgleichen nahe!


  An meiner Stelle sprach jedoch Sebastian die Worte aus, die mir durch den Kopf schwirrten.


  „Das hört sich für mich ja beinahe so an, als würdet ihr diesen Hokuspokus glauben!“, meinte er lachend und sah sich in der Runde um. Zwar begannen Niclas, Josef, Belinda und Julian auch zu lachen, doch es war nicht echt. Das wurde mir klar, weil keines dieser Lachen die Augen erreichte.


  Trotzdem sah es Belinda als nötig an, darauf noch zu antworten.


  „Ich sag nur, dass in jedem Mythos ein Körnchen Wahrheit steckt!“, meinte sie ruhig und sah jeden in der Runde für einen kurzen Augenblick an. Was lief hier eigentlich? Diese Frage stellte ich mir ja in der letzten Zeit häufiger, doch langsam aber sicher hatte ich wirklich das Gefühl, dass hier etwas lief, das ich nicht begriff.


  „Das denke ich auch!“, diesmal sprach Niclas wieder und dass er etwas davon zu wissen schien, enttäuschte mich noch mehr, als dass es mich überraschte, dass sie alle dies tatsächlich glaubten.


  „Es ist ja so, dass die Menschen sich nicht an ihr früheres Leben erinnern können. Nur in ganz seltenen Fällen durchbrechen Menschen die Gesetzmäßigkeiten und sind plötzlich dazu im Stande, Dinge zu sehen, die sie so niemals erlebt haben!“, jetzt schüttelte ich vehement den Kopf.


  „Woher weißt du das alles denn?“, fragte ich zwiespältig, doch ich wollte Niclas aus der Reserve locken. Ich hatte aus irgendeinem Grund das Gefühl, von ihm betrogen worden zu sein.


  „Das meiste hab ich wohl irgendwann im Internet aufgeschnappt, ich mein, jeder kennt doch diese Story, oder?“, er versuchte sich heraus zureden! Das war ja unerhört! Mit einer Unverfrorenheit log er uns hier ins Gesicht, dass es mir beinahe die Schuhe auszog!


  „Kannst du mir den Link schicken?“, ich wollte provozieren, das wurde mir klar.


  „Wenn ich die Seite nochmal finde, gerne….“, Niclas wusste sehr genau, dass ich gerade nicht so gut drauf war, wie ich versuchte den anderen weiß zu machen. Er kannte mich zu gut und war immer der Ansicht gewesen, dass man mir meine Emotionen vom Gesicht ablesen konnte!


  „Das hört sich ja beinahe so an, als würdest du das glauben, Eve!“, Sebastian sah mich lächelnd an, doch auf seine Frage hin schüttelte ich den Kopf.


  „Nein, das tue ich nicht, ich möchte nur gerne wissen, wer solche Geschichten verbreitet! Es wäre schön, an etwas glauben zu können, das nicht von dieser Welt ist, doch sollten wir uns nicht lieber mit dem auseinandersetzen, was wir kennen und was auch der Wahrheit entspricht? Ich meine, mal ehrlich…Seelen, die von Körper zu Körper wandern? Geschaffene Dämonen und Engel? Müssten die nicht auffallen, wenn sie auf der Erde unterwegs sind?“, ich lächelte, obwohl mir nicht zum Lächeln zumute war. Denn egal wie lächerlich sich dies alles auch anhören mochte, Belinda hatte Recht. Ein Körnchen Wahrheit steckte irgendwie in jedem Mythos und die Menschen, die mit mir an diesem Tisch saßen, hatten uns bei weitem nicht alles erzählt, was sie wussten. Ich hatte schließlich bereits ein wenig recherchiert und wusste, dass Kate und Gabriel irgendwas damit zu tun hatten. Sie hatten eine Bestimmung zu erfüllen, oder genau genommen Kate hatte diese zu erfüllen. Was Gabriel für eine Rolle spielte, war mir nicht so ganz klar. Dass ich mir überhaupt Gedanken darüber machte, zeigte mir jedoch, dass ich eindeutig auf dem besten Weg war, verrückt zu werden. Mir fiel auf, dass ständig alle Julian angestarrt hatten, er jedoch nichts zu dem Gespräch beigetragen hatte.


  „Glaubst du denn an so etwas?“, fragte ich also direkt in seine Richtung, was ihn dazu veranlasste, aufzusehen und einen Moment inne zu halten.


  „Ich glaube, egal wie sehr man sich auch wünscht, dass gewisse Dinge nicht der Wahrheit entsprechen, es immer etwas geben wird, was sich unserer Vorstellungskraft entzieht und leider Gottes am Ende das einzig Richtige ist!“, meinte er, was mich zum Nachdenken brachte.


  „So philosophisch hab ich dich gar nicht eingeschätzt!“, sagte Sebastian, woraufhin Julian anscheinend verstand, was er eben von sich gegeben hatte und dies wieder relativierte.


  „Naja, ich habe auch gute Tage!“, jetzt lächelte er Sebastian an, warf dabei einen kurzen Blick in meine Richtung, bevor er anschließend einfach das Thema wechselte.


  


  


  Julian hingegen starrte mich auf einmal total entgeistert an, fast so, als hätte er meine Gedanken gehört. Nun, ich hoffte, dass dies nicht der Fall war.


  Ich entschied mich dennoch dazu, mich erst einmal zurück zu ziehen und während sich die anderen über den Abschlussball am Freitag unterhielten, wurde mir klar, dass ich diesen vollkommen verdrängt hatte. Bei all den Sachen, die in der letzten Zeit passiert waren, hatte ich tatsächlich mein ganz normales und alltägliches Leben verdrängt. Ich war mit Vermutungen beschäftigt gewesen und damit, mir um meinen Verstand Sorgen zu machen.


  Ich merkte nicht, wie unsere Teller abgeräumt wurden und auch nicht, dass die anderen bereits aufstanden, weil wir zur nächsten Stunde aufbrechen mussten. Das Einzige, worüber ich nachdenken konnte, war Julian, der Clan der Averia, Seelen und Kate und Gabriel. All dies hing irgendwie zusammen und ich würde keine Ruhe geben, bis ich wusste wie! Es war mir nun egal, ob es ein Mythos war oder nicht, ich würde ihm auf die Schliche kommen und anschließend hoffentlich wieder ein unbeschwertes Leben führen können.


  „Kommst du Eve?“, Sebastian streckte mir seine Hand entgegen, die ich ergriff, um aufzustehen, anschließend legte er mir die andere an den Rücken und schob mich sanft vorwärts.


  Ich musste einfach mit Julian sprechen, denn er wusste definitiv mehr, als er gewillt war zuzugeben! Und er hatte etwas damit zu tun, dass ich den Verstand verlor, denn schließlich war der Mann in meiner Vision aufgetaucht, den Julian von früher bereits kannte. Und noch dazu durfte man nicht vergessen, dass Julian selber ständig in ihnen auftauchte. Bisher hatte ich mir verhältnismäßig wenig Sorgen deswegen gemacht, doch langsam wurde mir klar, dass obwohl ich diejenige war, die das alles äußerst lächerlich fand, doch auch gleichzeitig diejenige war, die die meisten Gründe hatte, daran zu glauben. Schließlich sah ich Bilder vor meinem inneren Auge. Bilder von mir und Julian aus einer anderen Zeit. Bilder, die ich so niemals erlebt oder gesehen hatte.


  Wie passte das alles nur zusammen? Ich entschied mich, mich an Julian zu halten und ihn in einem ruhigen Moment auszuquetschen. Irgendwas würde er mir schon verraten; hoffte ich zumindest.


  


  Das Ausquetschen hatte sich als nahezu unmöglich herausgestellt. Am Donnerstag saß ich in meinem Zimmer und musste resigniert feststellen, dass ich keinen einzigen Schritt weiter gekommen war. Das Einzige, was mir einen kleinen Auftrieb gegeben hatte, war, als Niclas heute zu mir gekommen war und gemeint hatte, er habe die Seite wieder gefunden und dass er mir heute Abend den Link schicken würde. Bei Julian hingegen hatte ich auf Granit gebissen, denn er war diesem Thema ausgewichen wie kein zweiter. Sämtliches Drängen und Fragen hatten nichts genützt, es war ihm sogar egal, dass wir dies für die Schule machen mussten. Er hatte gemeint, keine Lust mehr zu haben, darüber zu sprechen und die Sache damit abgehakt! Unser Gespräch war in etwa so abgelaufen:


  Nachdem wir in Mathe angekommen waren, hatten wir festgestellt, dass Mr. Tucker, unser Mathelehrer, nicht da war, uns jedoch Aufgaben da gelassen hatte, die wir in Gruppen erledigen sollten. Da sich in diesem Kurs sowieso niemand anderer außer Julian befand, mit dem ich zusammen arbeiten konnte, hatte ich beschlossen, meine Sachen zu packen und mich zu ihm zu setzen. Ich hatte eine Chance gesehen, ihm die ersten Fragen stellen zu können.


  Als ich an seinem Tisch ankam, beäugte er mich kritisch, als er jedoch auf mein Blatt sah, auf dem ich zumindest versucht hatte zu rechnen, schüttelte er lächelnd den Kopf.


  „Ich hätte ja gerade fragen wollen, wem oder was ich die Ehre verdanke, deine Gesellschaft zu genießen, doch allem Anschein nach, brauchst du einfach nur Hilfe in Mathe!“, ich war zwar eigentlich nicht deswegen gekommen, doch wenn ich dadurch ein unkompliziertes Gespräch mit ihm beginnen konnte, dann bitte. Ich würde diese Chance, die sich mir bot, mit Sicherheit nicht einfach verstreichen lassen.


  Ich hatte ihm immer wieder verstohlene Blicke zugeworfen, während er mir voller Eifer die Aufgabe erklärte und mich gefragt hatte, wann der Moment gekommen sei, ihn nach Kate und Gabriel zu fragen. Die zwei brannten mir einfach auf der Seele.


  Es war seltsam, dass obwohl wir uns an diesem Tag in der Schule geküsst hatten, dies mir gar nicht so schwer im Magen lag, wie es eigentlich sollte. Die anderen Fragen überlagerten die Gedanken daran, auch wenn ich nach wie vor Schmetterlinge im Bauch hatte, sobald ich nur daran dachte. Julian ließ sich gar nichts anmerken und benahm sich mir gegenüber vollkommen normal, so als liege der Kuss nicht erst ein paar Stunden, sondern ganze Wochen oder Monate zurück. Vielleicht hatte Erfahrung darin, ich jedoch war jedenfalls froh um die Ablenkung, die mir dieses Projekt und meine plötzlich erwachte Neugier brachte.


  Trotz allem kam es mir so vor, als wäre es normal, Julians Hand zu berühren. Als gehöre es so und sobald ich solche Gedanken hatte, überkam mich das Gefühl, Sebastian erneut zu betrügen. Julian hatte einst treffend formuliert, dass er Cynthia mit dem, was er dachte und vielleicht auch mit dem, was er tat, häufig betrogen hatte und dieser Satz passte zu meinem Leben im Moment wie die Faust aufs Auge. Vielleicht stürzte ich mich deswegen so auf den Clan der Averia, weil ich mir dadurch erhoffte, endlich all diese Unangemessenen Vorstellungen los zu werden.


  Irgendwann also hatte ich die Chance gesehen und mich getraut, ihn zu fragen.


  „Oh Mann, findest du es nicht auch ätzend, dass wir momentan so viel zu tun haben mit diesen Recherchen zum Clan der Averia? Ich meine, wir schreiben ja schließlich bald unsere Abschlussprüfungen, was also dieser Quatsch soll, kann ich mir wirklich nicht erklären!“, ich versuchte, während ich dies sagte, äußerst müde und gelangweilt zu wirken, obwohl mir mein Herz doch bis zum Halse schlug.


  Julian hingegen zuckte tatsächlich gelangweilt mit den Schultern.


  „Ich finde, es hält sich eigentlich in Grenzen! Ich meine, wir büffeln ja eh schon alle wie Wahnsinnige zu Hause, da ist ein wenig Abwechslung auch nicht verkehrt! Und bis auf das Projekt von Mr. Belham, haben wir sowieso nichts anderes zu tun.“,


  Innerlich sprang ich auf und freute mich darüber, dass Julian auf das Thema einging, also sah ich mich ermutigt, die nächsten Worte ebenso auszusprechen.


  „Apropos Projekt. Ich hab mir noch ein bisschen Zeit genommen und über das Projekt und unsere Unterhaltung beim Italiener nachgedacht und mir drängt sich immer mehr die Tatsache auf, dass das alles eigentlich nur totaler Schwachsinn sein kann, oder was meinst du? Du hast ja nicht so viel zu dem Thema gesagt!“, ich sah ihn einige Sekunden lang blinzelnd an, weil er nicht sofort reagierte. Beinahe hatte ich sogar die Befürchtung, er hätte mir gar nicht zugehört.


  „Was meinst du denn mit Blödsinn?“, fragte er nach gefühlten Stunden, sah dabei jedoch nicht auf, sondern war auf seine Aufgabe konzentriert.


  „Naja, Seelen, die in die Körper der Menschen wandern? Ich meine, ich hab noch nicht so ganz verstanden, was der Clan damit zu tun haben soll, aber Belinda und Niclas sind ja schließlich dadurch auf das Thema gekommen und ich hatte irgendwie den Eindruck, du könntest was darüber wissen?“, zu viele Fragen! Das war das erste, was mir auffiel, nachdem ich aufgehört hatte zu sprechen. Julian legte seinen Stift zur Seite und sah mich jetzt ungehindert an.


  „Evelyn, warum sagst du nicht einfach das, was dir auf der Seele brennt und dann können wir weiter arbeiten? Ich hab nämlich keine Lust, jetzt meinen ganzen Tag mit diesem Thema zu verbringen, ganz ehrlich!“, er war ein wenig genervt, doch weshalb zitterte dann seine Hand? Ich sah schnell wieder auf, weil ich nicht wollte, dass er bemerkte, dass mir dies aufgefallen war.


  „Weißt du etwas über den Clan, was du mir nicht sagen willst?“, fragte ich also direkt und schluckte einmal schwer, während ich auf seine Antwort wartete.


  Julian ließ sich jedoch nicht viel Zeit, denn er begann zu lächeln und meinte „Nein!“, anschließend widmete er sich wieder der Aufgabe und ignorierte mich.. Nein? War das sein Ernst? Doch jeglicher Versuch, noch einmal auf das Thema zu kommen, scheiterte elendig und so gab ich irgendwann resigniert auf und musste feststellen, dass ich mir eine andere Möglichkeit suchen musste, mehr darüber heraus zu finden.


  Da saß ich nun also, nichts wissend, in meinem Zimmer und überlegte, wie ich etwas herausfinden konnte, das ich am Ende ja doch nicht glauben würde! Außerdem kam hinzu, dass morgen der Abschlussball stattfinden würde, was mich definitiv mehr Energie kosten müsste, als es eigentlich tat. Ich hatte mein Kleid schon, würde mit Sebastian gehen und damit wäre das Organisatorische bereits abgehakt! Josef hatte eine Limousine gemietet und irgendwie hatte Amy uns dazu überredet, mit zu fahren, also würden wir sieben in einer Limousine beim Abschlussball vorfahren und so tun, als wären wir die längste Zeit schon beste Freunde, obwohl wir doch eigentlich im Grunde genommen rein gar nichts voneinander wussten.


  Nun, wenn es so sein sollte, dann würde es eben so sein. Ich würde mich nicht beklagen, schließlich wäre es ein starker Auftritt und vermutlich würde Cynthia die Kinnlade bis zum Boden herunterhängen, nicht dass ich daran eine Freude hätte! Nein, ich hätte sogar eine Riesenfreude daran, das musste ich schon zugeben. Wenn ich mich schon die ganzen Jahre von ihr schikanieren lassen musste, so hatte ich zumindest einen starken Abschluss.


  Soeben hatte ich mir einen romantischen Film am Laptop angesehen, der jetzt jedoch endete und mir so immer noch ausreichend Zeit ließ, den Abend zu gestalten. Nur dass mir leider nichts einfiel, was ich tun konnte. Gewohnheitsmäßig sah ich zu Julian hinüber, wo ein schwaches Licht leuchtete. Wahrscheinlich saß er am Schreibtisch und büffelte, während ich überlegte, wie ich meine Zeit sinnvoll nutzen konnte, anstatt ebenfalls die Bücher aufzuschlagen und mal ein paar Sachen zu wiederholen. Doch die Abschlussprüfungen kamen mir so unwichtig vor im Vergleich zu dem Rest, der sich in meinem Leben tat. Seitdem Julian aktiv in mein Leben getreten war, war alles so seltsam unzusammenhängend geworden. Ich konnte kaum noch logisch denken, weil einfach alles, das Verhalten von Julian, das Verhalten von Josef und Belinda und sogar das Verhalten von Niclas mich immer mehr irritierten!


  Es hatte sich alle um 180 Grad gewendet, ohne sich wirklich verändert zu haben und ich war in der Mitte stehen geblieben und war mit dem Tempo nicht mitgekommen. Jeder kam besser damit zurecht, sogar Sebastian, der zwar nichts von all dem wusste, was mir durch den Kopf ging, der sich aber dennoch auf die anderen einließ und so tat, als wären wir schon Ewigkeiten befreundet miteinander. Nur ich stand da und wusste nicht, wohin ich als nächstes sehen sollte, um den Faden nicht zu verlieren.


  Am Ende war ich wirklich noch verrückt oder hatte tatsächlich einen Tumor im Kopf, der all diese Dinge mit mir anstellte. Vermutlich sah ich deswegen auch die Bilder vor meinem inneren Auge, und dass Allen darin vorgekommen war, kam nur daher, dass ich ihn ein paar Tage zuvor kennengelernt hatte. Oder es handelte sich ganz einfach um normale Tagträume, die nur aus einem Grund so intensiv waren: Nämlich weil ich wirklich geschlafen hatte!


  Ich schüttelte den Kopf und lächelte über meine eigenen seltsamen Ideen. Bevor ich hier also noch den nächsten Krieg in Gedanken anzettelte, beschloss ich, ins Badezimmer zu gehen und ein langes, entspannendes und heißes Bad zu nehmen und damit all meine Sorgen und Ängste von mir zu waschen. Bevor ich ging, packte ich mir alles, was ich benötigte, und ließ schließlich das Wasser ein. Während der Dunst das Badezimmer erfüllte, stieg ich aus meiner Kleidung heraus und glitt in das heiße Wasser hinein, woraufhin sich auf meinem Körper ein wohliger Schauer ausbreitete. Mit sofortiger Wirkung entspannte ich mich und schloss die Augen, um alles was mich beschäftigte, zumindest für einen Augenblick zu vertreiben und stattdessen das zu genießen, was sich mir im Augenblick bot.


  Ich legte mir meine Hand über die Augen, da das grelle Licht sogar durch meine geschlossenen Lider drang und atmete den angenehmen Duft des Vanillebadeöls ein, das ich vorher ins Wasser gegeben hatte. Immer tiefer sank ich hinab, bis ich nicht mehr auftauchen konnte.


  


  


  Kapitel 18: Enthüllungen


  


  Das Licht der Sonne spiegelte sich auf dem weiten Meer wieder, das sich vor mir erstreckte. Das Wasser reflektiert es in tausenden Farben zurück und bot so ein Naturschauspiel, das ich in diesem Ausmaß noch nie gesehen hatte. Ich hatte meine Hand über den Augen, nahm sie jedoch weg, sobald mir bewusst wurde, dass die Sonne gar nicht blendete. Links und rechts von mir erstreckte sich der Strand und vereinzelt liefen Menschen vorbei, die den Tag ausklingen ließen. Durch einen Blick nach hinten stellte ich fest, dass ich mich nicht in Madison befand, was mich zwar ein wenig beunruhigte, ich aber gleichzeitig einfach hinnahm. Erst jetzt bemerkte ich, dass mir Tränen über das Gesicht liefen und so hob ich meine Hand an und wischte sie irritiert weg. Der innere Schmerz schlug mit ein wenig Verzögerung ein, doch plötzlich wurde mir klar, dass nie wieder alles so sein würde, wie es früher einmal gewesen war. Und Julian hatte mich hintergangen.


  Genau dieser tauchte plötzlich neben mir auf und setzte sich zu mir in den Sand, um mir einen Arm um die Schultern legen zu können. Ich spürte genau, dass sich eigentlich alles in mir sträuben sollte, diese Nähe zuzulassen, doch mein Körper schrie nach seiner Nähe, seinem Duft und seiner Wärme, die mir helfen würden, alles zu überwinden und zu schaffen, was auf mich zukommen sollte.


  Gleichzeitig fühlte ich jedoch die in mir wachsende Trauer bei seiner Berührung und bevor mein Herz in tausend Teile zersplittern konnte, wachte ich auf und schluckte Wasser.


  Prustend und hustend stieg ich aus der Wanne heraus und merkte, dass mein ganzer Körper von einer Gänsehaut überzogen war, die durch das mittlerweile erkaltete Wasser und diesen Traum verursacht worden war, der mir so real vorgekommen war, dass ich jetzt noch die Tränen spürte, die mir im realen Leben über die Wangen gelaufen waren. Ich schlang ein Handtuch um meinen Körper und starrte in den Spiegel hinein. Mascara unterlaufene Augen sahen mir entgegen und in ihnen spiegelte sich genau diese Trauer, die ich im Traum empfunden hatte. Was war passiert, das mich so fertig gemacht hatte?


  Ich hatte die Gefühle gespürt, die ich für Julian gehabt hatte, was er in mir ausgelöst hatte, und es waren nicht dieselben, die ich heute empfand. Es schien fast so, als hätte ich ein Stück meiner Zukunft gesehen, doch wenn dies meiner Zukunft entsprach, wollte ich sie gar nicht erleben, denn ich hatte mich verloren gefühlt. Verloren und alleine, obwohl Julian doch neben mir gesessen war und versucht hatte, mich zu stützen, obwohl er der letzte war, der dies konnte. Ich wusste das alles, ohne eine Ahnung zu haben, was geschehen war. Ich war diese Person am Strand gewesen, in mir waren die Gefühle und Gedanken gewesen. Vollkommen verwirrt trocknete ich mich ab und merkte, dass ich nicht fähig war, meine Stimmung zu heben, obwohl ich doch aus diesem seltsamen Traum erwacht war. Ich fühlte mich wie in Watte gepackt, nahm nichts um mich herum wirklich wahr. Schneller als es überhaupt möglich sein dürfte, war ich angezogen und aus dem Badezimmer verschwunden. Vergessen war das Wasser, das in der Badewanne vor sich hin kühlte und schon lange keinen Dunst mehr abgab. Ich hatte vergessen und entspannen wollen und genau das Gegenteil erreicht. Die Träume und Visionen, Julian, waren mir mehr in Bewusstsein getreten, als sie es vorher gewesen waren und ich wünschte, es wäre nicht geschehen.


  Ich kam in meinem Zimmer an und ging als erstes auf meine Balkontür zu, wo ich zu Julian hinüber blickte und mir wünschte, er könnte es spüren und zu mir herüber kommen. Ich wollte von ihm berührt und in den Arm genommen werden, wollte wissen, dass doch eigentlich alles in Ordnung war. Immer noch brannte in seinem Zimmer das schwache Licht der Schreibtischlampe, doch von ihm war nichts zu sehen. Von diesem Winkel aus konnte ich den Schreibtisch erkennen, doch niemand saß daran und so spürte ich die Enttäuschung in mir aufkeimen. Dennoch öffnete ich die Balkontür und trat in die kühle, jedoch angenehme, Nachtluft hinaus. Ich liebte die Nacht, denn die Nacht verschleierte die unangenehmen Dinge des Lebens. Alle Menschen lagen in ihren Betten und schliefen und vergaßen so den schweren Alltag für ein paar Stunden, während sie in der Dimension der Träume umherwanderte und hoffentlich Schöneres erlebten, als ich in meinen.


  Meine Träume waren in der letzten Zeit so verdammt real, dass ich jedes Mal das Gefühl hatte, sie wirklich erlebt zu haben. Ich war nicht mehr ausgeruht am nächsten Tag, sondern ausgezehrt. Und jedes Mal wenn es mir so ging, spielte Julian eine Rolle darin.


  Der Sternenhimmel erstreckte sich über mir und zeigte mir die Unendlichkeit des Universums. Dies gab mir für einen kurzen Augenblick das Gefühl, dass alles was ich erlebte, verhältnismäßig klein war im Vergleich zu dem, was in unserem Sonnensystem sonst noch so geschah. Ich liebte diesen Gedanken. Als ich ein wenig zu frösteln begann, ging ich zurück in mein Zimmer und holte mir einen Pullover, den ich feste um mich wickelte und festhielt, dennoch trat ich wieder zurück auf den Balkon, wo ich eine große Gestalt entdeckte. Julian war gekommen. Er war meinem Ruf, den ich niemals entsendet hatte, gefolgt und stand direkt vor mir, beachtete mich jedoch nicht, sondern beobachtete nun seinerseits den Himmel.


  Mir war klar, dass meine Gedanken vollkommen absurd waren, doch irgendwie überraschte es mich nicht im Geringsten, dass er hier war.


  „So spät noch draußen?“, fragte ich ihn ruhig und stellte mich neben ihn. Ich wollte ihn reden hören und einfach nur seine Gesellschaft genießen. Er war in diesem Moment das, was ich benötigte.


  „Dasselbe könnte ich über dich aber auch sagen.“, er sah in meine Richtung und ich entdeckte ein leichtes Lächeln. Doch auch er wirkte so, als habe er gerade eben etwas erfahren, was er niemals hören wollte.


  „Ich hatte einen scheiß Traum und hab frische Luft gebraucht!“, erklärte ich ihm und achtete darauf, wie er reagierte. Es kam mir so vor, als MÜSSTE er eigentlich wissen, wovon ich sprach. Er war schließlich ebenfalls dort gewesen und etwas, das solche Gefühle auslöste, musste der andere doch ebenfalls spüren.


  „Was für einen Traum?“, fragte er jedoch, da er keine Ahnung hatte, wovon ich sprach. Natürlich hatte er die nicht, dennoch spürte ich ein wenig Enttäuschung in mir hochsteigen.


  „Ach, ist nicht so wichtig. Was machst du hier?“, ich könnte Julian niemals erzählen, wovon der Traum gehandelt hatte, schließlich wusste ich, dass er schuld an meiner Traurigkeit gewesen war.


  „Ich hab dich draußen stehen sehen und, naja….keine Ahnung, plötzlich stand ich hier.“, antwortete er ruhig und stütze seine Unterarme auf dem Geländer ab. Er trug einen hellgrauen Pullover mit Mütze daran und eine Jogginghose, die ihn genauso gut aussehen ließ, wie es ein Anzug auch tun würde. Wie zum Teufel schaffte es ein Mensch, so verdammt heiß zu sein?


  Ich schluckte und versuchte den Gedanken zu verdrängen, schließlich hatte ich diese Woche erst beschlossen, mir und Sebastian eine Chance zu geben, doch es wurde mit jedem Tag schwerer, daran festzuhalten.


  „Soll ich wieder gehen?“, fragte er mit gedämpfter Stimme und wartete anschließend ab. Nein, ich wollte nicht, dass er wieder ging.


  „Ich denke zwar nicht, dass ich eine angenehme Gesellschaft bin, aber alleine sein will ich eigentlich auch nicht, also nein, du sollst nicht wieder gehen.“, ich wunderte mich über meine Ehrlichkeit, vor allem jedoch, die Leichtigkeit, mit der ich diese Worte von mir gegeben hatte. Waren Julian und ich uns vor einigen Wochen tatsächlich noch fremd gewesen? Ich konnte es kaum noch glauben. Es schien so, als lägen Jahre zwischen heute und damals.


  „Julian?“, während ich meine Arme auf dem Geländer abstützte und meinen Kopf zwischen die Schultern schob, ging mir nur ein Gedanke durch den Kopf.


  „Ja bitte?“, Julian sah auf mich herab, das konnte ich spüren, doch bei den nächsten Worten konnte ich ihm nicht in die Augen sehen.


  „Du hast mir doch von diesem Mädchen erzählt, das dich wie ein Magnet anzieht und für das du so viel empfindest. Ich verstehe nur eine Sache nicht, wenn es sie gibt, warum…“, ich wusste nicht, wie ich die nächsten Worte aussprechen sollte, ohne dabei mit hochrotem Kopf dazustehen, also hielt ich inne, doch Julian wusste, worauf ich hinaus wollte.


  „Du meinst, warum ich dich geküsst habe, oder?“, bei diesem Satz blieb mein Herz für einen Moment stehen und ein eisiger Schauer lief meinen Körper hinab. Da ich nicht fähig war, auch nur ein Wort von mir zu geben, nickte ich lediglich und starrte dabei jedoch immer noch in meinen Vorgarten hinab. Ich hörte, wie Julian einmal hörbar aus- und einatmete, bevor er zu sprechen begann.


  „Die ehrliche Antwort?“, fragte er weiter, doch auch jetzt konnte ich nicht aufsehen, also nickte ich ein zweites Mal.


  „Ich konnte einfach nicht anders.“, bei diese Worten sah ich doch auf, da sie mich überraschten. Sollte dies die ganze Erklärung dafür sein?


  „Du konntest nicht anders? Willst du mich verarschen Julian?“, diese Frage war mir definitiv herausgerutscht doch einmal ausgesprochen, konnte ich sie ja schlecht zurück nehmen.


  „Nein, das will ich nicht. Wenn du dich so sehen würdest, wie ich es tue, Evelyn, dann wüsstest du genau, wovon ich spreche. Ich habe den Fehler begangen und einmal von der verbotenen Frucht gekostet und jetzt ist es wie eine Sucht und ich will immer mehr!“, erklärte er, doch ich verstand überhaupt gar nichts mehr.


  „Verbotene Frucht? Von wem oder was sprichst du jetzt eigentlich, Julian? Kannst du nicht einfach mal ganz normal erklären, was eigentlich los ist? Ich hab das Gefühl den Verstand zu verlieren und da sind deine Antworten nicht unbedingt hilfreich!“, ich stieß mich ab und wanderte auf meinem kleinen Balkon hin und her, währenddessen beobachtete mich Julian stumm.


  „Das hättest du einfach nicht tun sollen, Julian!“, bei diesen Worten blieb ich wieder stehen und sah zu ihm auf. Eine Machtlosigkeit lag darin, die ich nur allzu gut verstand. All das, was hier geschah, entzog sich meiner Kontrolle, obwohl ich das nicht wollte.


  „Glaubst du, ich weiß das nicht, Evelyn? Ich glaube, ich weiß das von allen Menschen auf der Welt am besten und trotzdem konnte ich einfach nicht anders und dabei kann ich dir noch nicht einmal erklären, warum, weil es einfach noch zu früh ist!“, er raufte sich die Haare, während ich inne hielt und ihn beobachtete.


  „Zu früh wofür?“, flehentlich betrachtete ich ihn, doch er schüttelte nur den Kopf.


  „Für das alles hier! Ich kann es dir nicht sagen, nicht, bevor du nicht die grundlegenden Dinge weißt!“, jetzt runzelte ich die Stirn.


  „Du weißt hoffentlich, dass jeder Satz von dir neue Fragen aufwirft, oder?“, ich stemmte die Arme in die Hüften und obwohl ich die Antworten sehr gerne haben wollte, konnte ich ja doch nicht wütend auf ihn sein, denn ich sah seine Hilflosigkeit. Doch was zum Teufel wollte er mir sagen, konnte aber nicht? Was konnte so schlimm sein, dass er es nicht aussprechen konnte?


  „Weißt du Julian, bevor du in mein Leben getreten bist, war alles so viel klarer. Du warst Julian, ich Evelyn. Dich haben die Schüler verehrt, mich ignoriert! Ich habe einen netten Jungen kennengelernt, für den ich gerne Gefühle hätte, doch die wollen nicht kommen, während du mit der Schulschönheit zusammen warst und währenddessen an eine andere gedacht hast, mich aber geküsst hast! Es war alles klar und geregelt und jetzt, nur ein paar Wochen später, bin ich mir über gar nichts mehr im Klaren, verstehst du, was ich meine? Niemand hat mich beachtet, du hast durch mich hindurch gesehen und dann plötzlich küsst du mich und überhaupt gar nichts ist so, wie es einmal war!“, jetzt war ich dran mit Haare raufen, denn ich wusste nicht wohin mit meinen Händen, also strich ich sie mir durch die Haare, während Julian ruhig auf mich hinab sah.


  „Du verstehst nur immer noch nicht, dass ich niemals durch dich hindurch gesehen habe, Evelyn!“, meinte er und trat einen Schritt auf mich zu. Gleichzeitig wich ich jedoch zurück. So sehr ich seine Nähe auch wollte, so sehr vermied ich sie, da ich genau wusste, dass ich bereits eine Grenze überschritten hatte, die ich nicht überschreiten wollte.


  „Nicht, Julian!“, ich hob meine Hand und hielt ihn davon ab, dennoch näher zu kommen, also hielt er inne.


  „Es tut mir leid, dich in diese Situation gebracht zu haben, Evelyn, aber ich bereue nicht, dich geküsst zu haben. Weißt du, wenn man sich in Gedanken immer wieder bestimmte Situationen ausmalt und sich dann die Chance bietet, dann nutzt man sie, bevor es zu spät ist! Ich wollte dich küssen, Evelyn, und das will ich immer noch, doch ich kann es nicht tun…ich darf nicht.“, jetzt wurde er still und stellte offenbar fest, dass er zu viel gesagt hatte.


  „Du darfst nicht? Was soll das denn wieder bedeuten?“, ich hatte das Gefühl, ständig die falschen Fragen zu stellen und Julian gab mir immer nur die falschen Antworten.


  „Das kann ich dir nicht sagen…“, murmelte er wieder und am liebsten hätte ich gegen eine Mauer geschlagen.


  „Du kannst nicht, du darfst nicht, es ist zu früh…Julian hör endlich auf, so kryptische Dinge von dir zu geben und sei einfach mal ehrlich! Du hast Mist gebaut und ich muss es ausbaden, so ist es doch eigentlich, oder? So war es schon immer und so wird es vermutlich auch immer sein! Du musst mir nicht erzählen, dass du es wolltest oder dass du es dir vorgestellt hast, nur muss ich mir jetzt darüber im Klaren werden, wie ich weiter mache…“, ich atmete schwer, war nicht mal sonderlich wütend oder ähnliches. Ich wollte einfach nur einen Wink des Himmels erhalten, um zu wissen, was ich tun sollte.


  „Du meinst, wegen Sebastian, oder?“, Julian lehnte mit dem Rücken gegen das Geländer, da ich ihn ja darum gebeten hatte, nicht näher zu kommen. Jetzt gerade bereute ich meine Entscheidung, denn ich wollte seinen Duft einatmen können und zumindest das Gefühl haben, dass uns irgendwas verband.


  „Ja, verdammt!“, und genau das war das Problem. Ich dachte ständig an Julian, hatte Sebastian gegenüber dann ein schlechtes Gewissen und wollte im nächsten Moment doch wieder in Julians Nähe. Es war nicht fair und ich musste irgendwann Schluss damit machen, denn sonst würde ich daran zerbrechen.


  „Ich weiß nicht, wie ich dir dabei helfen kann, obwohl ich es gerne würde, ehrlich!“, erklärte Julian, was die Sache jedoch nicht unbedingt besser machte.


  „Du bist doch überhaupt erst der Grund dafür, dass alles durcheinander geraten ist, Julian.“, resigniert ließ ich den Kopf fallen. Ich hatte mich mit ihm aussprechen wollen, hatte eine Erklärung für all das haben wollen, doch ich hätte mir gleich denken können, dass Julian mir da nicht helfen konnte. Er machte doch immer alles nur noch komplizierter.


  „Willst du vielleicht trotzdem darüber sprechen?“, er war einfühlsam, das musste ich ihm lassen. Er ließ mir den Raum, den ich brauchte und vielleicht war dies auch ausschlaggebend, dass ich noch ein bisschen näher an den Abgrund heran trat.


  „Nein, das geht nicht, das wäre unangemessen, Julian, und das weißt du auch!“, erklärte ich ihm. Alles was ich mir erhofft hatte, würde in dieser Nacht mit Sicherheit nicht eintreten, so viel stand jetzt fest.


  „Weißt du, es tut mir wirklich leid, dass ich dir so viel Mühe mache. Ich dachte niemals, dass dies solche negativen Auswirkungen auf dich haben könnte! Ich habe auch nicht geglaubt, dass du zu dieser Zeit einen Freund haben würdest, oder ich der Versuchung, dich zu küssen, nachgeben würde. Ich dachte einfach, meine Beherrschung wäre stärker, doch dies war wesentlich einfacher sich einzureden, als du nicht in meiner Nähe warst, Evelyn. Ich weiß, ich helfe dir damit nicht, doch es ist die Wahrheit! Ich kann es dir nicht erklären, aber das Einzige, was ich wirklich weiß, ist, dass ich dich anders sehe als du denkst und dass es doch die falsche Art ist, dich zu betrachten! Dir wird schon bald alles klar sein und glaube mir, in dem Moment wirst du dir wünschen, es nie erfahren zu haben! Ich will nur, dass du eine Sache weißt: Ich wollte dich immer nur beschützen und das Beste für dich!“, er stieß sich vom Geländer ab, kam jedoch nicht auf mich zu, sondern sah stattdessen nur auf mich hinab, während ich den Boden betrachtete und versuchte, irgendeinen Sinn in seinen Worten zu finden.


  „Ich glaube, ich gehe jetzt besser…“, war alles, was mir dazu einfiel und als ich aufsah, merkte ich, dass Julian nickte.


  „Ja, vielleicht ist das besser.“, meinte er ruhig, kam jetzt aber doch auf mich zu. Ich wollte zurückweichen, doch ich war bereits an der Wand angelangt und so blieb mir nichts anderes übrig, als zu ihm aufzusehen und mich zu fragen, was in seinem Kopf wohl vor sich ging. Meiner rauchte mal wieder, doch ich vergaß alles, als Julian nur ein paar Zentimeter vor mir stehen blieb und eine meiner Haarsträhnen durch seine Finger gleiten ließ.


  „Du wirst es verstehen und dann wirst du mich hassen, Evelyn, davor habe ich Angst.“, flüsterte er mir zu, da ich jedoch keine Ahnung hatte, wovon er eigentlich sprach, blinzelte ich nur einmal, regte mich jedoch sonst nicht. Stattdessen sog ich seinen Duft ein, den ich mir vorhin noch so sehr gewünscht hatte und merkte, wie dies etwas in mir rührte.


  Ich hatte das Gefühl, als würde man mir den Boden unter den Füßen wegziehen, anstatt zu fallen, hob ich jedoch ab. Da stand Julian wieder vor mir, strich mir durch die Haare, wie er es in diesem Moment tat, sagte etwas, das sich hinter einem Schleier verbarg und näherte sich mir anschließend, um mich zu küssen. Das Bild war jedoch verschwunden, bevor es dazu kommen konnte. Mittlerweile hatte ich mich so sehr an diese Bilder gewöhnt, dass sie fast zu meinem Alltag gehörten. Sie rissen mich nicht mehr von den Beinen, machten mir keine Angst, sie gehörten einfach zu mir. Und in diesem Moment fiel mir ein, was Niclas am Dienstag gesagt hatte, nämlich dass ganz wenige Menschen sich daran erinnern können, was in ihrem früheren Leben geschehen ist. Vielleicht hatten diese Geschichten tatsächlich ein Fünkchen Wahrheit in sich und ich war gar nicht verrückt, sondern einfach nur einer dieser besonderen Menschen. Was auch immer es war, es half mir nicht im Geringsten dabei, mich von Julian los zu reißen, der direkt vor mir stand. Wenn ich meinen Kopf ein wenig sinken lassen würde, könnte ich mich anlehnen und mir einreden, dass alles seinen Weg finden würde, doch das würde es nicht. Das sagte mir mein Gefühl. Stattdessen blickte ich Julian in die Augen, die hell erstrahlten, obwohl eigentlich Nacht war, und die in mein Innerstes zu blicken schienen. Er wusste was in mir vorging, dessen war ich mir sicher. Er wusste es besser als irgendjemand sonst auf dieser Welt.


  Ich wehrte mich nicht länger gegen das Gefühl, das mich mit ihm verband. Ich würde heute akzeptieren müssen, dass ich mich tatsächlich erneut in Julian verliebt hatte und damit den letzten Schritt über den Abgrund gestiegen war und mich fallen gelassen hatte. Niemand würde es jedoch jemals erfahren. Dieses Geheimnis würde ich für mich behalten und versuchen, damit zurecht zu kommen. Ob es mir jedoch gelingen würde, das würde nur die Zukunft zeigen.


  „Ich glaube, du bekommst heute etwas, worauf du gewartet hast, nicht?“, meinte Julian plötzlich und entfernte sich. Die Hände ließ er in seinen Hosentaschen verschwinden und während ich mich noch fragte, wovon genau er da eigentlich sprach, wandte er sich ab.


  „Gute Nacht Evelyn, wir sehen uns morgen.“, waren seine letzten Worte an diesem Tag, der alles verändert hatte.


  „Gute Nacht!“, erwiderte ich, doch Julian war bereits in seinem Zimmer verschwunden und hatte die Tür hinter sich geschlossen. Während ich noch einige Sekunden verharrte und mich fragte, was genau das eigentlich geschehen war, ging mir sein letzter Satz durch den Kopf. Was erwartete ich denn bitte?


  


  Ich befand mich in der Schule, dieses Mal merkte ich jedoch gleich, dass es sich um einen Traum handeln musste, denn vor kurzem war ich noch in meinem Bett gelegen und hatte verzweifelt versucht, meinen Kopf abzuschalten und in die Welt der Träume abzugleiten. Ich hörte Niclas‘ Stimme, die überrascht zu sein schien und während ich auf sie zuging, lauschte ich seinen Worten.


  „Du bist tatsächlich einer, stimmt‘s? Warum hast du dich nicht früher zu erkennen gegeben?“, er schien erfreut zu sein, gleichzeitig jedoch gespannt.


  „Ja, ich bin einer, aber ich wollte dir nichts sagen, weil ich der Meinung bin, dass uns das alles nichts angeht! Unsere Aufgabe ist es, Kate und Gabriel dabei zu helfen, ihre jeweilige Bestimmung zu erfüllen, und nichts anderes! Wir sind nicht hier um unseren Spaß zu haben, Niclas!“, die Stimme gehörte doch Belinda! Warum träumte ich denn bitte von den beiden?


  Ich hörte Niclas einmal aufschnauben.


  „Ich weiß sehr genau, was meine Aufgabe ist, Belinda, wer es hingegen nicht weiß, ist Julian! Sie müsste schon längst über ihre Bestimmung Bescheid wissen, doch er tut rein gar nichts! Wenn, dann versucht er es eher noch geheim zu halten und da ich der Meinung bin, dass die Sache einen kleinen Schubser nötig hat, habe ich Eve heute den Artikel geschickt.“, erklärte Niclas, woraufhin Belinda tief einatmete, bevor sie sprach. Ich sah sie nicht, doch mir war klar, dass sie sauer war.


  „Niclas, dazu hattest du einfach kein Recht! Jeder Blinde sieht doch, dass Julian sich schwer tut, seine Rolle anzunehmen. Hättest du ihm nicht noch ein wenig Zeit lassen können? Es ist nicht deine Aufgabe!“, Belinda hörte sich gefährlich an. So, als würde sie Niclas jeden Moment anfallen.


  „Er hatte fünf Jahre lang Zeit! Belinda, es musste endlich etwas passieren! Die Sache wird heiß und wir müssen loslegen, wenn wir nicht wollen, dass früher oder später eine ganze Dämonenschar vor den Türen der Stadt steht und so die Mission verhindert! Ich hab Eve alles geschickt, was sie wissen muss, den Rest wird sie noch herausfinden. Mit oder ohne Julian!“, bei diesen letzten Worten riss ich die Augen auf und saß gleichzeitig kerzengerade in meinem Bett. Es war noch stockfinster draußen, dennoch riss ich mir die Bettdecke vom Körper und raste auf meinen PC zu. Wie hatte ich das vergessen können? Niclas hatte mir heute etwas schicken wollen, woran mich Julian sogar erinnert hatte, obwohl er gar nicht dabei gewesen war, als Niclas und ich darüber gesprochen hatten.


  Ich startete den PC und wartete, bis er vollständig hochgefahren war und schon entdeckte ich eine kleine Eins über dem Symbol meines Posteingangs des Mailservers.


  Ich öffnete, ohne weiter auf den Text zu achten, die Datei von Niclas, die er mir geschickt hatte und wartete darauf, dass das Bild sich schärfte. Stück für Stück wurde es erkennbarer und als es voll geladen war, erschrak ich und wich dabei zurück. Auf diesem Bild, welches hell auf meinem Bildschirm aufleuchtete, konnte ich Julian erkennen. Das Bild war gemalt worden und natürlich waren deshalb nicht alle Details erkennbar, aber ohne jeden Zweifel handelte es sich bei dem Mann auf diesem Bild um Julian, den ich unter tausenden mit geschlossenen Augen wiedererkennen würde.


  Neben ihm stand eine wunderschöne junge Frau, die ich vorher jedoch noch niemals gesehen hatte, die mir aber trotzdem vertraut war.


  Was ich jedoch äußerst schockierend fand, war die Tatsache, dass der Titel des Bildes „Kate und Gabriel, 1808“ lautete.


  


  Wie lange ich da saß und versuchte, mir irgendeinen Reim auf das zu machen, was ich da vor mir sah, wusste ich nicht, doch tausende Fragen schossen mir durch den Kopf. Niclas hatte mir diese Mail geschickt, er musste also ganz genau wissen, wer auf dem Bild abgebildet war. Doch selbst in meinen kühnsten Vorstellungen hätte ich mir nicht denken können, welchen Anstoß Niclas mit diesem Bild verursacht hatte.


  Kate und Gabriel. Diese Namen begleiteten mich jetzt seit Tagen, genauso wie der Clan der Averia auch. Doch weshalb sollte Julian auf einem Bild abgebildet sein, das diesen Gabriel in einer Zeit zeigte, in der Julian noch gar nicht gelebt hatte?


  Vielleicht handelte es sich um einen Vorfahren? Der Mann auf dem Bild war nämlich ein klein wenig älter als Julian es heute war, doch diese Ähnlichkeit war verblüffend.


  Das musste alles irgendwie ein blöder Scherz sein, trotzdem ertappte ich mich dabei, wie ich bereits von meinem Stuhl aufstand, mir eine Jeans überzog und anschließend einen dicken Pullover.


  Wohin ich wollte, wusste ich nicht. Ich wurde von etwas angetrieben, das ich vorher noch niemals gespürt hatte. Langsam schlich ich die Treppe hinunter, weil ich nicht wollte, dass Mom noch wegen meinen Spinnereien aufwachte. Sie war erst sehr spät von der Arbeit nach Hause gekommen und ich wollte ihr nicht erklären müssen, was ich um diese Uhrzeit hier tat. Als ich unten ankam, entdeckte ich Moms Autoschlüssel in der Schale auf der Kommode neben der Eingangstür und obwohl ich vorher noch niemals das Auto benutzt hatte, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen, packte ich den Schlüssel und trat vor die Eingangstür. Ein noch ziemlich kühler Wind blies mir durch die Haare und wehte sie mir um den Kopf, doch schnell strich ich sie mir hinters Ohr und raste zur Fahrertür. Während ich mit zitternden Fingern versuchte, den Schlüssel in das Schloss zu bekommen, wanderte mein Blick nach oben zu Julians Zimmer, wo ein schwaches Licht brannte. Bekam er gerade mit, dass ich mitten in der Nacht dabei war, das Auto meiner Mutter zu stehlen?


  Ein seltsames Gefühl breitete sich in mir aus, als ich an Julian dachte. Julian war seltsam, fast wie aus einer anderen Zeit, ja, doch er konnte nicht der Mann sein, der auf dem Bild abgebildet war. Denn das würde bedeuten, dass er da in etwas drinsteckte, von dem ich mir nicht im Entferntesten ein Bild machen konnte. Dann war es mehr, als ich mir jemals hätte vorstellen können! Ein Schatten tauchte am Fenster auf und so öffnete ich schnell die Tür und stieg ein. Ich wollte und konnte im Moment nicht mit Julian sprechen, denn ich wusste nicht mehr, ob ich ihm überhaupt vertrauen konnte! Ich wusste nicht mehr, wer er eigentlich war.


  Ich legte den Rückwärtsgang ein und fuhr auf die leere Straße hinaus, wo sich mein Ziel eigentlich befand, wusste ich nicht, doch es war, als würde mich jemand an einem unsichtbaren Band in eine Richtung ziehen, die ich selber nicht wahrnehmen konnte. Ich würde schon dort ankommen, wo ich hin wollte und wenn nicht, dann würde ich zumindest mal den Kopf frei bekommen. Das hoffte ich zumindest, doch während der Autofahrt schwirrten nur noch mehr verrückte Gedanken herum, die ich nicht sortieren konnte.


  Niclas war in etwas eingeweiht, das ich nicht wusste und das tiefer wurzelte, als ich vorher geglaubt hatte. Irgendwie schien niemand tatsächlich der zu sein, der er vorgab! Niclas und Belinda hatte ich in meinem Traum gesehen, der doch eigentlich nur ein Traum war! Wieso aber hatte er sich so realistisch angefühlt? Warum hatte ich sie über Dinge reden hören, von denen ich keine Ahnung hatte? Oder hatte mein Unterbewusstsein all das tatsächlich irgendwie zusammen gemogelt um mir einen Streich zu spielen?


  Ich spürte das Bild in meiner Hosentasche wie einen heißen Stein, der sich in meine Haut zu brennen drohte, doch ich holte es nicht noch ein einmal heraus. Ich hatte es einmal gesehen und würde es nie wieder vergessen können, das war mir klar.


  Als ich auf die Hauptstraße abbog, fragte ich mich, ob ich gerade dabei war, eine Dummheit zu begehen. Ich hatte keine Ahnung, worum es hier eigentlich ging, das Einzige was mir klar war, war, dass ich auf dem besten Weg war, verrückt zu werden und mich einliefern zu lassen. Kate und Gabriel. Wer waren diese Menschen nur gewesen und in welchem Zusammenhang standen sie zu Julian? Wusste er von diesem Bild? Oder war Julian vielleicht genauso ahnungslos wie ich?


  Mir war so, als würde irgendjemand ein Spiel mit uns spielen, auf das wir keinen Einfluss mehr hatten, doch in meinem Innersten war ich mir sicher, dass Julian mehr wusste als ich. Er hatte sich äußerst seltsam aufgeführt in den letzten Wochen, hatte immer wieder davon gesprochen, dass er mir etwas sagen wollte, es jedoch noch zu früh dafür war.


  Als ich mich von meinen Gedanken löste und versuchte, auf die Straße zu achten, bemerkte ich, dass ich mich auf dem Weg zum Friedhof befand. Verwirrt runzelte ich die Stirn, hielt jedoch trotzdem zwei Minuten später auf dem leeren Parkplatz und stieg, den Schlüssel fest umklammert, aus. Der Wind war immer noch kühl, tat jedoch meiner erhitzten Haut gut. Ich schien innerlich zu glühen. Mit zittrigen Händen drückte ich die Klinke des Tores, das den Friedhof absperrte, nach unten und problemlos öffnete es sich, obwohl er eigentlich erst einige Stunden später öffnen sollte. Seltsamerweise überraschte mich das nicht mehr. Es passte alles zusammen. Es passte zu all den seltsamen Dingen, die sich um mich herum abspielten und mein Leben einzunehmen drohten.


  Mit unsicheren Schritten ging ich über das taunasse Gras, das den Friedhofsboden bedeckte und sah mich zu allen Seiten um. Hier war auch mein Vater begraben, doch in diesem Moment kam mir dies nicht in den Sinn, denn ich war auf der Suche nach etwas anderem. Ich wusste, dass ich hier etwas finden würde, es hatte mich hierhergezogen.


  Einige Minuten später kam ich an einer Gruft an, die zwischen all den Gräbern hervorragte und so blieb ich stehen und blickte mit in den Hosentaschen vergrabenen Händen hinauf. Es war etwas in den Stein gemeißelt, was mich eigentlich mehr überraschen sollte, doch das tat es nicht. Ich konnte den Namen Gabriel Elburg entziffern. Beinahe verblasst und von Moos bedeckt, war der Name für mich immer noch erkennbar.


  Ich sah mich zu allen Seiten um. Wäre es ein Fehler, diese Gruft zu betreten? Wenn mich hier jemand erwischte, dann wäre es äußerst schwierig zu erklären, was genau ich hier eigentlich suchte. Schließlich wusste ich es doch selber nicht, und einem Friedhofswächter zu erklären, man befände sich in einer Gruft, weil man einer Intuition gefolgt war, war nicht unbedingt überzeugend. Selbst für mich nicht.


  Als ich jedoch niemanden sehen konnte, bewegte ich mich, von einer unsichtbaren Macht getrieben, auf die steinerne Tür zu, die im Vergleich zum Rest der Gruft, nicht mit Efeu bewachsen war. Es schien fast so, als wäre vor kurzem erst jemand hier gewesen! Mit meiner rechten Hand fuhr ich über den kalten Stein, der sich auf meiner Haut rau anfühlte. Gabriel Elburg. Wer warst du bloß?, schlich es mir durch den Kopf und so drückte ich gegen die Tür, die sich widerstandslos öffnete. Auch dies überraschte mich nicht, doch jetzt, da ich im Begriff war die Gruft zu betreten, breitete sich ein beklemmendes Gefühl in mir aus. Wollte ich das wirklich tun? Vielleicht sollte ich einfach nach Hause fahren, mich in meinem Bett verkriechen und darauf hoffen, dass ich aus einem schier endlosen Traum aufwachte. Ich wusste einfach, dass Julian etwas damit zu tun hatte. Niclas, und Belinda offenbar auch, und Josef, der schien auch nicht unwissend zu sein. Doch was sollte das mit mir zu tun haben?


  Ich blickte eine schmale Treppe hinunter, die etwa zehn Stufen hatte. Ich zückte mein Handy und schaltete die Taschenlampe ein, die mir den Weg weisen sollte. Mit zittrigen Knien nahm ich eine Stufe nach der anderen und hoffte inständig, dass sich dort unten einfach nur nichts befinden würde. Dann könnte ich mir endlich mit logischen Erklärungen einreden, dass hier rein gar nichts geschah. Dass ich mit meiner Meinung, Übernatürliches gäbe es nicht, vollkommen Recht hatte. Ich könnte mich damit abfinden, dass ich verrückt wurde oder vielleicht ja tatsächlich einen Tumor hatte, der all diese Bilder in meinem Kopf produzierte. Ich hatte Angst vor dem, was kommen sollte und ich hatte Angst davor etwas zu erfahren, was ich eigentlich niemals wissen wollte.


  Unten angekommen, entdeckte ich einen steinernen Sarg, der sich in der Mitte des Raumes befand und staubbedeckt vor mir lag. Mit zögerlichen Schritten ging ich darauf zu und erkannte Bilder, die darin eingemeißelt worden waren. War es das, was ich gesucht hatte? Was mein Innerstes mir offenbaren wollte?


  Ich ging um den Sarg herum, doch die Bilder sagten mir nichts. Mit runzliger Stirn trat ich einen Schritt zurück. Warum war ich hier? Als ich mein Handy anhob, um den Sarg vollkommen auszuleuchten, sprang mir etwas ins Auge, was ich vorher nicht gesehen hatte. Es schimmerte im Licht rötlich, war nicht größer als mein Daumen und befand sich offenbar in einer Vorrichtung auf dem Deckel des Sarges. Langsam streckte ich meine Hand aus, wurde jedoch durch etwas anderes abgelenkt. Mir war, als hätte ich Schritte gehört.


  


  


  


  VII:


  Kapitel 19: Der Abschlussball


  


  Schnell duckte ich mich hinter den Sarg und drückte meinen Rücken dagegen, so als könnte der kalte, raue Stein mich in sich aufnehmen und mich vor dem verbergen, das gerade auf dem Weg nach unten zu mir war.


  „Warum steht die Tür offen?“, hörte ich eine kalte Stimme fragen, die mir eine Gänsehaut den Körper hinunter jagte. Ich versuchte ruhig zu atmen und wusste, dass ich mich unter keinen Umständen schnappen lassen durfte. Wer auch immer sich auf den Weg nach unten machte, gehörte nicht zu den Menschen, denen ich unbedingt im Dunkeln auf einem Friedhof begegnen wollte. Eine zweite Stimme antwortete.


  „Keine Ahnung, ich hab das verdammte Ding nur ein paar Minuten aus dem Auge gelassen!“, meinte die Person schläfrig.


  Sie kamen beide herunter zu mir und während sie einen Schritt vor den anderen traten, musste ich mich zusammenreißen, um nicht aufzuschluchzen. Mit starren Fingern presste ich mein Handy an die Brust. Vielleicht sollte ich jemanden anrufen? Um Hilfe rufen? Doch ich wusste ja gar nicht, was diese Männer hier unten wollten! Außerdem würden sie es mitbekommen, denn hier unten war es vollkommen dunkel und das Licht meines Handys würde sofort Aufmerksamkeit erregen. Ich rutschte an die rechte Seite des Sarges und blickte vorsichtig zu der Treppe. Tatsächlich befanden sich zwei Männer mit einer Fackel soeben auf der letzten Stufe und sahen sich um. Schnell zog ich meinen Kopf zurück. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und während ich meine Beine anzog und meinen Körper schmerzlich dazu zwang, keinen Mucks von sich zu geben, spürte ich ein leichtes Schwindelgefühl in mir aufkommen. Ich war so blöd gewesen! Ich hatte mich alleine auf den Weg gemacht und nicht einmal gewusst, was mich erwartete. Und obwohl ich nicht wusste, wer diese Männer waren oder was sie mit mir anstellen würden, wenn sie mich hier unten fanden, wusste ich doch gleichzeitig, dass es nichts Gutes sein würde. Ich hörte knirschende Schritte links und rechts von dem Sarg.


  „Wenn Allen erfährt, dass wir hier jemandem haben hereinspazieren lassen, der kein Recht dazu hat, dann bringt er uns um, das ist dir doch bewusst, oder?“, hörte ich die erste Stimme wieder und sie klang nicht begeistert.


  „Niemand hat das Recht hier reinzugehen außer Gabriel selber! Der hat sich jedoch niemals blicken lassen und auch sonst niemand, der uns etwas gebracht hätte, Allus! Wenn, dann war es vielleicht der Friedhofsaufseher, der mal nach dem Rechten sehen wollte und wir können uns wieder auf die Lauer legen und uns dabei zu Tode langweilen!“, sagte die zweite Stimme, beide kamen sie mir währenddessen jedoch immer näher. Sie würden mich hier ohne Zweifel sofort entdecken. Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, dann wäre ich geschnappt. Diese Männer hatten etwas mit Allen zu tun! Konnte es ein Zufall sein, dass der Mann, der uns mit in die Stadt genommen hatte, als Julian und ich liegen geblieben war, ebenso Allen geheißen hatte?


  Ich spürte in meinem Inneren etwas aufkeimen, das ich nicht beschreiben konnte und so nur gefühlt hatte, wenn Julian in der Nähe und ich dabei gewesen war, meine Visionen zu haben. Ich presste die Augen fest zusammen, als würde dies irgendwie verhindern können, dass die Männer mich entdeckten.


  „Und was ist, wenn er doch zurückgekehrt ist? Und du währenddessen geschlafen hast?“, brüllte der zweite, Allus, plötzlich los und dabei erschrak ich so sehr, dass ich mit dem Ellbogen gegen den Stein prallte. Ich musste mich zusammenreißen, um vor Schmerz nicht aufzuschreien.


  „Was war das?“, fragte Allus, und ich hörte schnelle Schritte. Jetzt hätte er mich gleich! Angstschweiß rann mir die Schläfe hinab und ich drückte mich noch fester gegen den Stein. Das Gefühl, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen, übermannte mich beinahe und plötzlich, von einer Sekunde auf die nächste, hörte ich nichts mehr. Ich sah zur Seite und entdeckte einen Mann, mit etwas längeren dunklen Haaren, die er zu einem Zopf gebunden hatte. Die Fackel in seiner Hand schien erstarrt zu sein, genauso wie er, denn er bewegte sich nicht mehr. Ich konnte keine einzige Regung in seinem Gesicht erkennen und riss überrascht die Augen auf.


  „Was zum Teufel…“, murmelte ich leise und sah nach links, wo der zweite Mann noch nicht ganz um die Ecke war. Von diesen Positionen aus konnten sie mich nicht sehen und als sich keiner der beiden, auch Sekunden später, noch nicht rührte, stand ich schnell auf und schob mein Handy in die Tasche des Pullis. Ich wich einige Schritte zurück, bis ich an der Wand ankam und drückte mich dagegen. Diese beiden Männer waren einfach erstarrt! Was zum Teufel war hier eigentlich los??


  Ich spürte, wie mein Körper zu zittern begann, das Adrenalin schoss wieder voll ein und so ging ich mit eiligen Schritten vorwärts. Beinahe war ich an der Treppe angekommen, als mir einfiel, was vorhin meine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Es war ein Stein gewesen und ich hatte das Gefühl, dass ich diesen Stein dringend brauchte. Also ging ich schnell noch einmal zurück, packte mir den Stein und lief, so schnell mich meine Füße trugen, die Treppen hinauf. In dem Moment, in welchem ich die Gruft verließ und das feuchte Gras betrat, hörte ich die Stimme des zweiten Mannes, dessen Namen ich nicht mitbekommen hatte.


  „Siehst du, ich hab dir doch gesagt, dass da niemand ist!“, doch ich blieb nicht stehen, um die weitere Unterhaltung mitzuhören, denn ich wollte so schnell wie möglich in mein Auto und nach Hause. Den Stein, der an einer Kette befestigt war, ließ ich schnell in meine Hosentasche gleiten und gleichzeitig zog ich den Schlüssel heraus, um die Autotür aufsperren zu können. Mein Herz schlug immer noch wie wild und ich spürte ein Pochen in meinen Schläfen, während ich mit zittrigen Händen die Autotür öffnete und kurze Zeit später davon brauste. Ich hatte Angst, dass mich diese Männer verfolgen könnten, doch als ich in den Rückspiegel sah und niemanden entdeckte, ließ ich die Luft, die ich in mir behalten hatte, geräuschvoll entweichen. Immer wieder warf ich einen ängstlichen Blick in den Rückspiegel, immer wieder hatte ich das Gefühl, richtig Mist gebaut zu haben, doch als ich endlich zu Hause ankam und das Auto schließlich abstellte, atmete ich erleichtert auf. Immer noch zittrig stieg ich aus meinem Wagen und lehnte mich erst einmal dagegen. Die Sonne war mittlerweile voll aufgegangen und ich wusste, dass ich ins Haus musste, weil Mom sonst bemerken würde, dass ich einen nächtlichen Ausflug unternommen hatte, mit dem sie sicherlich nicht einverstanden gewesen wäre, also zwang ich mich, die Stufen unserer Veranda hinaufzusteigen und die Haustür zu öffnen. Mit eiligen Schritten ging ich in mein Zimmer und ließ mich schließlich kraftlos auf das Bett sinken. Meine Hände faltete ich auf meinem Bauch und immer noch außer Atem, schloss ich die Augen.


  Wer waren diese Männer nur gewesen? Was hatten sie in der Gruft gewollt? Sie hatten mit Sicherheit nicht für den Friedhof gearbeitet, schließlich hatten sie von dem Mann gesprochen, der vielleicht nur nach dem Rechten sehen wollte. Doch warum beobachteten sie diese Gruft dann?


  Erleichtert und ängstlich zugleich öffnete ich meine Augen wieder, denn ich wusste, dass ich mich für die Schule fertig machen wollte. Auch wenn es in meinen Augen absurd war, sich heute mit dem Abschlussball zu beschäftigen, gehörte er doch unweigerlich zu meinem Leben. Und Sebastian zählte auf mich.


  Langsam setzte ich meine Füße wieder ab und zog mir den Pullover über den Kopf, den ich in der Früh getragen hatte. Er war dreckig und mit Staub bedeckt, also schmiss ich ihn gleich in den Korb, der für die schmutzige Wäsche vorgesehen war, bevor ich mir eine Bluse aus dem Schrank schnappte und sie über das Top zog, das ich immer noch anhatte. Als ich mich im Spiegel betrachtete, erkannte ich dunkle Ringe unter meinen Augen, die von dem mangelnden Schlaf herrührten. Ich wusste, dass ich es schon häufiger an dem heutigen Tag gedacht hatte, doch immer wieder kamen mir diese Wörter in den Sinn. Was zum Teufel geschah hier? Was war nur los?


  


  „Eve, alles klar bei dir?“, hörte ich Amy hinter mir fragen, als ich nach der zweiten Stunde meine Bücher in den Spind räumte. Alles kam mir so unwirklich vor und als ich gesehen hatte, dass Julian nicht in den ersten beiden Stunden war, hatte ich erleichtert aufgeatmet. Ich hatte mich keine Sekunde lang gefragt, wo er abgeblieben war, doch auch Niclas und Belinda hatte ich bisher nicht gesehen und das gab mir so langsam doch zu denken.


  „Ja natürlich, ich bin nur etwas übernächtigt!“, erklärte ich schulterzuckend. Wenn ich schon gerade dabei war durchzudrehen, musste ich Amy ja wohl kaum mit hinein ziehen, also tat ich so, als wäre nichts geschehen, während ich die Kette in meiner Hosentasche spürte, als wäre sie hundert Grad heiß. Ich hatte mich nicht getraut, sie näher zu betrachtenm doch das würde ich noch tun. Sobald ich den Mut fand und mir eingestehen konnte, dass ich das alles heute nicht geträumt hatte. Weder, dass ich dieses Bild gesehen hatte, noch dass ich mich alleine auf den Weg zu einem Friedhof gemacht hatte und das Grab von Gabriel eingetreten war, ohne dass ich eine Ahnung hatte, wie ich den Weg dorthin nur gefunden hatte. Auch die zwei Männer oder diese Erstarrung hingen mir in den Knochen und ich betete zu Gott, dass ich mich in einem äußerst seltsamen, jedoch unendlich wirkenden Traum befand, aus dem ich bald erwachen würde.


  „Du siehst aber irgendwie fertiger aus, als man nach einer langen Nacht wäre, Eve. Ich mach mir Sorgen um dich! Hat das irgendwas mit Julian zu tun?“, Amy trat einen Schritt näher an mich heran, doch ich wandte mich schnell ab, damit sie nicht sah, wie mir die Hitze zu Kopf stieg. Alles hatte irgendwie etwas mit Julian zu tun, ob ich nun wollte oder nicht. Obwohl ich wusste, dass er in etwas drin steckte, von dem ich mit Sicherheit nichts wissen wollte, spielten meine Hormone verrückt, sobald ich nur an ihn dachte. Doch es machte mir Angst. Alles was mit ihm zu tun hatte, auch meine Gefühle, die von neuem erwacht waren und die ich einfach nicht verhindern konnte. Ich wollte es nicht, doch ich war dem Ganzen hoffnungslos ergeben.


  „Nein, es hat nichts mit Julian zu tun, wie kommst du nur darauf?“, fragte ich Amy und versuchte eine neutrale Miene aufzusetzen, als ich den Spind schloss und mich zu ihr umwandte.


  „Weil du und Julian irgendwas treibt, von dem niemand weiß, was das soll! Eve, du hast Sebastian und trotzdem dreht sich bei dir alles um Julian! Das ist nicht gesund, was du da tust!“, Amy war auf dem vollkommen falschen Dampfer. Sie dachte, dass ich deswegen so schlecht aussah, weil ich zwischen Sebastian und Julian hin und her schwankte, dabei schwankte ich gar nicht! Neben der Tatsache, dass in der letzten Nacht Dinge geschehen waren, die mir wesentlich schwerer im Magen lagen als zwei Jungen, zwischen denen ich mich ihrer Meinung nach nicht entscheiden konnte, schwankte ich gar nicht! Ich wusste, dass Sebastian die bessere Wahl wäre, schließlich war ich nicht so blöd, zu glauben, dass Julian auch nur ansatzweise dasselbe empfand wie ich! Außerdem fürchtete ich mich im Moment ein wenig vor ihm, obwohl mein Innerstes mir sagte, dass dies Blödsinn war, dennoch wusste ich nicht, welches Geheimnis ihn umgab und das machte mich unsicher!


  „Amy, ich habe gestern erst mit Julian gesprochen und wir sind uns einig, dass aus uns beiden sowieso niemals etwas wird, also reg dich ab!“, ich war genervt, weil es überall nur noch um Julian ging. Eigentlich hatte Julian ja gesagt, dass wir niemals zusammen sein könnten, was ich bis jetzt nicht verstand, aber langsam vermutete ich, dass es mit diesem seltsamen Geheimnis zusammenhing. Ich spürte ein Kribbeln in der Bauchgegend und hob den Blick. Ich musste dringen mit Julian sprechen, doch als ich ihn dort an seinem Spind stehen sah, während er mich besorgt betrachtete, machte ich einen Rückzieher. Ich ging einige Schritte zurück und tastete in meine Hosentasche, in der sich immer noch die Kette befand. Sofort spürte ich eine Wärme, die mich durchflutete und ich erkannte erneut Bilder, die ich so eigentlich nicht sehen durfte.


  Ich war Zuschauerin, während Julian sich einem Mädchen auf einem Gang näherte oder sich mit ihr an einem See unterhielt. War es Julian oder war es wirklich nur jemand, der ihm unglaublich ähnlich sah? Denn die Leichtigkeit dieser Person war in dem heutigen Julian nicht mehr zu erkennen. Er wirkte ständig angespannt, schien niemals wirklich locker zu sein und sich wirklich immer irgendwelche Gedanken und Sorgen zu machen. Der Junge, den ich gerade sah, war ganz anders. Er wirkte nicht so, als hätte er die Last der Welt auf seinen Schultern zu tragen.


  „Eve??“, Amy berührte mich am Arm und sofort blickte ich auf. Wie lange war ich so verharrt? Ich hoffte, nicht allzu lange, denn sonst würden die Schüler hier wirklich noch glauben, dass ich dabei war durchzudrehen. Ich würde es ihnen jedenfalls nicht verübeln können.


  Mit zitternden Fingern strich ich mir über die Schläfe, während ich mit der anderen Hand meinen Rucksack festhielt, damit er mir nicht von der Schulter rutschte.


  „Eve, du siehst wirklich nicht gut aus, lass mich dich zur Schulärztin bringen, ok?“, meinte Amy besorgt und trat noch einen Schritt auf mich zu. Als sie mir an die Wange fasste, meinte sie erschrocken „Ich glaube du hast sogar Fieber!“.


  Ich schüttelte schnell den Kopf und trat einige Schritte rückwärts.


  „Ne, lass mal, ich glaub, ich fahr lieber gleich nach Hause, ich hab totale Migräne!“, erklärte ich ihr, während ich bereits auf dem Weg zum Ausgang war. Ich hatte gesehen, dass Julian sich auf den Weg zu uns gemacht hatte, sein ganzes Gesicht hatte angespannt gewirkt und dies hatte in mir den Entschluss hervorgeholt, dass ich fliehen musste. Vor allem!


  Ich wollte weder Niclas, noch Belinda sehen und am allerwenigsten wollte ich Sebastian oder Julian sehen. Ich wollte alleine sein und endlich wieder richtig atmen können, also wandte ich mich ab und ging mit eiligen Schritten auf den Ausgang zu, den ich beim letzten Mal als ich geflohen war, auch schon verwendet hatte.


  Wie in Trance bewegte ich mich auf mein Fahrrad zu, kettete es ab und stieg auf, doch als ich mich umwandte um loszufahren, stand Julian mit den Händen in den Hosentaschen da und betrachtete mich wortlos. Er wollte ruhig wirken, das konnte ich ihm ansehen, doch die Anspannung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  „Was ist los mit dir?“, fragte er mich und seine Stimme brachte meinen Puls gleich wieder dazu, in die Höhe zu schnellen. Dennoch ließ ich mich davon nicht beeindrucken.


  „Lass mich durch, Julian, ich will nach Hause! Ich habe Kopfschmerzen und will den Ball heute Abend nicht verpassen, also ruhe ich mich noch ein wenig aus!“, ich log ungeniert und hielt seinem bohrenden Blick stand. Mittlerweile hatte sich die kühle Luft bereits verzogen und die Sonnenstrahlen erwärmten meine Haut.


  „Was hast du da?“, fragte er, als sein Blick am meinem Ellbogen hängen blieb. Als ich ebenfalls hinsah, entdeckte ich einen blauen Fleck. Mist, das musste von dem Stoß gegen den Stein gekommen sein. Gleichgültig zuckte ich stattdessen jedoch mit den Schulter.


  „Gar nichts….“, anschließend versuchte ich mich an Julian vorbei zu drücken, doch er fasste nach meinem Arm. Ich zuckte zurück, obwohl ich eigentlich nichts anderes wollte, als mich in seine Arme sinken zu lassen und mir von ihm sagen zu lassen, dass alles in Ordnung war und das Ganze nur meiner Einbildung entsprang.


  „Lass mich los!“, fauchte ich ihn an und merkte sofort, dass ich ihn verletzt hatte, denn er wich erschrocken zurück. Mein schlechtes Gewissen hielt nur kurz an, denn sofort fielen mir all die Gespräche ein, in denen er kryptische Bemerkungen gemacht hatte, oder das Bild, das sich in mein Gedächtnis eingebrannt hatte, und so funkelte ich ihn noch einmal böse an und radelte los. Das Letzte was ich brüllte, während ich mich bereits einige Meter von ihm entfernt hatte, war „Lass mich in Ruhe, Julian! Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben!“, anschließend bog ich um die Ecke.


  War es wahr, dass ich nichts mit ihm zu tun haben wollte, oder war es einfach nur der lahme Versuch etwas aufzuhalten, das wie eine Lawine auf mich zurollte? Eher Zweiteres, denn während mir die Bedeutung meiner Worte wirklich klar wurde, merkte ich, wie mir heiße Tränen die Wangen hinab liefen. Ich wollte fortlaufen, ganz weit weg. Doch ich wollte es mit Julian tun.


  Als ich zu Hause ankam, sah ich erleichtert, dass Moms Auto nicht in der Einfahrt stand und so konnte ich gefahrlos das Haus betreten, ohne ihr erklären zu müssen, was ich so früh schon hier wollte. Als ich jedoch mein Fahrrad in der Garage abstellte und die Veranda hochstieg, sah ich Julian in einem der Sessel sitzen, die wir draußen stehen hatten, und wich unweigerlich ein wenig zurück.


  „Was zum Teufel verstehst du nicht daran, dass ich nichts mit dir zu tun haben will?“, fragte ich ihn kalt und ging, so normal es mir möglich war, auf die Eingangstür zu. Währenddessen zog ich meinen Schlüssel aus der Tasche, den ich glücklicherweise gleich gefunden hatte.


  „Was ist los, Evelyn?“, fragte Julian mich und stand auf. Er war eine Erscheinung für sich und sah selbst in einem einfachen weißen Hemd und Jeans, wie er sie jetzt trug, einfach nur unwiderstehlich aus, doch ich musste diese Gefühle herunterschlucken, denn ich beabsichtigte nicht, mich von ihm um den Finger wickeln zu lassen.


  „Wie wäre es, wenn du diese Frage zur Abwechslung mal beantwortest?“, fragte ich ihn und funkelte ihn dabei böse an.


  „Was hab ich denn verbrochen?“, fragte er mich ängstlich, doch ich wusste, dass er nur wieder dem Thema aus dem Weg gehen wollte. Verbittert schüttelte ich den Kopf, steckte den Schlüssel ins Schloss und sperrte auf.


  „Weißt du was, Julian, wenn du beschließt, endlich mal ehrlich zu sein, dann kannst du gerne kommen und mir all die Fragen beantworten, die ich habe, vorher aber gehst du mir lieber aus dem Weg, denn ich habe keine Lust mehr auf dieses Spiel! Ich meine es ernst, lass mich in Ruhe, oder…“, ich wusste nicht, was sonst geschehen würde. Das Einzige was ich wusste war, dass mir alles über den Kopf stieg.


  Julian griff nach meiner Hand und obwohl ich sie ihm sofort wieder entreißen wollte, hielt ich inne. Julian reichte einem Mädchen ein Hemd, über ihre Schulter hinweg, und obwohl ich eigentlich nur als Zuschauerin anwesend war, spürte ich doch alles, was sie in diesem Moment spürte. Er stand mit nacktem Oberkörper da und das Prickeln, das sich in ihr ausbreitete, breitete sich auch in meinem Bauch aus.


  Ich blinzelte einmal und sah dann zu Julian hinauf, der mich mit betretenen blauen Augen ansah. Alles in ihm schien zu schreien und das tat es auch in mir. Ich wollte das alles einfach nur ignorieren, so tun, als wäre nie irgendwas geschehen und als wären Julian und ich die einzigen Menschen, die zueinander gehörten, doch ich konnte nicht. Sein Griff lockerte sich, gleichzeitig schüttelte ich den Kopf. Julian verstand offenbar, denn er ließ mich los und sah stumm auf mich hinab, während ich die Tür öffnete und hinein trat. Einen letzten Versuch startete Julian jedoch noch.


  „Evelyn, bitte tu das nicht…“, doch ich stoppte ihn, indem ich die Tür hinter mir schloss und mich anschließend von der Ruhe in meinem Haus einlullen ließ. Mit zitternden Gliedern ließ ich mich die Tür hinab gleiten und lehnte meinen Kopf nach hinten. Ich wollte unbedingt wissen was los war, doch war ich wirklich bereit, alles dafür zu geben?


  


  


  Ich erwachte aus einem traumlosen Schlaf und bemerkte nach einem Blick auf meinen Wecker, dass es höchste Zeit war, mich fertig zu machen. Sebastian wollte um halb acht mit einer Limousine einfahren und den Rest auf dem Weg einsammeln. Alle wären heute dabei, auch Julian, Niclas und Belinda die mir allesamt eine Erklärung schuldig waren. Ich stieg unter die Dusche und ließ mich von heißen Strahl einnehmen, während ich versuchte, all das Geschehene von mir abzuwaschen. Ich wandte mein Gesicht dem Strahl zu und begann an Julian zu denken. An diesen ersten, einfach nur perfekten Kuss, der mir alle Sinne geraubt und mir die Chance auf ein normales Leben gestohlen hatte. Ich hätte mich nicht in verliebt, nicht schon wieder, wenn er das nicht getan hatte. Und all die Dinge, die davor und danach geschehen waren. Jetzt hingegen war es so und ich wusste nicht, wie ich meine widersprüchlichen Gefühle in Einklang bringen sollte, schließlich wollte ich Julian mit Haut und Haaren, gleichzeitig wollte ich ihn jedoch so weit wie möglich von mir stoßen. Würde ich es wirklich ertragen, nie wieder mit ihm zu sprechen, wenn er mir nicht verriet, was ich wissen wollte? Und wollte ich es überhaupt wirklich?


  Als das Wasser bereits abkühlte, stieg ich aus der Dusche heraus und begann mich gedankenversunken für den Abschlussball fertig zu machen. Mir wurde bewusst, wie wenig er mir bedeutete und wie gut ich darauf verzichten konnte, doch ich würde keinen Rückzieher machen. Nicht dieses Mal! Ich musste aufhören, allem Unangenehmen aus dem Weg zu gehen und so müsste ich Sebastian früher oder später auch sagen, was zwischen mir und Julian geschehen war. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass meine Gefühle, wenn ich mehr Zeit mit Sebastian verbrachte, geweckt werden würden. Sebastian war so herrlich normal, ihn umgab nichts Dunkles und Geheimnisvolles. Er war ein Anker, an dem ich mich festkrallte. Er war das einzig Normale in meinem, momentan vom Wahnsinn beherrschten, Leben.


  Ich hätte auch mit Niclas sprechen können, doch ich hatte in meinem Traum gehört, dass Niclas mir nur einen kleinen Schubser hatte geben wollen. Julian würde mir irgendwas erklären müssen und so bezweifelte ich stark, dass Niclas es statt seiner tun würde. An Belinda wagte ich nicht einmal im Traum zu denken. Es musste Julian sein, doch ich war nach wie vor unschlüssig, ob ich es überhaupt wissen wollte! So wie es sich angehört hatte, musste ich es erfahren. Wenn ich einem Traum denn Glauben schenken konnte.


  Ich zog mir, nachdem ich mich fertig geschminkt und meine Haare kunstvoll in einer Hochsteckfrisur drapiert hatte, mein goldschimmerndes Kleid über, das sich so unglaublich leicht anfühlte. Es war fast, als hätte ich nichts an.


  Mein Blick wanderte zu meinem Schreibtisch, wo ich die Kette hingelegt hatte und so schritt ich darauf zu. Der rötliche Stein, der nicht größer als meine Daumenkuppe war, hing in einer Fassung an einer goldenen, äußerst zart verarbeiteten Kette. Jedes Mal, wenn ich diese Kette berührte, strömten andere Emotionen und Bilder durch mich hindurch und machten mir eine Heidenangst, gleichzeitig war es jedoch wie eine Sucht, sie immer und immer wieder aufs Neue zu berühren.


  Ich legte sie mir um den Hals und betrachtete sie einen Augenblick, während eine Welle der Zuneigung durch mich hindurch floss. Irgendwas hatte es mit ihr definitiv auf sich und ich war mir sicher, dass ich früher oder später auch erfahren sollte, was es war. Ich ließ den Stein in meinem Ausschnitt verschwinden und so erkannte man lediglich die goldene Kette. Sie passte perfekt zu meinem Kleid und ersetzte so jeglichen anderen Schmuck. Ich nahm meine Schuhe, die auf dem Boden lagen, in die Hand und ging die Treppe hinunter. Sebastian würde bald da sein und so würde ich auch Julian wieder begegnen, dem ich doch geschworen hatte, dass ich nichts mehr ihm zu tun haben wollte. Gerade als ich ein letztes Mal mein MakeUp überprüfen wollte, klopfte es an der Tür und so ging ich mit wild schlagendem Herz darauf zu und öffnete sie. Wie erwartet, stand nicht Sebastian sondern Julian davor, dieses Mal jedoch in einem Smoking gekleidet, der ihn unwiderstehlich aussehen ließ. Ich schluckte einmal schwer und bemerkte, dass sein Blick meinen Körper hinab, anschließend wieder hinauf wanderte. Erneut fühlte ich mich ihm ausgeliefert und wünschte mir, ich hätte mir lieber einen Kartoffelsack übergezogen, anstatt dem zarten Kleid, das ich doch letztendlich trug.


  „Du siehst einfach unglaublich aus, Evelyn…“, sagte Julian mit ruhiger Stimme und verursachte ein heftiges Flattern in meiner Brust. Obwohl ich ihm dasselbe sagen wollte und mich für seine Worte bedanken wollte, tat ich keines von beiden. Stattdessen verschränkte ich die Arme über meiner Brust und sah ihn herausfordernd an. Ich wollte nicht, dass er glaubte, ein einfacher Satz könnte mich alles vergessen lassen.


  „Ich muss dir da einiges erklären, Evelyn, aber das kann ich nicht zwischen Tür und Angel tun, verstehst du?“, meinte Julian, als er meinen Ausdruck sah. Ich hatte ihn in die Ecke getrieben und er versuchte einen Ausweg zu finden.


  „Ich kann dieses ewig ‚Jetzt nicht….‘ wirklich nicht mehr hören, Julian! Ich will endlich wissen, was los ist und vor allem möchte ich wissen, wie es möglich ist, dass du….“, ich machte eine kurze Pause und ging auf die Kommode zu, in dessen Schublade ich das Bild verstaut hatte, mit dem ich Julian zu konfrontieren gedachte, holte es heraus und hielt es ihm Sekunden später vor die Nase „…auf diesem Bild zu sehen bist!!“, mein Puls raste wie wild, ich bemerkte es an meiner zitternden Hand, die Julian jetzt ergriff. Er schien überrascht zu sein und nahm das Bild an sich. Ein verträumter Ausdruck erschien in seinen Augen, der jedoch verschwand, sobald er mich ansah. Dies verursachte einen Stich in meiner Brust.


  „Wo hast du dieses Bild her?“, fragte er ruhig und kam einen Schritt auf mich zu. Er schien von einer Sekunde auf die nächste bedrohlich, jetzt hatte ich ihn aufgehetzt und er würde nicht aufgeben, bevor ich es ihm nicht sagte. Ich musste also ebenso wie er, Fragen beantworten, nur, dass er diesen ständig geschickt auswich.


  „Niclas hat es mir geschickt…“, murmelte ich leise, doch er verstand jedes Wort. Ein Ausdruck des Verständnisses huschte über sein Gesicht hinweg, anschließend nickte er und kam weitere Schritte auf mich zu.


  „Wir haben jetzt keine Zeit dafür, aber ich verspreche dir, Evelyn, dass ich dir alles erklären werde…“, er flüsterte mir ins Ohr und mit jedem Wort spürte ich seinen Atem an meiner Wange, was mich sofort rot werden ließ. Eine Hitze stieg in mir auf, die ich nicht vermeiden konnte und gerade als ich ihn fragen wollte, wann es endlich so weit wäre, hörte ich ein Räuspern und blickte erschrocken auf. In der Tür stand Sebastian, der uns skeptisch beobachtete. Sein Blick wanderte zu meinen Händen, die mit Julians verschlossen waren und als ihm dies bewusst wurde, ließ Julian mich schnell los und trat einige eilige Schritte zurück.


  „Störe ich?“, fragte Sebastian uns beide, während er uns abwechselnd betrachtete und sich offenbar etwas zusammenreimte.


  „Nein, nicht im Geringsten!“, meinte Julian und lächelte ein wenig verlegen. Ich war mir nicht sicher, ob Sebastian dies bemerkte oder ob ich die Einzige war, die es sah, doch ich fühlte mich äußerst unbehaglich. In anderen Situationen hätte ich mich durchaus ertappt gefühlt, doch dieses Mal hatte es tatsächlich nichts zu bedeuten gehabt. Sebastian war auf dem falschen Dampfer.


  „Das hat aber ganz anders ausgesehen…“, meinte Sebastian und funkelte Julian wütend an. Na super, noch mehr Probleme! Jetzt würde Sebastian, wenn ich ihm alles gestand, erst recht Schluss machen. Ich saß in der Falle, bereute es jedoch sehr, dass so etwas ausgerechnet heute passierte, wo ich doch eigentlich, wenn ich schon auf den Ball gehen musste, ein wenig abschalten und zumindest versuchen wollte, den Abend zu genießen.


  Ich beschloss, die Situation herunter zu spielen und räusperte mich nun meinerseits, dann bückte ich mich, woraufhin die Kette, die ich in meinem Ausschnitt verstecken wollte, herausfiel. Julian sah sie und riss überrascht die Augen auf, was bedeutete, dass er diese Kette kannte. Ich sah es in jeder Faser seines Körpers, dass er das Gefühl hatte, beraubt worden zu sein, doch er hütete sich davor, etwas zu sagen und steckte stattdessen seine Hände wieder in die Hosentaschen. Erleichtert atmete ich auf und schlüpfte in meine Schuhe, während Sebastians prüfender Blick auf mir lastete, wie Tonnen schwerer Erde.


  „Wollen wir los?“, fragte ich so gut gelaunt wie nur möglich. Wenn ich nicht so tat, als wäre ich bei etwas ertappt worden, würde Sebastian vielleicht zurück rudern und nicht mehr hinein interpretieren, als es tatsächlich gewesen war. Zumindest in diesen Moment.


  Als ich beide Schuhe an hatte, ging ich leichtfüßig auf Sebastian zu und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Er kam mir zwar nicht gerade entgegen, drehte sich aber auch nicht weg, was ich zumindest schon mal als positiv bewertete. Er zwang sich dazu, den Blick von Julian abzuwenden und sah stattdessen mich an. Auch er versuchte seine Wut zu vertuschen und lächelte mich stattdessen an.


  „Du siehst wunderschön aus, Eve.“, meinte er ein wenig trocken, doch ich wusste, dass er das was er sagte, auch so meinte. Sebastian meinte immer alles so, wie er es auch sagte und machte keine großen Geheimnisse daraus. Das liebte ich an ihm, es war so unkompliziert. Naja zumindest normalerweise.


  „Dankeschön, du bist aber auch nicht von schlechten Eltern, mein Lieber!“, sagte ich lächelnd und hakte mich bei ihm unter, als ich mich zu Julian umdrehte, sah er uns eindringlich an. Zu gerne hätte ich gewusst, was ihm in diesem Moment durch den Kopf ging.


  „Kommst du oder hast du vor, den ganzen Abend hier stehen zu bleiben?“, fragte ich beschwingt und wandte mich ab. Gemeinsam mit Sebastian trat ich durch die Tür und bewunderte die Limousine, die vor unserem Garten stand. Auch wenn ich eigentlich viele andere Dinge im Kopf hatte, so fühlte ich mich in diesem Moment zumindest einmal wie eines der Mädchen, die ein vollkommen normales, unbelastetes Leben führten und sich an jeder einzelnen Minute erfreuten.


  „Julian, was ist los? Kommst du oder sollen wir ohne dich fahren?“, rief Sebastian über seine Schulter und als ich mich umwandte, stand Julian noch exakt an derselben Stelle wie noch vorhin. Er nickte einmal kaum merklich und machte sich auf den Weg nach draußen, löschte das Licht im Gang und zog schließlich die Tür hinter sich zu. Das Bild hatte er offenbar in seiner Hosentasche verschwinden lassen, denn es befand sich nicht mehr in seiner Hand.


  Sebastian öffnete mir die Tür und ich stieg, so elegant es mit solch einem Kleid ging, ein. Direkt neben mich rutschte Sebastian, zum Schluss stieg auch Julian ein, der sich jedoch auf einer der zwei seitlichen Bänke breit machte. Keiner sprach ein Wort und der Fahrer fuhr los, ohne einen Kommentar abzugeben.


  „Diese Limousine ist ja der Hammer!“, schwärmte ich und probierte die Knöpfe aus, die sich am Dach befanden. Einer ließ das Glas zwischen Fahrerkabine und uns hochfahren, ein weiterer öffnete eine Luke im Dach. Ein dritter Knopf öffnete das Fenster und ein vierter veränderte die Lichtverhältnisse. Während ich mich daran erfreute, versuchte ich stur die Blicke der beiden Jungen zu ignorieren, die sich gegenseitig anstarrten und offenbar versuchten, sich gegenseitig damit umzubringen.


  „Jetzt kommt schon, seid doch nicht so schlecht drauf!“, meinte ich, erntete jedoch von gleich zwei Seiten einen bitterbösen Blick, was mich sofort verstummen ließ. Verdammt, das konnte ja lustig werden, wenn das so weiter ging. Stattdessen sah ich also aus dem Fenster. Sollten die beiden sich doch ein Blickduell liefern, ich würde mich davon nicht beeindrucken lassen. Ich hatte Fehler gemacht, ja, und ich hatte mich in Julian verliebt, doch ich hatte mich heute für Sebastian entschieden und würde auch dabei bleiben. Irgendwann würden sich meine Gefühle ändern und Sebastian war definitiv die bessere Wahl. Es war mir egal, was mein Herz zu diesem Thema sagte, in dieser Sache würde mein Verstand die Oberhand behalten. Als ich darauf achtete, wo wir hinfuhren, fiel mir auf, dass ich diesen Weg nicht kannte, also musste es sich um den Weg zu Josef oder Belinda handeln, allerdings hatte ich geglaubt, dass sich alle bei Amy treffen wollten, damit wir nicht so viele Stationen hatten. Vielleicht hatten sich ihre Pläne aber auch geändert, schließlich hatte ich keinen von ihnen, außer Amy, heute gesehen und bei unserem Gespräch in der Schule war es um ganz andere Dinge gegangen. Als hätte Sebastian meine Gedanken gelesen, ergriff er das Wort.


  „Wir machen einen kleinen Umweg. Ich hab eine Freundin eingeladen…“, meinte er trocken und irritierte mich damit.


  „Warum?“, fragten Julian und ich wie aus einem Mund und sahen uns einen kurzen Moment an, bevor wir beide den Blick wieder voneinander abwendeten.


  „Weil ich dachte, dass Julian vielleicht ein Date haben wollte. Es sollte eine Überraschung sei,n aber nun ja…“, er sprach nicht weiter und blickte stattdessen aus dem Fenster.


  „Niclas und Belinda sind auch nicht zusammen auf dem Ball.“, meinte Julian, woraufhin Sebastian mit den Schultern zuckte.


  „Ich habe geglaubt, dass du vielleicht nach dem ganzen Mist mit Cynthia ein Ablenkung brauchst, aber da hab ich mich wohl geirrt!“, erklärte Sebastian ohne aufzublicken. Kurz darauf hielten wir auch schon an und ich sah durch die verdunkelten Scheiben eine Schönheit auf den Wagen zukommen. Bei ihrem Anblick schluckte ich einmal schwer und spürte einen Kloß in meinem Hals. Die Tür wurde geöffnet und als sie einstieg, sah sie sogar noch makelloser aus, als gerade eben noch. Sie hatte lange blonde Haare, die sie sich zu einer fantastischen Flechtfrisur gestylt hatte und unglaublich dunkle Augen. Ihre Figur war einfach beneidenswert und sofort fühlte ich mich wie ein dicker kleiner Schlumpf im Vergleich zu ihr. Erneut schluckte ich, versuchte jedoch zu Lächeln.


  „Melanie, schön dich zu sehen!“, sagte Sebastian und gab ihr ein Küsschen auf die Wange. Es störte mich nicht.


  „Sebastian, danke für die Einladung. Ich wäre sonst den ganzen Abend vor dem Fernseher gesessen und hätte eine Schale Eis in mich hinein geschaufelt!“, meinte sie lächelnd. Sowohl ihr Lächeln, als auch ihre Stimme glichen dem eines Engels und ich bezweifelte stark, dass sie eine Schale Eis verdrücken konnte. Wenn sie tatsächlich dazu fähig wäre und trotzdem diese Figur hatte, dann wäre dies wirklich äußert unfair.


  „Das ist Eve, meine Freundin von der ich dir schon erzählt habe!“, ihr Blick wanderte zu mir und sie lächelte mich offen an.


  „Schön, dich endlich kennenzulernen, ich hab schon viel von dir gehört!“, meinte sie fröhlich und wandte sich dann zu Julian um, der bisher stumm dagesessen und alles beobachtet hatte.


  „Und das ist Julian!“, stellte Sebastian ziemlich kurz angebunden vor. Melanie beugte sich in Julians Richtung und reichte ihm die Hand, dann ließ sie sich direkt neben ihn fallen und meinte „Also Sebastian, ich glaube, ich lasse dich öfter Dates für mich organisieren!“, dabei strahlte sie so, als wäre sie soeben ihrem zukünftigen Ehemann begegnet. Der Chauffeur fuhr los und während ich krampfhaft versuchte, mich nicht zu übergeben und dabei aus dem Fenster starrte, unterhielten sich Melanie und Julian über irgendwelche Dinge, die sie heute in den Nachrichten gesehen hatten. Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprachen und wurde mir dem Unterschied zwischen Julian und mir schmerzlich bewusst.


  Die Fahrt dauerte ewig und wie ich vermutete, standen Amy und der Rest bereits in ihrem Vorgarten und warteten auf uns. Freudestrahlend stieg Amy ein, machte sich mit Melanie bekannt und sah in ihr offenbar keine Bedrohung. Wieso auch? Im Vergleich zu Julian interessierte es Josef gar nicht, dass sich in diesem Auto eine ihm unbekannte Schönheit befand. Stattdessen hatte er nur Augen für Amy, was mich zwar riesig für sie freute, mir aber die Tatsache, dass Julian ein Date hatte, nicht unbedingt schmackhafter machen. Doch weshalb sollte er es auch nicht genießen? Schließlich war er zu haben und zwischen uns lief nichts. Es hatte nichts zu bedeuten. Genauso hatte er es damals im Auto gesagt und genau so war es auch. Nur ich Vollidiot hatte mir mehr eingebildet.


  Niclas und Belinda saßen still auf der rechten Seite und so konnte ich beide sehr gut beobachten. Das wäre eine Ablenkung. Julian sah nämlich kein einziges Mal mehr in meine Richtung.


  Beide schienen voneinander abgewandt zu sein. Es war kaum sichtbar, gleichzeitig aber doch eindeutig. Wenn mein Traum tatsächlich der Realität entsprochen hatte (alleine der Gedanke daran ließ mich, mich noch verrückter fühlen!), dann hatten die beiden sich gestritten. Worum war es nochmal gegangen? Ach ja, dass Niclas kein Recht hatte, mit mir über irgendwas zu sprechen. Belinda schien in diesem Punkt standhaft zu sein, denn sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte stur aus dem Fenster, das sich ihr gegenüber befand. Direkt an Melanie und Julian vorbei. Die zwei interessierten sie nicht im Geringsten. Belinda sah einfach wunderschön aus. Sie hatte ein rotes Kleid an, das ihr unglaublich gut stand und sie noch gefährlicher wirken ließ, als ich es von ihr kannte. Ich wusste mittlerweile sehr genau, dass mit ihr nicht zu scherzen war. Und Niclas hatte es tatsächlich gewagt, sich mit ihr anzulegen? Hatte er nicht mehr alle Tassen im Schrank?


  Niclas hingegen sah ziemlich wütend aus und da ertappte ich ihn dabei, dass er mir einen Blick zuwarf und mich missbilligend ansah. Wusste er, was ich heute getan hatte? Beschämt schüttelte ich leicht den Kopf, denn das war mehr als nur absurd. Er war zu der Zeit in seinem Bett gelegen und hatte geschlafen, während ich mich in einer Nacht und Nebel Aktion auf den Weg gemacht hatte, um anstatt Antworten eine Kette zu finden, die noch mehr Fragen aufwarf. Ich wandte meinen Blick ab und legte Sebastian meine Hand auf seine, weil ich seine Nähe spüren wollte. Die Sicherheit, die er mir gab, bedeutete mir in diesem Augenblick viel.


  „Ach, ich freu mich ja so auf diesen Ball! Weißt du, Eve, wie wir von diesem Tag geträumt haben? Ständig haben wir uns darüber unterhalten, was wir anziehen würden, mit wem wir wohl hingehen würden und einen Wimpernschlag später ist es tatsächlich soweit!“, plapperte Amy munter darauf los, während Josef sie lächelnd betrachtete und dabei ihre Hand hielt. War zwischen den beiden vielleicht schon wesentlich mehr, als ich gedacht hatte? Wie hatte mir das nur entgehen können?


  Ich versuchte zu lächeln.


  „Ja, ich weiß es noch sehr genau…wir haben uns sogar Kleider von meiner Mom geliehen, weil wir das Gefühl erleben wollten!“, entgegnete ich und bei dem Gedanken an diese Zeit, spürte ich den dringenden Wunsch, alles nochmal erleben zu können. Meinen Vater zu sehen, zu wissen wer oder was ich war, mit Freunden in meinem Rücken, auf die ich mich zu hundert Prozent verlassen konnte.


  „Und mich habt ihr als Ballbegleiter missbraucht!“, erklärte Niclas und lächelte dabei.


  „Ihr zwei seht übrigens um Meilen besser aus als damals!“, fügte er mit einem Zwinkern hinzu.


  Er schien so wie immer zu sein, was mich überraschte. Ich hatte geglaubt, durch das, was er getan hatte, hätte sich irgendwas geändert, doch offenbar wusste er Bescheid über eine Sache, die für mich noch im Verborgenen lag. Wenn also Niclas etwas damit zu tun hatte, konnte diese Sache dann wirklich schlecht sein? Er war einer der gütigsten Menschen, die ich kannte!


  „Oh, wir sind gleich da! Also alle bereit machen für den perfekten Auftritt bitte! Und Eve?“, Amy sah mich lächelnd an und ich befürchtete nichts Gutes.


  „Versuch bitte, nicht mit diesem Kleid auf die Nase zu fliegen, ok?“, sie wusste, wovon sie sprach! Ich war tatsächlich einer der tollpatschigsten Menschen auf der Welt!


  „Ich gebe mein Bestes!“, konterte ich und lächelte dabei ebenso.


  „Alle aussteigen bitte!“, verkündete der Fahrer, der die Trennscheibe wieder heruntergelassen hatte.


  „Ich wünsche ihnen allen viel Spaß. Genießen sie es, denn es kommen sehr schnell ganz andere Zeiten auf sie zu. Dann werden sie an den heutigen Abend zurück denken und sich wünschen, ihn noch einmal erleben zu können!“, erklärte dieser äußerst weise Mann grinsend. Ob ich mir wirklich jemals wünschen würde, diesen Moment noch einmal zu erleben? Ich konnte es mir nicht vorstellen, denn es lief alles drunter und drüber!


  Nacheinander stiegen wir alle aus dem Wagen aus und während ich Niclas zusah, der gerade Belinda seine Hand reichte, um ihr beim Aussteigen zu helfen, wurde mir schlagartig bewusst, dass diese beiden Menschen ein absolut perfektes Paar abgeben würden. Sie waren wie füreinander geschaffen, nur konnten sie sich offenbar nicht wirklich leiden. Welch eine Verschwendung.


  Sebastian und ich waren die letzten, die ausstiegen und auch er reicht mir seine Hand, die ich dankbar ergriff. Ich hatte mir schon Gedanken gemacht, wie ich nur jemals aus diesem Auto kommen sollte.


  Alle waren bereits vorausgegangen und so waren Sebastian und ich das Schlusslicht. Diese Gelegenheit ergriff er, um mich auf vorhin anzusprechen. Ich hatte so sehr gehofft, dass dieses Thema beendet sein würde, denn ich hatte keine Ahnung, wie ich ihm das erklären sollte. Vielleicht musste ich es mit der Wahrheit probieren, zumindest mit einem Teil davon.


  „Würdest du mir jetzt bitte erklären, was da vorhin zwischen dir und Julian ablief?“, fragte er mich, zwar nicht mehr ganz so wütend, doch eindeutig noch genervt.


  Ich zuckte mit den Schultern. „Er hat mir nur etwas sagen wollen. Ich weiß wirklich nicht, was mit ihm los ist…“, ich konnte Sebastian ja schlecht erklären, dass Julian ein Geheimnis vor mir hatte, das mich vermutlich irgendwie ebenso betraf und ich alles daran setzte, um es ihm zu entlocken! Die Sache war viel zu verzwickt, um sie Sebastian jetzt zwischen Tür und Angel zu erklären!


  Bei diesem Gedanken musste ich leicht auflachen. Hatte nicht Julian genau die selben Worte vorhin noch benutzt? War es wirklich so einfach? Er hatte ja schließlich, wenn man es mal ganz genau bedachte, Recht gehabt!


  „Da war also nichts zwischen euch beiden?“, fragte Sebastian mich und ich wusste, dass dies eigentlich der Zeitpunkt gewesen wäre, in dem ich ihm hätte sagen müssen, dass Julian mich zweimal geküsst und ich mich in ihn verliebt hatte, doch ich konnte es nicht tun. Ich schaffte es nicht, Sebastian das alles an unserem Abschlussball zu erzählen. Ich wusste jedoch sehr genau, dass ich mich damit noch mehr hinein reiten würde.


  „Nein, absolut gar nichts!“, log ich also schließlich und bemerkte sofort den Stich im Herzen, als sich mein schlechtes Gewissen einschaltete und sich lauthals beschwerte.


  „Dann bin ich ja erleichtert!“, erklärte Sebastian lächelnd und zog mich an sich, um mir einen Kuss auf den Oberkopf zu geben. Ich lächelte bei dieser Geste, verabschiedete mich innerlich jedoch bereits davon, denn er würde es nicht mehr lange tun. Es war mir klar geworden. Das was ich da vorhatte, war blanker Irrsinn!


  Wir betraten die Halle, die wunderschön mit Lichterketten und Stoffen geschmückt worden war. Das Abschlussballkomitee hatte sich dabei selbst übertroffen!


  Relativ weit im Eck fanden wir einen noch komplett freien Tisch, der genau für acht Personen gedeckt war. Zu gerne wäre ich Melanie losgeworden, andererseits schien sich Julian wirklich gut mit ihr zu verstehen, was ich wohl oder übel akzeptieren musste. Ich versuchte die beiden nicht allzu viel zu beobachten, was sich jedoch als schwierig gestaltete, da sie genau gegenüber Platz genommen hatten. Amy und Josef saßen zu meiner Rechten, Niclas und Belinda zu Sebastians Linken. Wir waren alle verteilt, doch nur die Hälfte lächelte oder hatte wirklich gute Laune. Eine explosive Mischung!


  


  Zwei Stunden später war der Ball voll im Gange. Die Schüler tanzten und lachten ausgelassen und genossen ihren Abend. Auch Sebastian hatte sich irgendwann wieder eingekriegt, wahrscheinlich nachdem er beobachtet hatte, wie gut Julian und Melanie sich verstanden. Ich hingegen wurde immer angespannter, denn die beiden kamen sich immer näher. Immer wieder beobachtete ich Melanie dabei, wie sie Julian wie selbstverständlich eine Hand auf die Schulter oder den Oberschenkel legte, wie die beiden über irgendwas lachten oder sich eingehend über etwas unterhielten, von dem ich nichts mitbekam. Erneut wäre die Fähigkeit, Gedanken zu lesen oder sich unsichtbar zu machen, äußerst hilfreich, denn es zerriss mich innerlich beinahe, dass ich keine Ahnung hatte, worum es bei den beiden eigentlich ging.


  „Wollen wir tanzen?“, fragte Sebastian, der zum Glück nichts von meinem inneren Kampf mitbekam. Ich nickte lächelnd und versuchte auf dem Weg zur Tanzfläche die beiden zu vergessen. Julian und Melanie gingen mich nichts an und selbst wenn es wehtat, ihm dabei zuzusehen, wie er sich ausgelassen mit einem anderen Mädchen unterhielt und vielleicht sogar gar nicht abgeneigt war, stand es mir schlicht und ergreifend nicht zu!


  Sebastian legte mir die Hand an die Hüfte und wir begannen uns im Takt der Musik zu bewegen. Während ich versuchte, mich voll und ganz auf Sebastian und Sway einzulassen, bemerkte ich, dass auch Julian und Melanie die Tanzfläche betraten. Sie schmiegte sich an seinen Körper und er hielt sie an den Hüften fest, genauso wie man eben tanzte, doch mir versetzte es einen heftigen Stich in der Brust.


  „Alles ok mit dir?“, fragte Sebastian, der Melanie und Julian nicht im geringsten beachtete und so natürlich nicht mitbekam, was zwischen den beiden geschah. Selbst wenn, es würde ihn nicht interessieren, schließlich hatte er die beiden verkuppelt!


  „Alles bestens.“, meinte ich und zwang mich dazu, zu lächeln. Er bemerkte trotzdem, dass irgendwas nicht stimme, akzeptierte jedoch, dass ich ihm nicht sagen wollte, was es war. Einige Tänze lang tanzten wir weiter und ich wollte mich fallen lassen, wirklich, doch ich schaffte es nicht. Ich mochte Sebastian wirklich gerne, doch bei seinen Berührungen entstand nicht dieses Prickeln auf der Haut, das mich beinahe wahnsinnig machte, und es durchströmte meinen Körper nicht die Wärme, die mich einlullte und mir weiß machte, dass alles auf der Welt irgendwie möglich war. Während ich meine Wange an Sebastians Arm schmiegte und irgendwie verzweifelt versuchte, alles um mich herum auszublenden, spürte ich ein heißes Kribbeln im Bauch. Ich wusste genau, dass Julian mich gerade ansah, obwohl ich ihn im Moment nicht sehen konnte. Er verursachte immer dieses bestimmte Gefühl in mir, was mit normaler Physik und Biologie bestimmt nichts mehr zu tun hatte.


  Ich widerstand dem Drang ihn anzusehen noch einige Minuten, bevor ich irgendwann den Blick hob.


  Melanie hatte ihre Arme um Julians Nacken gelegt und blickte zu ihm auf. Ihre Augen strahlten und auch Julian schien seinen Spaß zu haben. Etwas in mir erstarrte und ich stoppte mitten in der Bewegung. Ich sah nichts anderes mehr als die beiden, merkte, wie Melanie sich langsam erhob und auf dem besten Weg war, Julian zu küssen. Hier, vor allen Leuten, nachdem sie sich erst vor drei Stunden kennengelernt hatten. Ich spürte, wie mein Herz scheinbar in tausend Stücke zersplitterte und wusste genau, dass ich meine Gesichtsmimik nicht mehr anpasste. Ich tat nicht mehr so, als wäre alles in Ordnung, ein anderer Teil meines Körpers hatte die Kontrolle übernommen. Wie in Zeitlupe, sah ich, wie Melanie Julian immer näher kam und da verschwamm alles um mich herum und ich war nur noch fähig, die beiden durch einen Tunnel hindurch anzusehen.


  Ich spürte eine leichte Berührung an meinem Arm und riss mich los, sah jedoch in Sebastians entgeistertes Gesicht, als ihm klar wurde, warum ich gerade dabei war, die Kontrolle zu verlieren. Der Moment der Einsicht kam schnell, doch ich ließ ihm nicht die Möglichkeit, auch nur einen Ton zu sagen und flüchtete stattdessen. Vor ihm, vor Julian und vor allem vor dem gebrochenen Herzen und zerrissenen Träumen eines Mädchens, das es doch eigentlich hätte besser wissen müssen.


  


  


  


  Kapitel 20: Geständnisse


  


  Ich hörte den Knall, den mein impulsiver Stoß gegen die Tür verursachte und schreckte einen Moment zusammen. Es würde nicht sonderlich hilfreich sein, wenn ich jetzt auch noch eine Tür zerstörte oder die Fliesen auf dem Boden bröckelten, weil ich diese zu fest aufgestoßen hatte!


  Ohne nachzusehen, ob sich irgendjemand in der Toilette befand, eilte ich zum Waschbecken. Meine klackenden Schuhe hallten auf dem Fliesenboden wider und machten mir jeden einzelnen, schweren Schritt bewusst. Sofort drehte ich das Wasser auf, riss einige der Papiertücher aus dem Spender und hielt sie unter den kühlen Strahl, anschließend legte ich sie mir an die Wangen und in den Nacken. Ich musste dringend abkühlen, mich irgendwie abreagieren, um nicht vollkommen die Fassung zu verlieren. Was für ein katastrophaler Tag! Mein Abschlussball, von dem ich eigentlich immer geträumt hatte, hatte sich zu einer absoluten Katastrophe entwickelt und größtenteils war ich daran auch noch selber schuld! Nur weil ich mich, meinen Körper und vor allem meine Gefühle nicht im Griff hatte.


  Hinter mir ging genau in dem Moment die Tür auf, in welchem ich genüsslich die Augen schloss und das kühle Nass in meinem Nacken genoss.


  „Weißt du Eve, mir reichts! Ich lass mich doch hier nicht zum Volldeppen machen! Ich frage dich jetzt genau noch einmal: Warum seid ihr zwei nicht zusammen?“, Sebastian musste nicht einmal den Namen nennen, denn ich wusste natürlich, wen er meinte und es wäre unverschämt, jetzt so zu tun, als wüsste ich es nicht.


  Ich versuchte die Fassung zu bewahren, drehte mich um und lehnte mich gegen den Waschtisch. Genau so hatte derjenige auch ausgesehen, auf den Julian mich gesetzt hatte, als er mich geküsst hatte. In mir begann alles zu flattern und ich atmete einige Male tief durch, um mir genau zu überlegen, was ich antworten wollte. Meine Augen schloss ich für einen kurzen Moment, bevor ich sämtlichen Mut zusammen nahm.


  „Ganz einfach, wir sind nicht füreinander geschaffen! Julian hatte bis vor kurzem noch eine Freundin, wie du dich erinnern kannst? Es stand nie zur Debatte, zusammen zu sein, Sebastian! Er hat schon wieder eine Neue, die perfekt zu ihm passt, also was soll ich dazu noch sagen? Ich weiß wirklich nicht, was du von mir hören willst!“, ich verstrickte mich in den Worten, wusste überhaupt nichts mehr und mir wurde klar, dass egal was ich sagte, ich diese Situation nicht mehr retten könnte.


  Ich war den Tränen nahe, doch ich riss mich zusammen. Nicht jetzt, nicht wegen dieser Sache und während dieses Gespräches!


  „Wie beim letzten Mal, Eve, lauteten deine Worte nicht ‚Weil ich ihn nicht liebe!‘ Hör dir doch mal zu! Du bist verliebt in ihn und lässt ihn dir von jemandem wegschnappen? Warum? Ich weiß nur eine Sache ganz sicher….“, die nächsten Worte schienen ihm schwer zu fallen, während ich noch mit den vorherigen zu kämpfen hatte. Ich wusste, was jetzt kam. Es war unvermeidbar gewesen. Ich hatte es provoziert.


  „Ich werde dir nicht mehr im Weg stehen, Eve, ich hab keinen Bock mehr. Ich hätte dich wirklich lieben können, hätte dir alles geben können, was du gebraucht hättest, doch ich wäre immer noch nicht Julian gewesen! Ich wünsche dir wirklich viel Glück, ich werde sicherlich kein Teil davon sein….“, dann verließ er den Waschraum und die Tür knallte ins Schloss, während ich mich die Wand entlang nach unten sinken ließ, um meinem Frust freien Lauf zu lassen.


  Die ersten Tränen kamen unvorbereitet. Ich hatte eigentlich stark bleiben wollen, hatte nie wieder wegen Julian weinen wollen, doch es war schon wieder geschehen. Mein einziger Anker, der einzige Mensch, der mich davor bewahrt hatte, in die nun nicht mehr vermeidbare Leere zu stürzen, war in diesem Moment gegangen. Ich begann mir wild die Haarnadeln aus den Haaren zu ziehen, die ich vorher noch fein säuberlich hineingesteckt hatte und die meine Frisur genauso gehalten hatten, wie sie es sollten. Jetzt hingegen spürte ich jede einzelne und jede einzelne verursachte einen kaum ertragbaren Schmerz. Strähne für Strähne fiel mir ins Gesicht und als ich fertig war, warf ich meine Schuhe in die nächstbeste Ecke, bevor ich die Beine anzog und meine Arme darauf legte. Die Tränen flossen unaufhörlich und ich hatte keine Ahnung, wie lange ich hier eigentlich saß. Ich fuhr mir mit zittrigen Fingern durch die Haare, kam jedoch nicht weit, da die Tonnen von Haarspray mich daran hinderten. Ich fühlte mich so gedemütigt. Ich war alleine und ein Nichts.


  Die Tür ging auf, doch ich wollte nicht, dass mich irgendjemand so sah, also sah ich gar nicht erst auf.


  „Hey, alles in Ordnung mit dir?“, fragte eine Stimme, die ich nicht erwartet hatte und gab so meinen Vorsatz auf. Mit verschmiertem Gesicht, genau da wo sie mich immer haben wollte, nämlich auf dem Boden, blickte ich zu Cynthia auf, die mich ihrerseits besorgt ansah.


  „Was zum Teufel willst du hier? Zisch gefälligst ab!“, rief ich aus und legte meinen Kopf wieder auf den Armen ab. Doch sie zischte nicht ab, sondern setzte sich stattdessen zu mir auf den Boden.


  „Das erklärt dann wohl auch Sebastians hastiges Verschwinden….“, murmelte sie leise und plötzlich spürte ich eine Hand an meiner Schulter. Erschrocken sah ich auf.


  „Das wird schon wieder, Eve…“, meinte Cynthia, doch ich schnitt ihr das Wort ab.


  „Wage es nicht, mich überhaupt anzusprechen! Du hast mir das Leben zur Hölle gemacht!!“, jetzt schrie ich beinahe und konnte meine Tränen nach wie vor nicht kontrollieren. Ich musste furchtbar aussehen, wie ein absolutes Wrack, das ich doch letztendlich auch war.


  „Und das tut mir mehr leid, als du dir vorstellen kannst!“, erklärte sie, was mich jetzt doch irritierte.


  „Willst du mich jetzt verarschen? Was willst du hier?“, fragte ich sie erneut und obwohl meine Worte laut und voller Frust und Wut waren, schreckte sie nicht zurück.


  „Naja, eigentlich wollte ich auf die Toilette gehen…“, sie lächelte. Tatsächlich!


  „Cynthia…“, ich wollte ihr ins Gesicht springen, doch sie hob beschwichtigend die Arme und fuhr fort.


  „Ok, sorry. Falscher Moment um Scherze zu machen, ich verstehe. Was ist passiert?“, fragte sie mich und nach wie vor konnte ich nicht fassen, was hier gerade geschah.


  Ich wollte jeden und alles in meiner Umgebung kurz und klein schlagen, stattdessen spürte ich, dass ich mich beruhigte. Was zum Teufel lief hier eigentlich schief?


  Als ich nicht antwortete, begann Cynthia ihre eigenen Vermutungen anzustellen, die mich wieder wütend machten.


  „Ich schätze mal, Sebastian hat Schluss gemacht, weil er verstanden hat, dass du in Julian verliebt bist?“, fragte sie plötzlich und bei diesen Worten rutschte ich von ihr weg und sah sie mit aufgerissenen Augen an.


  „Wie zum Teufel kommst du darauf?“, meine Tränen waren vergessen, ich wollte nur noch wissen, ob das wirklich so offensichtlich war.


  „Ich bin nicht in Julian verliebt, verdammt! Oder…“, ich hielt inne, weil ich den Kampf gegen das Leugnen meiner Gefühle einfach satt war. Was sollte schon passieren? Cynthia würde in die Welt hinaus laufen und es jedem unter die Nase reiben. Wenn ich ihr meine Version erzählte, würde zumindest ein Körnchen Wahrheit drin stecken.


  „Vielleicht ja doch, verdammt, ich habe keine Ahnung, ok? Ich habe versucht, mich von ihm fern zu halten, habe alles dafür getan, aber er hat es einfach nicht eingesehen! Ich habe ihm bestimmt 100-mal gesagt, er soll mich in Ruhe lassen, doch er tat es einfach nicht, stattdessen bekam ich immer mehr Ärger mit ihm und wegen ihm! Ich habe mich damit abgefunden, dass er mich nie ansehen würde und dann tat er es auf einmal! Ich wollte niemals mit Julian zusammen sein….“, ich sprach absolut wirres Zeug, doch Cynthia schien mich trotzdem zu verstehen.


  „Ich glaube, ich habe dir wirklich Unrecht getan, Eve. Ich habe immer geglaubt, dass du mir Julian ausspannen wolltest, doch das wolltest du nicht. Ich dachte, du wärst schuld, dass es bei uns nie so klappte, wie ich es mir wünschte, doch auch das warst du nicht! Ich dachte, ich könnte Julian halten, doch das war mir nicht möglich, weil er eigentlich schon immer nur Augen für dich hatte! Ich habe mein Bestes getan, aber versagt und habe dich dafür verantwortlich gemacht! Er hat dich nicht all die Jahre ignoriert, er war immer bei dir und das hat mich wahnsinnig gemacht. Jeden kleinen Funken, der sich um dich handelte, hat er aufgesogen und sicher irgendwo bewahrt, während ich stundenlang erzählen konnte, doch er hörte mir nicht zu. Ich war einfach nie diejenige, die er wollte! Er wollte immer nur dich!“, erklärte sie einfühlsam, was mich zum Lachen brachte. Ich schüttelte den Kopf.


  „Oh, glaub mir, du spinnst dir da was zusammen! Julian und ich sind einfach nicht füreinander geschaffen! Das würde niemals funktionieren…“, doch diesmal war Cynthia dran, um mit dem Kopf zu schütteln.


  „Und in diesem Punkt muss ich dir widersprechen! Egal, was da zwischen euch steht, ihr solltet es vergessen, denn du hast Unrecht! Ihr seid füreinander geschaffen. Jeder sieht es, nur ihr beiden nicht!“, dabei stand sie auf, hatte jedoch noch etwas zu sagen.


  „Ach, und noch etwas. Ich war immer eifersüchtig auf dich. Nicht unbedingt wegen dem, was vor einem Jahr geschehen ist, mehr wegen der Tatsache, dass du viel tiefer in Julians Herzen warst, als ich es jemals sein würde. Ich hatte nie eine Chance gegen dich und ich hätte nicht versuchen dürfen, mich zwischen euch zu drängen. Ich hätte seine Freundschaft nehmen sollen, denn das war alles, was er mir geben konnte. Es ging niemals um Liebe zwischen uns beiden, das ist mir jetzt klar geworden!“, entgeistert starrte ich sie an. Sie war ja komplett verrückt geworden! Noch vor einer Woche hatte sie mir Mitschüler auf den Hals gehetzt, die mich gedemütigt hatten!


  „Du irrst dich…“, war alles, was ich von mir geben konnte, denn egal was ich sagen würde, Cynthia würde es ja doch nicht verstehen und akzeptieren. Sie beschloss offenbar, nichts mehr darauf zu erwidern, denn sie wandte sich ab und ohne auch nur einen Gedanken an die Toilette zu verschwenden, ging sie. Bevor die Tür jedoch zufallen konnte, drehte sie sich noch einmal um.


  „Es tut mir wirklich leid, ich hoffe, dass ich das, was ich dir angetan habe, irgendwann wieder gutmachen kann!“, erklärte sie, und unfassbarerweise glaubte ich ihr dies in dem Moment. War sie vielleicht nur eine sehr gute Schauspielerin?


  Als die Tür zufiel, blieb mir nur die Stille und ich begann über Cynthias Worte nachzudenken. Wie kam sie nur auf solche Ideen? Hatte sie mir das alles wirklich nur aus diesem einen Grund angetan? Weil sie glaubte, dass Julian mehr für mich empfand?


  Ich ließ meinen Kopf erneut auf meine Arme sinken und versuchte alles von mir wegzudrängen. Ich konnte es nicht fassen, dass ich und Sebastian nicht mehr zusammen waren! Ich hatte mich so an ihn gewöhnt, an seine Präsenz und die Ruhe und Gelassenheit, die er immer ausstrahlte. Jetzt war ich allein.


  Jeder hatte jemanden, der perfekt zu ihm passte, nur ich saß auf dem Boden einer dreckigen Mädchentoilette und heulte mir die Augen aus. Erneut ging die Tür auf und fast erwartete ich, erneut Cynthia in der Tür stehen zu sehen, also blickte ich auf. Als ich jedoch Julian sah, der besorgt auf mich hinabblickte, seine meeresblauen Augen besorgt aufgerissen, blieb mein Herz stehen und ich fischte nach den ersten Worten, die mir einfielen.


  „Das hier ist eine Mädchentoilette, falls du es noch nicht mitbekommen haben solltest!“, meine Worte klangen kalt. Ganz anders, als ich es von mir gewohnt war, doch Julian hatte mir erneut wehgetan. Natürlich war ihm gar nicht klar, wie sehr!


  Ich hoffte so sehr, dass er einfach ging, um mich meinem Leid überließ, stattdessen setzte er sich mit sicheren Schritten in Bewegung und ließ sich schließlich neben mir auf den Boden gleiten.


  „Was tust du da? Dein Anzug!“, rief ich aus, doch er ignorierte mich und meinen lahmen Versuch, irgendwie das Thema zu ändern. Hatte Julian mitbekommen, was zwischen mir und Sebastian geschehen war? Bei dem Gedanken daran stieg mir die Röte ins Gesicht, denn ich hätte es nicht verkraftet. Ich hoffte, er hatte nicht bemerkt, warum ich so ausgeflippt war.


  Vollkommen aus dem Nichts hob Julian seinen Arm an und legte ihn mir um die Schulter, was mich erstarren ließ. Ich wollte diese Nähe nicht, mein Körper bildete sich dann immer gleich so viel mehr ein! Ich wollte ich von mir wegdrücken, doch mir fehlte die Kraft dazu und so ließ ich mich schließlich resigniert an seine Schulter fallen.


  „Was ist passiert?“, fragte er mich ruhig, doch in seinen Worten klang eine Gewissheit mit, die mir zeigte, dass er es genau wusste. Ich konnte ihm nicht antworten, denn sonst müsste ich ihm alles erzählen und zugeben, dass er mich verletzt hatte, als er Melanie geküsst hatte. Und das überstieg die Kraft und den Mut, den ich besaß.


  „Ich habe sie nicht geküsst…“, murmelte er in mein Haar und dabei setzte ich mich auf. Hatte er also doch mitbekommen, dass ich deswegen davongelaufen war? Ich konnte es nicht zugeben.


  „Es geht mich nichts an, mit wem du wann rummachst, Julian! Sebastian hat mit mir Schluss gemacht und das ist auch der Grund dafür, dass ich im Moment nicht so gut drauf bin, wie du es gerne hättest!“, erklärte ich ihm ein klein wenig zu vehement. Doch Julian schüttelte den Kopf und wiederholte seine letzten Worte.


  „Ich habe sie nicht geküsst!“, dieses Mal hatten seine Worte eine Dringlichkeit, die ich nicht mehr ignorieren konnte.


  „Das geht mich nichts an…“, wiederholte ich dieses Mal meine letzten Worte, doch Julian näherte mir bereits sein Gesicht, was mich den Atem scharf einsaugen ließ.


  „Wenn ich heute jemanden küssen wollen würde, dann wäre das eine einzige Person und die befindet sich direkt hier bei mir…“, flüsterte er und seine blauen Augen bekamen ein Strahlen, das ich vorher nur selten gesehen hatte.


  Mein Herz schlug mir bis zum Hals, ich wollte ihm so gerne nah sein, doch ich wusste, dass es für mich nicht gut sein würde. Meine Gefühle würden wachsen, ich wusste, dass in diesem Fall noch sehr viel Platz nach oben war und aus diesem Grund rückte ich ab. Ich musste die Stille füllen und während auch Julian sich zurück zog, atmete ich einige Male tief durch, bevor ich das Wort ergriff.


  „Ich habe immer noch tausend Fragen, Julian!“, sagte ich schließlich, weil ich nicht über meine Gefühle oder das, was heute passiert war, reden wollte.


  „Und die werde ich dir auch beantworten. Es wird glaube ich Zeit, denn ich habe dich lange genug hingehalten.“, erklärte er und als ich ihn überrascht ansah, entdeckte ich wieder den steifen, ernsten Blick, den er immer hatte.


  Er stand auf und streckte mir seine Hand entgegen, die ich fassungslos ergriff.


  „Du meinst, jetzt sofort?“, fragte ich ihn entgeistert und ergriff sie automatisch. Es jagte mir hundert Schauer durch den Arm, als sich unsere Finger berührten, doch ich ignorierte das Gefühl.


  „Du solltest dir vielleicht noch das Gesicht waschen, bevor wir gehen….da draußen warten einige Leute, die sich ziemliche Sorgen um dich machen!“, erklärte er und verließ kurz darauf die Toilette. Irritiert blickte ich ihm nach, machte mich jedoch Sekunden später daran, seiner Anweisung Folge zu leisten. Jetzt, da es so weit war, war ich mir nicht mehr sicher, ob ich das alles tatsächlich hören wollte. Ich war mir nicht sicher, ob ich es verkraften würde.


  


  Als Julian und ich gemeinsam nach draußen traten, schlug mir die kalte Luft ins Gesicht und sofort begann ich zu frösteln. Wie aufs Stichwort reichte Julian mir sein Jacket, das ich mir um die Schultern legte.


  „Danke…“, murmelte ich vor mich hin, doch Julian achtete nicht auf mich, denn vor uns hatten sich die anderen versammelt und als Niclas uns entdeckte, kam er wütend auf uns zu.


  „Siehst du, was du jetzt davon hast? Sie ist vollkommen durch den Wind, weil du nicht genug Eier in der Hose hast, ihr endlich die Wahrheit zu sagen, du Mistkerl!“, schimpfte Niclas, während er sich vor Julian aufbaute und ihn wütend anfunkelte. Ich wich einen erschrockenen Schritt zurück. So kannte ich Niclas gar nicht!


  „Bevor du hier den strahlenden Helden spielst und dich in Sachen einmischt, die dich einen Scheißdreck angehen…“, jetzt war ich von Julian überrascht, der wütend konterte. „…solltest du wissen, dass ich und Evelyn uns jetzt auf den Weg machen werden. Du hast leicht reden Niclas, du hast dich freiwillig gemeldet, ich hingegen hatte keine Wahl. Ich hab um das Ganze hier nicht gebeten, ok?“, Julian war einen Schritt vorwärts getreten und so befanden sich nur ein paar Zentimeter zwischen den beiden. Kurze Zeit später wurde Niclas fortgezogen, bevor er noch auf Julian losgehen konnte.


  „Jetzt hör auf, hier den großen Macker zu spielen, Niclas, und lass Julian seine Arbeit erledigen, ok?“, es war Belinda, die Niclas Arm packte und ihn zurück zog. Er riss sich von ihr los, sah sie einen kurzen Augenblick lang an und verschwand dann zu den anderen beiden, die wie angewurzelt dastanden und sich nicht trauten, sich irgendwie zu bewegen. So wie ich selber im Übrigen auch.


  „Julian, du weißt selber glaub ich sehr gut, dass es ziemlich spät ist, ihr das alles zu erklären. Ich habe es dir die letzten Wochen und Monate immer wieder gesagt, aber…“, Belinda, die versuchte, ein wenig zu schlichten, wurde unterbrochen, was ich bisher noch niemals miterlebt hatte.


  „Ihr habt alle leicht reden, Belinda. Ich wollte nichts anderes, als es Evelyn zu ermöglichen, ein normales Leben zu führen. Ich wusste, dass es ihr früh genug genommen werden würde…“, bei all diesem Gerede wurde mir langsam ziemlich mulmig zumute.


  „Worum genau geht es hier eigentlich?“, fragte ich deswegen vorsichtig und trat nun doch vor. Belinda sah zu mir hinüber, empfand es aber offensichtlich nicht als notwendig, auf meine Frage zu antworten. Stattdessen sah sie Julian wieder eindringlich an.


  „Und du willst es ihr wirklich heute erzählen? Alles?“, fragte sie, als wäre ich gar nicht vorhanden. Ich überlegte einen Moment lang, ob ich jetzt vielleicht sauer oder beleidigt sein sollte, entschied mich jedoch dagegen. Hier lief etwas, in das ich involviert war, von dem ich nicht einmal irgendwas gewusst hatte!


  Ich sah zu den anderen und entdeckte Amy, die mich fragend anblickte. Sie wollte wissen, was hier vor sich ging, doch das wollte ich auch! Sie schien jedoch auch besorgt und als ich Josef ansah, merkte ich, dass auch seine Miene versteinert war.


  „Wir werden jetzt fahren…“, meinte Julian, ohne mich dabei anzusehen. Stattdessen wartete er offenbar auf etwas und als ich sah, dass Niclas in seine Hosentasche griff und einen Schlüssel hervorzog, runzelte ich die Stirn.


  „Warum ist dein Auto hier?“, fragte ich ihn, als wir auf sie zu gingen, um auf den Parkplatz zu gelangen.


  „Lange Geschichte…“, meinte Niclas trocken und sah ein letztes Mal Julian an, bevor er sich mir voll zuwandte.


  „Eve, bitte versprich mir, nicht auszuflippen, ok? Ich bin für dich da und werde es immer sein!“, mit diesen Worten bewirkte er jedoch genau das Gegenteil bei mir. Wenn jemand einem sagte, man solle jetzt bloß nicht ausflippen, dann tat man es ja wohl erst recht,oder etwa nicht?


  Trotzdem nickte ich und versuchte coole Miene zum bösen Spiel zu machen. Was blieb mir auch anderes übrig? Ich hatte darauf gepocht, alles zu erfahren, jetzt müsste ich damit leben.


  Ich wollte mich gerade Amy zuwenden, die entgeistert zwischen uns allen hin und her blickte. Sie schien nichts zu verstehen, genauso wenig wie ich auch, doch Julian berührte meinen Arm und zog mich mit sich.


  „Die anderen werden es ihr erklären. Versprochen!“, meinte er leise und ich nickte erneut, doch ich wandte ihr meinen Blick trotzdem noch einmal zu und versuchte ihr mit diesem mitzuteilen, dass irgendwie schon alles wieder gut werden würde.


  Wir ließen die anderen hinter uns zurück und gingen auf den mir vertrauten Wagen zu. Als wir beide eingestiegen waren, sah Julian mich an, bevor er das Auto startete.


  „Bereit?“, war alles, was er sagte, doch woher sollte ich wissen, ob ich bereit für etwas war, von dem ich nicht wusste, worum es sich handelte? Julian sah mir meine Unsicherheit an und runzelte die Stirn.


  „Glaub mir, ich hätte dich gerne vor all dem hier bewahrt, aber das liegt nicht in meiner Macht!“, meinte er und legte mir seine Hand auf die Schulter. Ich nickte wieder, offenbar war ich zu nichts anderem mehr im Stande, und sah ihn dabei ruhig an. Wenn er mich so berührte oder ansah, dann vergaß ich stets alles um mich herum. Alles Schlechte, was an diesem Abend geschehen war, war plötzlich wie weggeblasen.


  „Ich bin bereit!“, meinte ich schließlich und Julian wandte sich ab, um das Auto zu starten.


  „Jetzt gibt es sowieso kein zurück mehr!“, erklärte er geistesabwesend und schien selber Angst vor dem zu haben, was passieren würde.


  


  Wir fuhren nun schon eine ganze Weile so dahin und hatten eigentlich kaum ein Wort gewechselt. Als mir die Stille jedoch zu blöd war, wollte ich gerade das Wort ergreifen, als Julian mir jedoch zuvor kam.


  „Nun, diese Kette….“, meinte er und sah zu mir hinüber. Der Anhänger lag auf meiner Brust und war nicht länger verborgen.


  „Was ist mit ihr?“, fragte ich ihn und tat so, als wäre ich heute nicht in einer Gruft gewesen, in der mich zwei finstere Gestalten überrascht hatten.


  „Tu nicht so, Evelyn. Da ich nicht davon ausgehe, dass sie dir von alleine zugeflogen ist, muss ich annehmen, dass du sie dir entweder geholt hast oder sie dir jemand gegeben hat. Und da ich zufällig weiß, dass sie ziemlich gut verborgen war, frage ich mich, wo du sie her hast!“, meinte Julian. Er klang weder wütend, noch sonderlich überrascht. Es schien ihn einfach zu interessieren.


  „Naja, ich bin irgendwie heute in der Früh auf dem Friedhof gelandet und hab da diese Gruft gefunden.“, ich wusste nicht, wie viel ich Julian erzählen konnte und wollte.


  „Das dachte ich mir schon. Aber wie hast du sie gefunden?“, fragte er weiter, wandte dabei den Blick von der Straße jedoch nicht ab.


  „Ich bin meinem Gefühl gefolgt?“, ich wusste nicht, wie ich es besser beschreiben sollte. Julian runzelte die Stirn, offenbar nicht ganz zufrieden mit meiner Antwort.


  „Sag mal, Evelyn, sind dir in den letzten Wochen auch noch andere Dinge seltsam vorgekommen?“, fragte mich Julian, weil er genau heraus hörte, wie unsicher ich mich bei den letzten Worten fühlte. Andere seltsame Dinge? Wo sollte ich nur anfangen?


  „Zum Beispiel, dass ich glaube, verrückt zu werden, weil ich ständig Bilder vor meinem inneren Auge sehe?“, ich musste wissen, ob das etwas zu bedeuten hatte. Als Julian nickte, wünschte ich mir, er hätte es nicht getan.


  „Zum Beispiel.“, erklärte er und setzte den Blinker. Wir bogen auf einen Waldweg ein, der links und rechts von großen Eichen gesäumt wurde.


  „Julian, das ist doch nicht normal! Was geht hier vor? Werde ich vielleicht wirklich verrückt?“, fragte ich ihn schließlich, weil ich es nicht mehr aushielt.


  „Hör zu Evelyn, das ist alles äußerst kompliziert und es ist wirklich wichtig, dass du mir jetzt gut zuhörst und zwar bis zum Schluss, ok? Das ist nicht einfach zu erklären…“, meinte Julian und bremste kurz ab, als uns ein Reh vors Auto lief. Erschrocken legte ich mir die Hand auf die Brust, doch das Reh war so schnell wieder verschwunden, wie es aufgetaucht war.


  „Erinnerst du dich noch an das Gespräch, das wir am Dienstag in der Pizzeria geführt haben?“, fragte er mich und sah mich dabei einen kurzen Moment lang an. Seine Hemdärmel hatte er sich mittlerweile zurück geschlagen und ich sah, wie sich seine Muskeln anspannten, bei diesen Worten.


  „Ja, ich weiß noch alles. Schließlich ist an diesem Tag alles drunter und drüber gegangen. Seit Montag hat sich einfach alles geändert und ich hab das Gefühl, keine Kontrolle über mein Leben mehr zu haben.“, er ging nicht auf meine Worte ein, doch ich verübelte es ihm nicht. Er hatte gerade damit zu kämpfen, wie er mir etwas sagen sollte, das er doch eigentlich gar nicht wollte.


  „Und du weißt auch noch, dass ich versucht habe, dich von unserem Thema fernzuhalten, oder?“, er tat also nicht so, als hätte ich mir dies eingebildet. Er war vollkommen ernst, jetzt war wirklich jede Leichtigkeit aus seiner Stimme verschwunden.


  „Ja, du hast mir den Zettel aus der Hand gerissen. Was willst du mir damit sagen?“, ich wurde ungeduldig. Nicht ich sollte hier Fragen beantworten, sondern Julian war dran.


  „Ich weiß einfach nicht, wie ich anfangen soll…“, murmelte Julian und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Das Auto fuhr immer weiter in den Wald hinein, doch ich beachtete die Straße nicht.


  „Wie wäre es mit dem Anfang?“, meinte ich einfühlsam und beugte mich ein wenig zu ihm hinüber, um seinen Arm zu berühren. Sofort schnellte sein Gesicht zu mir und ich sah etwas in seinen Augen, was ich nicht interpretieren konnte. Obwohl ich das Gefühl hatte, dass Julian mich am besten kannte, wusste ich doch eigentlich rein gar nichts über ihn.


  „Ok, du hast vielleicht Recht. Also du hast nicht zufällig das Thema ‚Der Clan der Averia‘ bekommen, Evelyn. Ich glaube, dass Mr. Belham da irgendwie seine Finger im Spiel hatte, wobei ich keine Ahnung habe, wie genau er da eigentlich drin hängt. Vielleicht wurde er auch einfach dafür missbraucht, weil es jemandem nicht schnell genug ging. Jedenfalls ist dein Schicksal eng mit dem Clan verbunden, auch wenn ich dies gerne geändert hätte. Der Clan der Averia schloss sich einst zusammen, als die geschaffenen Dämonen damit begannen, die Erdoberfläche zu bevölkern und Hass und Missgunst zu sähen. Sie bekamen immer mehr Macht, je mehr Menschen ihnen verfielen, und irgendwann beschlossen zwölf Dämonen und Engel etwas zu ändern.“, ich nickte, obwohl mir das alles eigentlich verrückt vorkommen sollte. Doch ich hatte in der letzten Zeit so viel Seltsames erlebt, dass ich beschloss, allem was Julian mir heute erzählte, eine Chance zu geben.


  „Diese zwölf gaben sich den Namen ‚Der Clan der Averia‘. Ihr oberstes Ziel war es, die Herrschaft der Dämonen zu beenden. Sie wollten sie aus der Welt der Lebenden verbannen und den Menschen, jedoch auch allen anderen Wesen, wieder ein normales Leben ermöglichen. Geschaffene Dämonen sind bösartige Wesen, Evelyn, sie bestehen nur aus negativen Gefühlen. Hass, Missgunst, Angst und vieles mehr sind charakteristisch für sie und all diese Gefühle verbreiten sie auch auf der Welt.“, meinte Julian und verursachte eine Gänsehaut, die mir den Rücken hinab lief. Bevor er jedoch weiter sprechen konnte, hielt er plötzlich an und ich sah aus dem Fenster. Wir waren an einem kleinen See, der sich mitten im Wald befand, angekommen.


  „Wir sind da…“, meinte Julian und schnallte sich ab. Ohne auf mich zu warten, stieg er aus und trat an das Ufer. Während ich ausstieg, betrachtete er die spiegelglatte Oberfläche.


  „Wir sind hier im Hauptquartier des Clans. Hier schmiedeten sie den Plan, der dabei helfen sollte, die Welt endlich zu bereinigen.“, fuhr er fort, als hätte es keine Unterbrechung gegeben.


  Ein kühler Wind strich über den See hinweg und fing mich ein, weshalb ich zu frösteln begann. „Was war das für ein Plan?“, fragte ich und trat neben Julian, der seine Hände in den Hosentaschen verstaut hatte und gedankenverloren in die Ferne blickte.


  „Die Dämonen und Engel wussten, dass nur ihr eigenes Blut die geschaffenen Dämonen besiegen konnte, also schlossen sich zusammen und opferten ihre Seelen, um die Steine der Averia zu erschaffen, die die Emotionen in sich bargen.“, erklärte er weiter und wandte sich dabei ab. Wir standen vor einer alten Gruft, deren Tür jedoch aus Holz bestand und schon halb eingefallen war.


  „Hat der Clan keine Angst, dass jemand diesen Unterschlupf entdecken könnte?“, fragte ich Julian, als mir klar wurde, dass jeder x-beliebige hier auftauchen und das Geheimnis lüften könnte. Julian schüttelte jedoch den Kopf und öffnete die Tür, an der er mittlerweile angelangt war. Bevor er jedoch eintrat, drehte er sich zu mir um und vergewisserte sich offenbar, dass ich ihm folgte.


  „Nein, nur diejenigen, die dazu bestimmt sind, können dieses Gebäude hier sehen. Für alle anderen handelt es sich lediglich um einen umgestürzten Baum, der niemals verendet.“, er bahnte sich seinen Weg durch umgestürzte Möbel und vergammelte Einrichtungsgenstände. Als er an der Wand ankam, betätigte er einen Hebel und wie durch Zauberhand, glitt der alte Kamin nach hinten und gab eine Treppe frei. Julian nahm sich eine Fackel, die an der Wand hing und zündete sie mit seinem eigenen Feuerzeug an.


  „Um die geschaffenen Dämonen zu besiegen, wurden also die Steine erschaffen. Doch ein Teil ihrer Seelen suchte sich Menschen aus, die als Katarsas bezeichnet und dazu ausgewählt wurden, diese Steine zu entfesseln. Den siebten Stein erschufen Gott und der Teufel. Die letzten Katarsas hätten dann die leidige Aufgabe, alle Steine zu finden und zu vereinen. Eine bisher nicht dagewesene Energiequelle sollte dadurch entfesselt werden und sämtliche Dimensionen von den geschaffenen Dämonen befreien.“, erzählte Julian weiter, während wir die Treppe hinunter stiegen, die voller Spinnweben war. Ich ekelte mich und versuchte, nichts um mich herum anzufassen.


  „Aber eins verstehe ich nicht. Warum sollten Dämonen ihr eigen Fleisch und Blut töten wollen? Und weshalb verbünden sich Engel und Dämonen?“, fragte ich, weil ich die Zusammenhänge nicht verstand. Erneut schüttelte Julian den Kopf.


  „Nein Evelyn, Dämonen sind nicht weniger schlecht als Engel auch! Gott und der Teufel arbeiten zusammen und haben unterschiedliche Aufgaben. Keiner der beiden ist schlecht, doch die geschaffenen Dämonen treiben bereits seit tausenden von Jahren ihr Unwesen auf der Erde und sie taten dies immer im Dienste des Teufels. Dass er sie niemals dazu befehligt hat, war ihnen ziemlich egal denn schließlich wollten sie Gott und den Teufel gegeneinander aufbringen. Wenn diese beiden nicht mehr miteinander oder gar gegeneinander arbeiten würden, hätten die Dämonen ein leichtes Spiel.“


  Ich fand das alles äußerst verwirrend und schon jetzt schwirrte mir der Kopf. Mittlerweile waren wir auf einem sandigen Weg angelangt und wie durch Zauberhand entfachten sich Fackeln, die an den Wänden hingen, ohne dass wir etwas dafür taten. Ohne es mitzubekommen, fasste ich nach Julians Arm und hielt mich daran fest. Nur um mich abzulenken und diese gruselige Tatsache zu von mir fort zu schieben, stellte ich meine nächste Frage.


  „Aber wenn Gott und der Teufel doch eigentlich zusammen arbeiten, warum haben sie dann nicht einfach etwas gegen die Dämonen getan? Ich meine, sie sind schließlich übermächtig!“, Julians Wärme sickerte durch sein Hemd zu mir hindurch, doch ich versuchte, mich auf seine Worte zu konzentrieren, während ich mich zu allen Richtungen umsah. Wer wusste schon, ob wir nicht gleich von irgendwoher überfallen wurden?


  „Die Dämonen haben ihre eigenen Mächte, die mit der Zeit immer stärker werden. Je mehr Menschen ihnen verfallen, desto mehr Kraft bekommen sie und so wären weder Gott, noch der Teufel überhaupt dazu in der Lage, sie einfach zu zerstören. Ein alles vernichtender Krieg würde ausbrechen, sollten Gott und der Teufel sich darauf einlassen und es ist nicht gesagt, dass dieser Krieg sich für die gute Seite lohnen würde, verstehst du, was ich meine? Sie mussten sich einen anderen Weg einfallen lassen. Einen friedlichen, und opferten dafür einiges.“, Julian sah auf mich hinab und blieb vor einer weiteren Tür stehen. Ich konnte den Dämonen mit den sieben Sternen entdecken und wusste, dass es jetzt gleich ans Eingemachte gehen würde.


  „Aber ich verstehe nicht, was das alles mit mir zu tun haben soll, Julian!“, meinte ich deswegen und löste mich von ihm, da ich voll bei Sinnen sein wollte, wenn ich die nächsten Worte hörte.


  „Du Evelyn, bist eine der letzten Katarsas. Dir obliegt die Aufgabe, dich auf die Suche nach den sechs Steinen zu machen und sie mit dem dir zugeordneten siebten Stein zusammenzufügen! Nur dann kann die Flux entstehen, die alle geschaffenen Dämonen an einen Ort verbannt, von dem aus sie nie wieder zurückkehren können.“, kurz und schmerzlos erklärte mir Julian dies, doch ich wich bei seinen Worten einige Schritte zurück.


  „Wie meinst du das? Ich bin doch keine von denen! Du musst dich irren…“, murmelte ich, während ich mir meine Hand an die Brust legte, unter der mein Herz schlug, als wolle es sich einen Weg nach draußen bahnen. Julians Augen nahmen einen schmerzhaften Ausdruck an.


  „Sechs Steine sind bereits entstanden, jedoch sind sie verschollen. Du sollst und musst den siebten Stein entfesseln und ihn mit den anderen verbinden. Es ist deine Bestimmung, Evelyn, auch wenn ich dir gerne etwas anderes erzählen würde. Es ist eine riesige Last, die da auf deinen Schultern ruht, doch nur du alleine kannst das tun.“, meinte Julian und versuchte einen Schritt auf mich zuzukommen, doch ich wich erneut zurück. Ich sollte eine….was eigentlich? Katarsas? Was war das überhaupt für ein Ausdruck?


  „Was sind das für Steine? Woran soll ich denn bitte erkennen, ob ich den richtigen habe? Ich meine, es gibt Milliarden auf dieser Welt!“, erklärte ich ihm, als wäre er derjenige, dem ich ein bisschen Vernunft beibringen musste.


  „Diese Steine sind anders, als die, die du kennst, Evelyn. Sie sind von unterschiedlichen Emotionen oder Handlungen, die zu Gefühlen führen, gekennzeichnet und sie konnten nur entstehen, indem diese Emotionen durchlebt wurden. Von den Menschen, die füreinander bestimmt waren. Es sind nicht nur positive Emotionen, doch sie haben alle irgendwas mit derlLetzten zu tun. Sie stehen in unmittelbarer Verbindung dazu. Die Mitglieder des Clans wussten nämlich, dass wenn es eines gab, womit sie geschaffene Dämonen besiegen konnten, dann waren es Emotionen, die die Dämonen ja doch nie empfanden. Sie sind leere Hüllen, angetrieben von Instinkten und der Sucht nach dem Blutrausch. Kein Mensch hat es bisher geschafft, auch nur den Hauch einer Empfindung bei diesen Wesen zu verursachen.“, Julian versuchte mir so gut es ging, alles zu erklären, doch ich wusste, dass er nach wie vor nicht zu dem Kernpunkt durchgedrungen war.


  „Welche Emotionen sind es?“, fragte ich deswegen, um die Sache ein wenig zu beschleunigen. Eigentlich wollte ich am liebsten immer noch umdrehen und wieder nach Hause gehen, doch Julian hörte sich so überzeugend an, dass ich mir diese Geschichte durchaus noch bis zum Schluss anhören konnte. Im Anschluss würde ich ihm dann sagen, dass er wohl verrückt geworden war und ihm einen Therapeuten beschaffen.


  „Freundschaft, Eifersucht, Hass und Verrat. Aufopferung und Hingabe und die Trauer, dies waren die ersten Steine, die entfesselt wurden. Alle stehen in Verbindung mit einer einzigen, alles überdauernden Emotion, nämlich der Liebe. Die Katarsas mussten also die unterschiedlichen Emotionen durchleben, um diese Steine entstehen zu lassen, die letzten beiden Katarsas, von denen du eine bist, haben die Aufgabe, diese Steine zusammenzuführen und die Flux zu erschaffen. Vorher jedoch wirst du deinen Stein noch entstehen lassen müssen und deine Beziehung zu deinem Gegenstück wird von Liebe gekennzeichnet sein.“, Julians letzten Worte rissen mir beinahe den Boden unter den Füßen weg.


  „Mir wird also vorgeschrieben, wen ich zu lieben habe? Ernsthaft?“, fragte ich ihn entgeistert und spürte mit einem Mal eine unbändige Wut in mir aufkeimen. Hatte ich gerade eben noch gemeint, dass ich das alles nicht glaubte, wurde mir in diesem Moment klar, dass jedes einzelne Wort, das Julian zu mir gesagt hatte, wahr war.


  „Es wird dir nicht vorgeschrieben, Evelyn, es wird dir nicht wie eine Art Zwang vorkommen! Wie könnte man auch jemanden dazu zwingen, sich zu verlieben? Das geht gar nicht! Diese Person ist für dich geschaffen worden! Sie trägt ein Stück deiner Seele in sich und hat genau dasselbe Schicksal wie du auch!“, erklärte mir Julian und kam dabei auf mich zu. Er legte seine Hände auf meine Schultern, doch ich entwand mich seinem Griff und entfernte mich von ihm. Ich sah in diese wunderschönen blauen Augen, die mir doch alles bedeuteten, doch mein Gefühl sagte mir, dass genau dies mir niemals erfüllt werden würde.


  „Welche Rolle spielst du in der ganzen Sache?“, fragte ich deswegen und blickte in Julians schmerzerfülltes Gesicht. Ich hatte ihn mit meinem Zurückweichen verletzt, doch darauf konnte ich in diesem Moment keine Rücksicht nehmen. Er zögerte mit seiner Antwort, schien zu überlegen, wie er dies am besten formulieren konnte.


  „Ich bin ein Wächter. Dein Wächter, um genau zu sein. Ich soll dafür sorgen, dass du dein Gegenstück findest und deine Aufgabe erfüllst. Das ist meine Bestimmung!“, das bedeutete aber noch lange nicht, dass nicht er mein Gegenstück sein konnte, oder? Vielleicht wäre es so einfach und ich hatte es bereits gefunden? Ich beschloss, mich langsam vorzutasten.


  „Und mein Gegenstück, wer soll das sein? Was wissen wir über ihn?“, fragte ich ihn und versuchte dabei, meine Gefühle für ihn zu verbergen. Ich wollte nicht, dass Julian mir irgendetwas ansah.


  „Wir wissen gar nichts über ihn. Er ist verschollen, wahrscheinlich durch irgendeinen Fluch. Jedenfalls können wir nicht sagen, wer der männliche Katarsas ist.“, erklärte Julian, doch ich wusste, dass er mir nach wie vor etwas verschwieg. Ich konnte ihn ja schlecht fragen, ob nicht vielleicht er mein Gegenstück war. Doch ich war mir ziemlich sicher, dass Julian in diesem Fall schon längst etwas gesagt hätte.


  Ich hatte mir niemals Hoffnungen gemacht, dass Julian irgendwas für mich empfinden könnte. Seine schwachen Momente hatten, wie er es gesagt hatte, nichts zu bedeuten gehabt. Er hatte es einfach nur ausprobieren wollen, doch wenn ich jetzt hörte, was er mir da erzählte, und dies auch noch glaubte, dann war nicht nur diese Tatsache gegen meine Gefühle für ihn, nein. Eine Jahrtausend alte Bestimmung, von einem bescheuerten Clan so festgelegt, war gegen mich. Gegen uns. Ich spürte, wie mein Herz noch ein wenig mehr auseinander brach.


  „Das bedeutet also zusammengefasst, dass dieser Clan der Averia mir doch vorschreibt, wen ich zu lieben habe und wen nicht. Und ich soll jetzt mein Leben aufgeben, um was zu tun? In ein Auto zu steigen und all diese Steine zu finden? Wieso ich?“, ich fuhr mir mit den Fingern durch meine immer noch verklebten Haare und spürte, dass meine Hand dabei zitterte. Konnte und würde ich all das tatsächlich glauben? Oder befand ich mich nicht doch in einem ewig währenden Albtraum?


  „Weil in dir die Seele der letzten Katarsas steckt, Evelyn. Man kann nicht genau sagen, weshalb jemand ausgesucht worden ist, ich weiß es jedoch mit Sicherheit, denn ich, als dein Wächter, bin fähig, dies zu erkennen. Es ist meine Pflicht, dich auf den rechten Pfad zu bringen und dich zu geleiten und wenn nötig, werde ich dich mit meinem Leben beschützen…“, meinte Julian und kam nun doch auf mich zu. Er merkte wohl, wie ich dabei war, die Fassung zu verlieren, denn er streckte seine Arme nach mir aus und zog mich an seine Brust. Tief atmete ich seinen vertrauten Geruch ein und ließ mich von der Wärme einhüllen, die mir so viel Sicherheit gab. Ich würde niemals mit Julian zusammen sein können, denn er war nicht für mich bestimmt. Hatte ich nicht erst vor kurzem die Geschichte von Kate und Gabriel gelesen? Hatte ich nicht da schon gedacht, dass dies ein äußerst tragisches Schicksal war?


  Ich wollte Julian danach fragen, wollte von ihm wissen, wer genau Kate und Gabriel gewesen waren und weshalb er Gabriel so ähnlich sah, doch ich hatte dafür keine Kraft mehr. Ich musste sowieso schon sehr viel verdauen.


  „Du bist nicht alleine auf deiner Reise, Evelyn, versprochen. Ich bin da und ich werde es immer sein!“, jetzt verstand ich auch, weshalb es Julian so wichtig gewesen war, mir näher zu kommen. Die Zeit hatte offenbar gedrängt. Niclas hatte es in meinem Traum ja schon gesagt. Er hatte von einer Dämonenarmee gesprochen, die sich auf Madison zubewegte. So lächerlich sich all dies auch anhörte, ich wusste in meinem tiefsten Inneren, dass jedes einzelne Wort wahr war. Ich wusste genau, dass ich jetzt den Sinn meines Lebens entdeckt hatte.


  Während ich in Julians Armen lag, wollte ich nichts anderes, als ihm zu sagen, dass er der Einzige war, den ich liebte, doch ich konnte es nicht tun. Mit jedem Moment wuchs meine Liebe zu ihm und erst jetzt wusste ich, was es wirklich bedeutete, das Herz gebrochen zu bekommen, denn in diesem Augenblick wurde mir klar, dass mein Leben von Anfang an fremdbestimmt gewesen war. Mir wurde klar, dass wir niemals ein Paar sein konnten, selbst wenn wir es wollten. Selbst wenn es das Einzige auf der Welt war, das wir erstrebten.


  


  


  


  VIII


  Kapitel 21: Folgen der Offenbarung


  


  Den ganzen Samstag hatte ich in meinem Zimmer verbracht, wo ich mich von dem Rest der Welt abgeschottet hatte. Julian hatte mir erzählt, dass meine Eltern genau wussten, wer ich war, doch ich hatte Mom bisher noch nicht gesehen. Vermutlich hatte Julian mit ihr gesprochen und ihr geraten, mich vorerst in Ruhe zu lassen, denn diese Neuigkeiten nagten stark an mir.


  Ich sollte eine Katarsas sein? Wer zum Teufel ließ sich so etwas nur einfallen? Ich hatte viele Geschichten und Bücher in meinem Leben gelesen, um zu wissen, dass jeder, der eine solche, seltsame Bestimmung hatte, irgendwann zum Helden avancierte, doch ich hätte lieber die Rolle derjenigen gespielt, dich sich freiwillig in Gefahr begab, um ihre Liebsten zu schützen. Ich hatte geglaubt, dass Julian ein dunkles Geheimnis umgab, dass mit ihm etwas nicht stimmte, doch ich hatte feststellen müssen, dass ich diejenige war, mit der etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Julian war in dieser Sache der Freiwillige, auch wenn ich noch nicht so ganz verstand, wie es dazu gekommen war.


  Nachdem Julian mir von den Steinen, dem Clan und meiner Zukunft erzählt hatte, hatten wir nicht mehr viel miteinander gesprochen. Recht viel mehr hätte ich wohl auch nicht ertragen und aus diesem Grund hatte mich Julian nach draußen geführt, in Niclas‘ Auto gesetzt und mich nach Hause gefahren. Mom war nicht daheim gewesen, was vermutlich an der Nachtschicht gelegen hatte, doch ich hatte geglaubt, dass wenn ihre Tochter etwas so Monumentales erfuhr, es eine Mutter irgendwie spüren musste. Das hatte sie ganz offensichtlich nicht getan, denn ich hatte ein dunkles, kaltes Zuhause betreten und mich gefragt, wann endlich das Licht angehen, die Kameras hervortreten und alle „Versteckte Kamera!!!“ brüllen würden, doch es geschah nichts. Ich wusste bereits in diesem Augenblick, dass alles der Wahrheit entsprach, wusste genau, dass weder ich noch Julian irgendwie verrückt waren. Doch verbesserte das meine Lage? Nicht im Geringsten!


  Mein wunderschönes Kleid hatte ich mittlerweile ziemlich zerstört, doch es war mir egal. Ich hatte es auf den Boden gleiten lassen, hatte mich unter die Dusche gestellt und das Wasser so lange auf mich einrieseln lassen, bis es nur noch kalt auf mich herab geprasselt war. Erst gefühlte Stunden später, hatte ich mich hingelegt und war vor Mittag nicht wieder aufgewacht, doch das Erste, was mir in den Sinn gekommen war, waren die Worte, die Julian gestern von sich gegeben hatte. Es war kein Traum gewesen.


  Ich war tatsächlich zu etwas Größerem bestimmt. Zu etwas, das ich nach wie vor noch nicht ganz verstand.


  Es klopfte an meine Zimmertür und ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, die mich seitdem ich wach geworden war, verfolgten.


  „Ja bitte?“, ich erkannte meine Stimme gar nicht mehr. Sie hörte sich hohl und kraftlos an. Die Tür öffnete sich und eine mir allzu vertraute Person trat herein.


  „Niclas?“, fragte ich verwundert, da ich mit ihm nicht gerechnet hatte. Ich hatte ganz vergessen, dass er irgendwas mit dieser Sache zu tun hatte, so sehr war ich mit mir selber beschäftigt gewesen.


  „Was machst du hier?“, lautete meine zweite Frage und ich erhob mich unsicher. Ich wusste nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte, obwohl Niclas doch eigentlich mein bester Freund war, dem ich mehr als jedem anderen vertraute. Er hatte mir etwas verschwiegen, nur wusste ich noch nicht, was es war.


  „Hey Eve, na, alles klar bei dir?“, fragte er ebenfalls etwas fremd und lehnte sich an die nun wieder geschlossene Tür.


  „Ist diese Frage ernst gemeint?“, ich verschränkte meine Arme vor der Brust und starrte Niclas entgeistert an.


  „Lass mich mal sehen. Ich habe gestern erfahren, dass ich mich in einen Typen verliebt habe, der mein Wächter ist. Ich hingegen soll mir jetzt irgendeinen anderen angeln, von dem ich nicht weiß, wer er ist. Außerdem soll ich durch die Welt tigern und Steine finden, um….warte, es kommt gleich….Dämonen zu vernichten, die die Menschen sonst in ihren Ruin stürzen. Ich soll also mein Leben aufgeben und es für etwas opfern, von dem ich bis dato keine Ahnung hatte.“, ich wusste, dass ich mich verbittert anhörte, doch ich konnte es einfach nicht ändern. Niclas war der Erste, der mir begegnete und irgendwo musste ich ja wohl Dampf ablassen.


  „Aber abgesehen davon ist alles in bester Ordnung, Niclas. Oh, nein! Warte. Doch nicht, denn mein bester Freund verschweigt mir etwas und das schon seit Jahren!“, fügte ich hinzu und wartete, was Niclas dazu sagte. Er schien nicht im Geringsten überrascht über meine Reaktion zu sein und anstatt verschüchtert, trat er jetzt mit festen Schritten auf mein Bett zu und ließ sich schließlich fallen.


  „Weißt du Eve, wir sind immer noch dieselben Menschen wie gestern! Wir können nichts dafür. Obwohl ich gestern äußerst wütend auf Julian war, weiß ich jetzt, dass er nur das Beste für dich wollte. Du hast dich also in ihn verliebt?“, die unvermittelte Frage ließ mich aufschrecken. Verdammt! Ich hatte etwas preis gegeben, von dem ich niemals gewollt hatte, dass es jemand erfuhr. Nur weil ich mich nicht zusammenreißen konnte! Resigniert ließ ich mich aufs Bett fallen.


  „Sieht so aus…“, die Hände hatte ich in meinem Schoß gefaltet und ich betrachtete sie, als könnten sie mir eine Antwort auf all meine Probleme geben.


  „Und was hast du jetzt vor?“, Niclas stützte sich auf einem Arm ab und beinahe hätte ich vergessen, was ich eigentlich wissen wollte.


  „Ist egal, ich finde, du bist jetzt dran mit dem beantworten von Fragen!“, dabei stand ich wieder auf und lief rastlos durch mein Zimmer, während Niclas sich aufsetzte und meinen Bewegungen folgte.


  „Was hast du mit dieser Sache zu tun, Niclas?“, unverblümt stellte ich meine erste Frage. Ich würde keine Ausflüchte zulassen, so viel war klar, doch darüber hätte ich mir keine Gedanken machen brauchen, denn Niclas hatte nicht vor, mir noch weiter etwas vor zu machen.


  „Ich bin dein Begleiter, Beschützer….wie auch immer du es darstellen willst. Jedenfalls wurde ich dafür ausgebildet, mich mit dir auf die Reise zu machen und dich zu unterstützen.“, abwartend saß er da. Er wartete darauf, die nächste Frage gestellt zu bekommen.


  „Und was ist dann der Unterschied zwischen dir und Julian, der ja mein Wächter ist?“, immer noch lief ich hin und her. Die Bewegung tat mir gut, sie klärte meine Gedanken.


  „Im Gegensatz zu Julian, der zum Wächter ernannt wurde, habe ich mich mehr oder weniger freiwillig gemeldet. Zwischen Wächter und Katarsas besteht eine spezielle Verbindung, zwischen Beschützer und Katarsas in der Regel nichts, außer Freundschaft.“, ich sah auf.


  „Es hört sich so an, als wüsstest du mehr darüber!?“, Niclas schüttelte daraufhin jedoch den Kopf.


  „Nicht wirklich. Mein Vater hat mir nie viel darüber erzählt. Ich weiß nur, dass er einst der Wächter der Katarsas war, die den Stein des Hasses entfachen sollten. Der männliche Katarsas war sein bester Freund…“, dabei stutzte ich.


  „Niclas? Wer genau bist du eigentlich?“, fragte ich vorsichtig und wich einen unmerklichen Schritt zurück. Ich wusste von Julian, dass die Katarsas über die letzten Jahrhunderte hinweg verteilt gelebt und ihre Bestimmungen erfüllt hatten. Der Stein des Hasses musste also demnach vor ewigen Zeiten entstanden sein. Wie also war es möglich, dass Niclas‘ Vater da bereits am Leben gewesen war?


  Jetzt schien Niclas sich unwohl zu fühlen, denn er war aufgestanden und trat von einem Fuß auf den anderen.


  „Niclas!“, forderte ich ihn auf und wartete mit klopfendem Herzen darauf, dass eine weitere Sicherheit in meinem Leben wegbrach und mir enthüllt wurde, was die Wahrheit war.


  „Ich bin ein Halbdämon, Eve. Hierher geschickt, um auf dich Acht zu geben!“, kurz und schmerzlos, doch es zog mir ein zweites Mal innerhalb nur weniger Tage den Boden unter den Füßen weg. Jetzt gab es also auch noch Halbdämonen? Und mein bester Freund sollte einer von ihnen sein?


  „Wie genau wird man denn ein Halbdämon?“, fragte ich, weil ich bisher nur von den anderen beiden Arten gehört hatte. War ein Halbdämon demnach gut oder böse? Wenn ich Niclas so ansah, konnte ich mir nicht vorstellen, dass er böse war, doch wer war ich schon, um so etwas zu beurteilen. Alles was ich geglaubt hatte, entsprach nicht der Realität!


  „Naja, wenn ein Dämon und ein Mensch Kinder zeugen halt.“, meinte er schulterzuckend, doch ich sah ihm an, dass er lange nicht so entspannt war, wie er da gerade tat.


  „Ist das dein Ernst? Du willst mir erzählen, dass du über drei Jahre lang verheimlicht hast, dass du eigentlich gar kein Mensch bist?“, fragte ich ihn entgeistert und ließ mich auf meinen Schreibtischstuhl nieder, der leicht zu federn begann. Niclas ging vor mir auf die Knie und nahm meine Hände, die in meinem Schoß lagen, in seine. Die Wärme sickerte zu mir hindurch und ließ mich aufblicken.


  „Ich bin genauso ein Mensch wie vorher auch, Eve! Wieso sollte meine dämonische Seite mehr Gewicht haben, als meine menschliche? Der einzige Unterschied ist der, dass du heute einen weiteren Teil von mir kennenlernst. Ich bin immer noch der Selbe, wirklich!“, mit großen, hoffnungsvollen Augen sah er mich an und wünschte sich, mich überzeugen zu können.


  „Warum hast du nicht einfach früher schon etwas gesagt?“, ich wollte und konnte einfach nicht verstehen, wie man so lange ein Doppelleben führen konnte.


  „Naja, wann wäre denn der richtige Augenblick gewesen, um zu sagen ‚Hey, übrigens! Ich bin ein Halbdämon und was geht bei dir so ab?‘. Mal ehrlich Eve, glaubst du wirklich, dass wir zwei dann überhaupt noch etwas miteinander zu tun gehabt hätten?“, an dem was er da sagte, war etwas dran, das musste ich ihm zugestehen.


  „Und Amy? Weiß sie schon über dich Bescheid?“, bei diesen Worten rückte er ein wenig von mir ab und ließ sich auf den Boden fallen.


  „Sie war auch nicht sonderlich begeistert, als ich ihr gestern all das erzählt habe. Da ist jedoch noch eine Menge Erklärungsbedarf vorhanden, Eve, und mit mir spricht sie glaube ich die nächsten Tage erst mal kein Wort mehr…“, ich konnte ihm ansehen, dass er nicht glücklich mit der Situation war.


  „Also, kannst du mir verzeihen, dass ich nicht ehrlich zu dir war?“, er sah so verletzlich aus und mir wurde klar, dass er Angst hatte, alles zu verlieren. So wie ich.


  „Gib mir ein wenig Zeit, bis ich das alles verarbeitet habe, ok?“, meinte ich und musste feststellen, dass es nicht das war, was er gerne gehört hätte. Sein enttäuschter Blick verriet alles und als er sich erhob und auf meine Tür zu trottete, stand auch ich auf und drehte mich zu meinem Regal, wo Fotos von uns Dreien standen, die uns vor zwei Jahren zeigten. Wir hatten unsere Eltern das erste Mal dazu überreden können, mich und Amy bei Niclas übernachten zu lassen und so hatten wir die ganze Nacht durchgemacht. So einen Spaß hatte ich nur selten in meinem Leben und ich spürte das Glück, dss uns in dieser Nacht begleitet hatte. Wir hatten uns Filme angesehen und dabei die ganze Nacht Chips und Cola in uns hinein gefuttert und hatten dabei nicht geglaubt, dass es etwas geben konnte, das vielleicht dieses Glück irgendwann zerstören könnte.


  „Wir könnten uns einen Film ansehen…“, überwand ich mich deswegen zu sagen. Niclas hatte Recht, er war kein Anderer, nur weil ich heute etwas über ihn erfahren hatte. Es gehörte zu ihm, genauso wie alles andere, was ich bisher kennengelernt hatte. Natürlich erfuhr man nicht jeden Tag, dass der beste Freund zur Hälfte dämonisches Blut in sich trug, allerdings wer war ich schon, um zu urteilen? Ich trug die Seele einer Fremden in mir und war zu etwas bestimmt, das ich nicht glaubte erfüllen zu können. Wieso also sollten wir diesen bereits angebrochenen Tag nicht einfach mal genießen? Wer wusste schon, wie viele wir davon noch haben würden?


  „Ist das dein Ernst?“, fragte er mich mit großen Augen und kam auf mich zu. Als ich nickte, schloss er seine Arme um mich und drückte mich an sich, was mir ein unglaublich sicheres Gefühl gab. Wenn Niclas mich auf dieser Reise begleiten würde, dann konnte das alles doch gar nicht so schlimm sein, oder? Schließlich war ich nicht die Einzige, die ihr Leben für etwas Größeres opfern würde. Ich würde es mit zwei der wichtigsten Menschen in meinem Leben tun. Bei Julian würde ich durchaus verzichten können, denn ich fragte mich, wie ich es nur aushalten sollte, so viel Zeit mit ihm zu verbringen, ohne mit ihm zusammen zu sein, doch Niclas würde mich retten. Er würde mir die Kraft geben, die ich brauchte.


  „Es wird alles gut, das verspreche ich dir!“, flüsterte Niclas in mein Haar und verstärkte seinen Griff noch einmal.


  „Ich hoffe es…“, war meine einzige Antwort, bevor wir uns voneinander lösten.


  


  Das Seltsame an so einer Bestimmung ist, dass man eigentlich nie hinterfragt, warum man das, wozu man bestimmt sein soll, überhaupt tun sollte. Man hört Bestimmung und rennt einfach drauf los.


  Natürlich hatte Julian mir erklärt, dass die Dämonen endlich verbannt werden sollten, doch weshalb sollte ich einfach das tun, was man mir auftrug, schließlich war ich ja wohl nicht das Eigentum von irgendjemandem. Antwort gab mir Belinda jedoch einige Stunden später.


  


  Lange nachdem Niclas gegangen war, hatte ich das Gefühl, dass mir die Decke jeden Moment auf den Kopf fallen würde, weshalb ich mich aufraffte und beschloss, nach draußen zu gehen. Mom war mittlerweile schon wieder in der Arbeit und so befand ich mich mal wieder in einem menschenleeren Haus, was ich im Moment jedoch nicht ertragen konnte. Zu viele Gedanken schwirrten mir so durch den Kopf und diese drohten mich zu erdrücken. Als ich nach draußen trat, erhoben sich dunkle Wolken am Himmel, fast so, als passe sich das Wetter an meinen Gemütszustand an. Ich schloss den Reißverschluss meiner dünnen Jacke und begann zu rennen. Erneut ergriff mich ein Gefühl, von etwas angezogen zu werden und so sprintete ich los, nicht darauf achtend, dass bereits nach einigen hundert Metern mein Atem äußerst stoßweise ging. Ich hatte noch nie zu den sportlichen Menschen gehört, doch dem Drang, immer schneller zu werden, konnte ich einfach nicht widerstehen. Nach kurzer Zeit spürte ich nichts anderes, als den kühlen Wind in meinem Gesicht. Keine Schmerzen, keine Unsicherheit.


  Meine Beine trugen mich immer weiter und weiter, bis ich an einer kleinen Bucht ankam, die ich vorher noch nie gesehen hatte. Der Madison River mündete in eine solche Bucht, doch ich war noch niemals auch nur in der Nähe gewesen. Erst hier spürte ich den stechenden Schmerz in meiner Seite und ließ mich schließlich, als mich die Kraft vollkommen verließ, in den kühlen Sand fallen. Die dunklen Wolken überzogen den Himmel nach wie vor und ich befürchtete, dass es jeden Moment anfangen würde zu regnen. Das hatte ich jetzt davon. Ich lag vollkommen erledigt auf dem Boden und wusste nicht einmal, warum ich überhaupt hierhergekommen war. Entnervt setzte ich mich wieder auf und ließ meinen Blick schweifen. Ich hatte die Kontrolle über mein Leben verloren. Ich wurde heimgesucht von Erinnerungen, seltsamen Gefühlen, die mich zu leiten schienen und meine Fähigkeit zu denken unterdrückten.


  In zwei Tagen müsste ich wieder in die Schule gehen, doch ich wusste nicht, woher ich diese Kraft nehmen sollte. Schließlich hatte sich so viel ereignet, dass ich nicht glaubte, mich jemals wieder auf Unterricht oder so etwas in der Art konzentrieren zu können. Geschweige denn Abschlussprüfungen zu schreiben. Wofür auch? Schließlich würde ich sowieso nicht, so wie es mein Plan gewesen war, studieren gehen, sondern stattdessen in der Welt herumlaufen um Steine zu finden. Steine!


  Wie sollte ich nur meinen Mitschülern entgegentreten, oder Amy, der ich nicht einmal erklären konnte, was los war, weil ich das alles selber nicht so ganz verstand? War ich überhaupt ein Mensch, wenn ich doch von diesem Clan geschaffen worden war?


  Ich kannte mich gar nicht mehr aus, denn meine gesamte Weltanschauung war zusammengebrochen und hatte lediglich einen großen Scherbenhaufen hinterlassen. Wie konnten solche Dinge nur existieren? Dämonen? Menschen oder Wesen wie ich und Julian? Das entsprach nicht dem, was ich bisher geglaubt hatte!


  Als ich meinen Blick erneut schweifen ließ, entdeckte ich etwas, das mir vorhin, als ich hier angekommen war, nicht aufgefallen war. Es handelte sich um einen Eingang in dieses Gestein. Also verbarg sich darin eine Höhle!


  Langsam stand ich auf und klopfte mir den Sand von der Hose, der überall hängen blieb, und machte mich auf den Weg auf den Eingang zu. Wieder hatte ich das Gefühl, gerufen zu werden und so holte ich mein Handy heraus und schaltete die Kamera ein, als ich feststellte, dass es in dieser Höhle stockfinster war. Es war gerade mal genug Platz für mich, den Weg entlang zu gehen und innerlich war ich erleichtert darüber, dass ich in engen Räumen noch niemals Probleme gehabt hatte. Meine Beine brannten von meinem vorherigen Sprintanfall höllisch, doch ich ignorierte die Schmerzen und ging immer weiter in die Höhle hinein. Vielleicht war ich ja mittlerweile lebensmüde geworden? Schließlich hatte ich erfahren, dass ich die geschaffenen Dämonen vernichten sollte, wer sagte mir also, dass hier nicht dutzende auf mich warteten, um mich umzubringen? Wenn ich von jemandem wüsste, der die Menschheit zerstören will, würde ich doch wohl auch reagieren und es nicht auf mich zukommen lassen, oder? Ich lächelte, denn mir fiel auf, dass ich in Gedanken, das was ich tun sollte, als selbstverständlich abtat, während die Realität ganz anders aussah.


  Ich folgte dem schmalen Gang immer weiter und so landete ich irgendwann tief im Gesteinsinneren, wo ich ein Geräusch wahrnahm. Diesem begann ich nun zu folgen und als ich in einem riesigen Raum ankam, der eigentlich leer zu sein schien, ergriff mich beinahe sofort eine tiefe Betroffenheit und Trauer. Dieser Ort schien gefüllt mit Schmerzen und Leid zu sein und bei genauerem Hinsehen entdeckte ich in der Mitte des Raumes eine Gestalt, die mir vage bekannt vorkam. Nur, dass diese Person von einem Strahlen ergriffen worden war, das aus dem Nichts erschien.


  „Hallo Evelyn, ich habe gehofft, dass du meinem Ruf folgst!“, Belindas Stimme hörte sich beherrscht und gleichzeitig wunderschön an.


  „Was für ein Ruf?“, ich trat immer näher auf sie zu, bis ich hinter ihr ankam und darauf wartete, dass sie sich umwandte. Es überraschte mich kein bisschen, dass sie gewusst hatte, wer gekommen war, ohne mich dabei zu sehen.


  „Wir haben die Fähigkeit, Menschen einen Ruf zu senden, der sie an Orte führt, die sie gar nicht kennen.“, antwortete Belinda ruhig und drehte sich schließlich doch um. Eine leichte Tränenspur war auf ihrem Gesicht zu erkennen, doch ich sprach sie nicht darauf an.


  „Und warum hast du nach mir gerufen?“, ich verschränkte die Arme vor der Brust, ließ sie jedoch schnell wieder fallen, als Belindas Blick daran hängen blieb. Diese Frau machte mir aber auch immer eine Heidenangst!


  „Ich wollte wissen, wie es dir geht! Das muss alles ziemlich schwer für dich sein, was da im Moment passiert…“, hier in dieser Höhle hörte sich ihre Stimme beinahe so an, als würde sie die Worte, die sie sprach, singen. Es war betörend und verstörend zugleich.


  „Das kannst du laut sagen. Wie soll ich es nur ausdrücken? Ich kann nicht diejenige sein, die ihr glaubt. Ich bin ein normales, einfaches und total unscheinbares Mädchen. In mir kann nicht das stecken, was ihr zu sehen glaubt!“, ich versuchte Belinda davon zu überzeugen, dass es sich hier um ein riesengroßes Missverständnis handelte, doch sie schloss lediglich die Augen und atmete einige Male tief ein und aus. Wahrscheinlich versuchte sie sich gerade davon abzuhalten ,mir den Kopf abzureißen.


  Trotzdem überwand ich mich, auch die nächste Frage zu stellen.


  „Belinda, was machst du eigentlich hier? Und die wohl bessere Frage lautet, wer bist du?“, sie zog dabei die Augenbrauen nach oben und betrachtete mich einen kurzen Moment schweigend, bevor sich ein leichtes Lächeln auf ihren Lippen bemerkbar machte.


  „Ich bin ein Engel, Evelyn, und mit derselben Aufgabe hierher geschickt worden, wie Niclas auch! Ein Dämon und ein Engel, damit das Gleichgewicht hergestellt ist und somit sowohl der Teufel, als auch Gott ein Auge auf dich haben können.“, beantwortete sie meine Frage ruhig und mir kam in den Sinn, dass wenn Belinda mir das alles erklärt hätte, es zum einen bei weitem nicht so lange gedauert hätte und zum anderen ich vielleicht nicht ganz so ausgeflippt wäre. Ich war in diesem Moment ganz ruhig, obwohl ich doch einem waschechten Engel gegenüber stand.


  Belinda gab sich jedoch nicht lange mit dieser Erklärung ab, denn sie verfolgte einen anderen Plan.


  „Evelyn, sieh dich doch bitte einmal in diesem Raum hier um. Kannst du irgendwas Bestimmtes erkennen?“, fragte sie mich mit weicher Stimme und deutete mit ihrem Arm die Mauern entlang. Ich folgte ihm, konnte auf den ersten Blick jedoch nichts anderes als Gestein erkennen, das in unregelmäßigen Abständen eingerissen war oder hervorstand. Einige unsichere Schritte später erkannte ich jedoch langsam Formen, die sich darin abzeichneten. Es waren eingemeißelte Gestalten, die wie Menschen aussahen. Die Gesichter waren bei näherem Hinsehen klar erkennbar, sogar den Schmerz in ihren Augen konnte man sehen. Es schien beinahe so, als wären diese Wesen in den Wänden nur durch Gefühle geformt worden! Ich versuchte die Gestalten zu zählen, doch es waren hunderte, wenn nicht sogar tausende. Überall in diesem Raum waren sie eingemeißelt und somit verewigt worden. Eine Sache hatten sie jedoch alle gemeinsam. Alle trugen sie Flügel in unterschiedlichen Größen, es gab keine einzige Figur, die keine hatte.


  „Sind das alles etwa….“, ich konnte meinen Satz nicht beenden, denn Belinda ergriff das Wort.


  „Engel, ja Evelyn, das sind alles Engel. Aber nicht irgendwelche Engel!“, sie blickte auf mich hinab, während ich meinen Blick nicht von den wunderschönen Steinfiguren abwenden konnte.


  „Du hast dich doch sicherlich gefragt, weshalb du dies alles tun solltest, oder? Warum du dein Leben für diese ‚Mission‘ aufgeben solltest?“, ich nickte und sie deutete mit ihrem Arm erneut in die Richtung der Gestalten.


  „Das alles hier sind gefallene Engel, im Kampf gegen die auf der Erde herumwandernden und Böses bringenden Dämonen. Sie gaben alle ihr Leben, um Menschen wie dich und die Werte der Menschlichkeit zu beschützen. Durch diese Engel überlebten hunderte, wenn nicht sogar tausende Menschen! Seit tausenden Jahren tun viele Wesen nichts anderes, als gegen diese Dämonen ihr Leben zu lassen. Sie kämpften in der Zeit der Hexenverbrennung, genauso wie in der Zeit der Kreuzzüge und des hundertjährigen Krieges. Überall wo die Dämonen ihre Finger im Spiel hatten, kämpften auch die reinen Engel und Dämonen, doch sie sie hatten nicht die Skrupellosigkeit der geschaffenen Dämonen. Sie wollen die Menschheit ins Verderben stürzen, wollen ihre böse Saat in jeden einzelnen pflanzen, weil sie doch eigentlich wissen, dass die Menschen die Einzigen sind, die ein Gewissen haben und Emotionen empfinden können, wie kein anderes Wesen in den Welten. Sie können den Dämonen als einziges wirklich gefährlich werden, auch wenn sie das nicht wissen und sich nur allzu leicht von den Dämonen an der Nase herumführen lassen. Weder wir Engel, noch die Dämonen, verfügen über ein Gewissen, lediglich die Moral ist uns geblieben.“, erklärte Belinda und ich staunte nicht schlecht. Vielleicht hatte Belinda deswegen immer eine so kalte und abweisende Art.


  „Das bedeutet also, dass all diese Engel hier im Kampf gegen die Dämonen gestorben sind?“, ich spürte den Schmerz, den diese Engel verspürt hatten, die Verzweiflung, die sie getrieben hatte, nur um für eine Sache zu kämpfen. Für die Menschen, die doch eigentlich nicht mal Teil ihrer selbst waren.


  „Nicht nur diese Engel hier, Eve, es sind weitaus mehr. Es gibt viele dieser Grabstätten! Neben den Engeln starben auch Millionen von Menschen, die den Kampf gegen die Dämonen verloren. Es wird endlich Zeit, dass etwas geschieht!“


  „Du weißt, dass ihr alle sehr viel von mir verlangt, oder? Ich bin nicht unbedingt eine von denen, die eine Heldin sein können!“, ich fühlte mich unsicher unter der Last, die man mir auflud. Was war, wenn ich die Hoffnungen derjenigen, die davon wussten, zerstörte, weil ich nicht stark genug war? Was war, wenn sich tatsächlich alle irrten?


  „Ich bin mir sicher, dass du es schaffen wirst. Viele setzen eine große Hoffnung in diese Zeitperiode und damit in dich!“, erklärte Belinda, was mich ein wenig stutzig machte.


  „Wie meinst du das? Gab es vor mir schon mal jemanden, der versuchte, die Steine zu finden?“, mir schwante etwas, doch ich konnte es nicht so recht benennen.


  „Es ist nicht meine Aufgabe, dir das zu erzählen, Eve. Das Einzige, was ich dazu sagen werde ist, dass es neben den selbstverständlichen Gegnern auch andere gibt, die gegen die Entstehung der Flux sind. Nimm dich vor allem vor dem Dämon der Zeit in Acht, denn er wird immer wieder versuchen, dein Vorhaben zu vereiteln!“, Belinda schien nicht vorzuhaben, mir mehr darüber zu erzählen und so wuchs das schlechte Gefühl, das sich in meiner Bauchgegend bildete.


  Ich wandte mich ab, weil ich ein wenig Raum zum Überlegen brauchte.


  „Warum hat man nicht schon viel früher etwas gegen das Ganze getan?“, ich verstand mittlerweile das Prinzip der Dämonenvernichtung, doch ich konnte einfach nicht nachvollziehen, wie man die geschaffenen Dämonen so lange hatte gewähren lassen können.


  „Evelyn, ich glaube, du verstehst noch immer nicht, dass schon seit tausenden von Jahren etwas dagegen getan wird. Sieh dir doch diese Engel an! Der Clan der Averia kämpft schon seit Ewigkeiten gegen die geschaffenen Dämonen, der Plan, die Dämonen mithilfe von Emotionen zu zerstören, entstand nur, weil nichts ihnen etwas anhaben konnte. Seit Jahrhunderten schon kommen die Katarsas ihrer Aufgabe nach, die Steine zu entfesseln. Das alles ging jedoch nicht gleich. Der Clan konnte seine Energie schlecht auf alle vierzehn Schützlinge gleichzeitig richten und aus diesem Grund kam ein Stein nach dem anderen. Du gehörst zu den letzten und wenn du und dein Gegenstück den Stein der Liebe entfacht habt und ihn mit den anderen Steinen vereint, werden die Dämonen endlich aus allen Dimensionen verbannt! Das ist ein Plan, der lange herangereift ist und seine Zeit brauchte. Solange es ein Schrecken mit Ende ist, nahm der Clan dies in Kauf!“, Belinda wurde richtig enthusiastisch beim Erzählen und so begann sich eine Entscheidung in mir zu bilden.


  „Eine Frage noch: Was genau ist die Flux?“, das war das Einzige, was ich noch nicht so ganz verstand. Wie konnte eine Energie existieren, die stark genug war, um das Böse zu vernichten? In allen Dimensionen?


  „Die Steine sind der Schlüssel dazu! Sie sind von unterschiedlichen Emotionen geprägt oder lösen sie aus. Neben der Liebe gibt es noch sechs weitere. Die Flux besteht aus genau diesen sieben Emotionen! Sie sind es, was die Menschen ausmachen und wie ich dir vorhin bereits erzählt habe, sind es auch die Menschen, die den Dämonen wirklich gefährlich werden können. Durch eine solche Flut an Emotionen werden die Dämonen in eine Welt verbannt, aus der sie nie wieder ausbrechen können. Welche Welt das ist, weiß niemand. Vielleicht hören sie auch einfach auf zu existieren, ich weiß es nicht. Das Einzige was jedoch zählt ist, dass sie dadurch kein Unheil mehr anrichten können.“, jetzt drängte sich mir doch noch eine Frage auf, auch wenn mein Kopf sowieso schon rauchte und ich nicht glaubte, all diese Informationen jemals behalten zu können. Ich würde, bevor ich diese Höhle verlassen hatte, vermutlich die Hälfte schon wieder vergessen haben.


  „Aber was ist mit den schlechten Emotionen? Was ist mit dem Hass, der Trauer oder dem Verrat? Wie sollen solche schlechten Emotionen den Dämonen gefährlich werden?“, Belinda lächelte bei diesen Worten.


  „Du musst es so sehen. Auch diese Dinge sind Emotionen oder führen eben zu diesen. Die Dämonen kennen nichts in diese Richtung, solche Gefühle sind ihnen noch nie widerfahren! Und auch hinter Hass, Trauer und Verrat steckt eine Vorgeschichte. Man sagt nicht umsonst, dass Hass das Gegenteil der Liebe ist und man häufig diejenigen, die man einst liebte, am besten hassen könnte. Oder Trauer! Du trauerst um Menschen, die dir wichtig waren, die dir etwas bedeuteten. Auch im Verrat steckt mehr, als es zunächst den Anschein macht. Du kannst nur von jemandem verraten werden, dem du vertraust. Und du vertraust nur Menschen, die dir ebenso wichtig sind und die du schätzt. Du siehst also, es ist nicht immer alles nur schwarz und weiß! Es gibt Millionen Abstufungen dazwischen.“, wenn Belinda diese Dinge erklärte, hörte sich alles so einleuchtend an. Für einen Moment verstand ich noch nicht einmal mehr, warum ich überhaupt zögerte und mich noch nicht auf dem Weg befand.


  Ja, die Entscheidung war gefallen, doch in diesem Augenblick spürte ich Tränen, die in meinen Augen aufstiegen und sich den Weg nach draußen bahnten. Wenn ich jetzt meine Bestimmung akzeptierte, würde dies bedeuten, dass ich Julian und mein ganzes vorheriges Leben loslassen musste. Ich würde viel aufgeben müssen, um den Menschen zu helfen, doch was war mein Leben schon wert, aufgewogen zu dem Millionen anderer?


  Ich straffte meine Schultern und beschloss, endlich zu dem zu stehen, was ich war, auch wenn ich mir noch nicht vorstellen konnte, was dies für meine Zukunft nun genau bedeuten sollte.


  „In Ordnung, ich werde es tun. Aber nur unter einer Bedingung…“, gespannt sah Belinda auf mich hinab und verzog keine Miene.


  „Ich werde mir nicht vorschreiben lassen, wenn ich zu lieben habe und wen nicht und ich werde mir auch nicht sagen lassen, wie ich mein Leben zu führen habe!“


  


  


  


  Kapitel 22: Kompromisse und Pläne


  


  Zwei Wochen später saß ich in der Turnhalle und wartete darauf, dass die anderen alle eintrafen. Die Abschlussprüfungen hatte ich schlussendlich hinter mich gebracht, ob ich sie jedoch bestanden hatte, konnte ich noch nicht sagen. Ich hatte aber ein eher schlechtes Gefühl, doch wer wusste schon, ob ich überhaupt jemals ein College besuchen würde.


  Seit dem Gespräch mit Belinda hatte ich sowieso rund um die Uhr nur noch andere Dinge im Kopf. Der Clan, Julian, Niclas, Belinda, die Steine und meine bevorstehende Reise waren nur ein kleiner Teil davon. Alles lief kreuz und quer und ich schaffte es nicht, die Kontrolle zurückzugewinnen.


  Als ich Mom darauf angesprochen hatte, war sie in Tränen ausgebrochen. Dad sei eines Tages von einer Geschäftsreise zurückgekehrt und habe ihr, als ich 2 Jahre alt gewesen war, eröffnet, dass er erfahren habe, wer ich sei. Sie einigten sich darauf, mir vorerst nichts zu sagen und stattdessen abzuwarten, bis der Wächter auf den Plan treten würde, dieser würde die Aufgabe dann übernehmen. Bis dahin hatten sie mir ein wohlbehütetes und unbeschwertes Leben ermöglichen wollen. Sie hatten zusammen für mich da sein wollen, doch Dad war leider bevor ich es erfahren hatte, verstorben und Mom habe sich nicht wirklich damit auseinandergesetzt. Außer dem Märchen von dem Prinzen, der sich in ein Bauernmädchen verliebt hatte, hatten sie nie etwas erwähnt! Dieses Märchen sollte im unmittelbaren Zusammenhang mit meiner Bestimmung stehen, auch wenn ich nicht ganz verstand, wie genau.


  Amy hatte im ersten Moment auf die Nachrichten genauso reagiert, wie ich auch. Zunächst kam die Phase der Ungläubigkeit. Niclas hatte ihr zwar gesagt, wer er war, doch von dem, was ich tun sollte und wer ich war, hatte er nichts erwähnt, also war es meine Aufgabe gewesen, meine beste Freundin einzuweihen. Sie hatte geglaubt, dass ich ihr etwas verheimlichte und ihr deswegen diese verrückte Geschichte auftischte.


  Zwischenzeitlich hatten Niclas und Amy wieder miteinander zu reden begonnen und nachdem auch Niclas ihr versucht hatte zu erklären, dass all das der Wahrheit entsprach, kam die Eifersucht.


  Sie unterstellte mir, dass ich mich da mit Absicht hinein navigiert hätte, nur damit ich im Mittelpunkt stand. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Wir hatten früher oft darüber gesprochen, wie einmalig es wäre, zu etwas Größerem bestimmt zu sein. Als ich ihr jedoch erklärte, dass man sich solche Dinge in der Regel nicht aussuchen konnte und ich gut und gerne darauf verzichten könnte (auch in diesem Fall, war mir Niclas eine ziemlich große Hilfe, da er Amy erzählte, dass ich ausgeflippt war, als ich es erfahren hatte) glaubte sie mir auch dies nach ein paar Tagen und so war der Frieden wieder hergestellt.


  Die dritte Phase beinhaltete dann ihr Mitleid, doch ich hatte mich damit abgefunden und wies ihr Mitleid zurück. Wir hatten vereinbart, sobald die letzte Prüfung geschrieben sei, dass wir uns in der Turnhalle treffen würden, um unser weiteres Vorgehen zu besprechen.


  Und genau darauf wartete ich in diesem Moment, während ich Julians Präsenz einige Meter entfernt deutlich spürte. Wir hatten in diesen zwei Wochen nicht mehr viel miteinander gesprochen, denn ich projizierte all meine Wut und mein Unverständnis auf ihn. Er war in meinen Augen schuld daran, dass ich in dieser Situation war. Er hatte mich dazu gebracht, mich erneut in ihn zu verlieben, nur um mir wenig später mitzuteilen, dass ich mir einen anderen suchen musste. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes!


  Julian schien die meiste Zeit abwesend zu sein und nichts um sich herum mitzubekommen, ich hingegen lebte in meinen Gedanken und schaffte es nicht, mich auf die Realität zu konzentrieren. Meine Wut auf Julian war so nur noch mehr angewachsen und jetzt in diesem Moment wollte ich ihm am liebsten alles, was ich mich niemals getraut hatte zu sagen, an den Kopf werfen und ihm mitteilen, er solle sich zum Teufel scheren. Wie um alles in der Welt sollte ich mit ihm auf Reisen gehen, wenn ich es nicht einmal ertrug, im selben Raum mit ihm zu sein?


  Niclas hatte mir erzählt, dass die Katarsas gewisse Fähigkeiten entwickelten, so gehöre es zu meinen, dass ich die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft sah. Darauf führten wir auch meine ‚Tagträume‘ zurück, schließlich waren es Bilder aus einem früheren Leben gewesen. Ich wusste mittlerweile mit größter Sicherheit, dass Julian in dieses frühere Leben involviert gewesen war, doch ich hatte ihn noch nicht danach gefragt. Hatte sich vielleicht die frühere Katarsas auch schon in Julian verliebt gehabt? War dies eine Art Fluch?


  Julian hatte mir zwar damals gesagt, dass ich mich ohne größeren Zwang in mein Gegenstück verlieben würde, doch jetzt im Moment, konnte ich mir das einfach nicht vorstellen. Die Tür ging auf und unterbrach so meine Gedanken. Dankbar blickte ich den anderen entgegen, die sich bereits angeregt unterhielten.


  „Das werdet ihr mit Sicherheit nicht tun!“, hörte ich Belinda zu Josef sagen, der knapp hinter ihr ging und eine steinerne Miene trug. Er entgegnete nichts darauf und ich hatte zu große Angst, um mich in dieses Gespräch einzumischen, schließlich jagte mir Belinda immer noch eine Heidenangst ein.


  Niclas ging mit den Händen in den Hosentaschen ruhig neben den anderen her und mischte sich ebenfalls nicht ein, Amy hingegen schien nicht ganz glücklich zu sein. Mich interessierte wirklich brennend, was das Thema gewesen war, doch ich überließ es den anderen, es mir zu gegebener Zeit mitzuteilen. Als sie bei mir ankamen, erhob sich auch Julian und lehnte sich gegen den Ballwagen, damit bildete er den größtmöglichen Abstand zwischen uns und dafür war ich ihm dankbar. Ich wusste, dass meine Laune im Keller war und ich hoffte, mich zusammen reißen zu können, doch in der letzten Zeit hatte ich damit so meine Schwierigkeiten.


  „Eve, bist du jetzt bei der Sache oder nicht?“, hörte ich Belinda und ertappte mich erneut dabei, abgeschweift zu sein. Verdammt.


  „Ja natürlich, was sonst?“, ich legte mein Kinn in die Hände und blickte zu Belinda auf, die mir ganz offensichtlich am liebsten den Kopf abreißen wollte.


  „Können wir uns jetzt vielleicht einmal auf das Wesentliche konzentrieren? Weil wenn nicht, hau ich jetzt ab, ich hab schließlich auch Besseres zu tun!“, meldete sich Julian zu Wort und schien tatsächlich ziemlich genervt zu sein.


  „Dich selbst im Spiegel zu betrachten zum Beispiel?“, diese Worte verließen mein vorlautes Mundwerk, weit bevor ich darüber nachdenken konnte, doch jetzt da das Gesagte zu mir durchdrang, wusste ich, dass ich den Bogen überspannt hatte. Alle blickten mich fassungslos an, während Julian einmal wissend nickte, sich vom Ballwagen abstieß und davon marschierte. Die anderen blickten ihm hinterher, während ich auf den Boden starrte und hoffte, dass sich ein Loch auftun und mich verschlucken würde, noch bevor Belinda mir an die Gurgel gehen konnte. Ich wusste nämlich genau, dass sie das jeden Moment tun würde. Genau in dem Moment, in welchem die Turnhallentür zufiel, ergriff Belinda das Wort.


  „Ich gebe dir jetzt genau drei Sekunden, um aufzustehen und ihm hinterher zu gehen. Mit euch beiden hält man es einfach nicht aus! Ihr klärt das, und zwar jetzt, kommt zurück und dann fangen wir an, endlich zu planen wie es weiter gehen soll! Solltest du also nicht gleich aufstehen und ihm hinterhergehen, dann schwöre ich dir Eve, Bestimmung hin oder her, ich trete dir in den Hintern!“, sie sprach ganz ruhig und gefasst, doch ich zweifelte keine Sekunde lang, dass sie dies tatsächlich machen würde.


  „Eins…“, oh verdammt, sie begann tatsächlich zu zählen. Kalter Schweiß brach auf meiner Stirn aus, als sie „Zwei…“, sagte und zwei Finger in die Luft streckte. Ein dritter war schon unterwegs, doch ich würde einen Teufel tun und darauf warten, was geschah, wenn sie tatsächlich die Zahl drei aussprach. Deswegen sprang ich schnell auf, ignorierte dabei das Grinsen vom Rest der Truppe und rannte zur Tür, während ich hoffte, dass ich Julian noch rechtzeitig fand.


  


  Als ich aus der Tür trat, blendete mich die Sonne einen Moment lang so stark, dass ich nichts als schwarze Umrisse erkennen konnte. Doch nach einigen Sekunden klärte sich meine Sicht und ich entdeckte Julian, der sein Auto schon fast erreicht hatte.


  „Julian!“, schrie ich und rannte gleichzeitig los. Er reagierte nicht, wandte sich nicht um, blieb noch nicht einmal stehen, sondern entsperrte sein Auto und öffnete die Tür.


  „Julian verdammt, jetzt warte bitte kurz!“, rief ich ihm erneut zu und blieb einige Meter von ihm entfernt stehen. Durch meinen kurzen Sprint ging mein Atem etwas schwer und ich atmete tief ein und aus, während ich darauf wartete, ob Julian dieses Mal reagierte. Er schlug die Tür mit voller Wucht zu und drehte sich um.


  „Was? Was zum Teufel willst du noch von mir?“, er war wirklich wütend, sein Ton war kalt und sein Blick unergründlich.


  Ich wich einen Millimeter zurück, bevor ich mich straffte und ihm entgegentrat.


  „Komm wieder rein, dann reden wir vernünftig miteinander!“, erklärte ich ihm und wusste, jetzt da er mir direkt in die Augen sah, nicht mehr, warum ich ihn so sehr gehasst hatte die letzten zwei Wochen. Wie hatte ich es überhaupt ausgehalten, so lange von ihm fern zu bleiben? Ich riss mich zusammen und strich mir die Haare aus dem Gesicht.


  „Nein danke, ich habe keine Lust, der Sündenbock für alle zu sein!“, meinte er und schritt an mir vorbei, wobei er es nicht unterließ, mir einen kleinen Schubser mit seiner Schulter zu geben.


  Es war ein wunderschöner Sommertag, die Sonne strahlte auf uns herab und wärmte meine Haut und dennoch umfing mich ein kalter Schauer, als ich bemerkte, wie abweisend Julian sein konnte. Ich fühlte mich um Monate zurück versetzt. Seine Schritte entfernten sich langsam aber stetig und in mir stieg Panik auf. Ich wollte nicht, dass er ging. Ich wollte ihn in meiner Nähe haben. Ich wollte nicht mehr wütend auf ihn sein und ich wollte, dass am Ende alles eigentlich doch ganz leicht war.


  „Warum muss das mit uns immer so kompliziert sein?“, ich flüsterte die Worte mehr als dass ich sie aussprach, doch offenbar hatte Julian mich noch gehört, denn die Schritte stoppten und einige Sekunde herrschte, abgesehen von dem Wind der die Blätter zum Rascheln brachte, Stille.


  Wieder ertönten Schritte, offenbar hatte Julian es sich anders überlegt und kam wieder auf mich zu, doch ich war nicht bereit, mich umzudrehen und ihm in die Augen zu sehen, da es mir ja doch vor Augen führen würde, was für ein Miststück ich gewesen war.


  Er sagte nichts, stand einfach nur da und obwohl ich nicht sehen konnte, konnte ich mir bildlich vorstellen, wie er gerade auf mich hinab sah. In meinen Träumen würde er in dieser Situation einen Arm nach mir ausstrecken und mich dazu bringen, mich umzuwenden. Dann würde er mich in die Arme nehmen und mir irgendetwas Beruhigendes zu hauchen, doch nichts dergleichen geschah.


  „Ich versteh es wirklich nicht. Warum ist immer alles so schwierig?“, ich ballte meine Hände zu Fäusten, damit Julian nicht sah, wie sie zitterten. Ich hasste und liebte das Gefühl, das Julian in mir auslöste, gleichermaßen.


  Ganz leicht berührte seine Hand meine Schulter und dies löste meine Erstarrung und ich wandte mich ihm zu. Seine Hand zog er gleich wieder weg.


  „Evelyn, wir schaffen das irgendwie, ok? Ich weiß, es mag dir jetzt alles furchtbar schwierig und kompliziert vorkommen, aber ich weiß genau, dass wir das alles irgendwie heil überstehen werden!“, erklärte er mir ruhig und dieses Mal war sein Blick nicht mehr kalt.


  „Ich bin mir da leider nicht so sicher…“, murmelte ich und bezog mich dabei auf meine Gefühle für Julian. Julian wusste nach wie vor nicht, was ich ihm gegenüber empfand und ich würde versuchen, es auch weiterhin irgendwie vor ihm geheim zu halten.


  „Was wollen wir jetzt tun?“, fragte ich deswegen, um das Thema zu wechseln. Wir würden niemals auf einen Schlag einen Weg finden, miteinander richtig umzugehen. Julian und meine Beziehung war schon immer von Schwierigkeiten gepflastert gewesen und aus diesem Grund würde es so gut wie unmöglich sein, dies von einer Sekunde auf die andere zu ändern.


  „Wir werden nach Los Angeles fahren!“, meinte er und überraschte mich damit. Los Angeles? War das sein Ernst?


  „Komm schon, ich erklär dir alles drinnen, ok? Ich hab da so eine Idee!“, er fasste nach meiner Hand, hielt jedoch inne, kurz bevor er sie berührte. Er hielt sich fern von mir, bemerkte ich in diesem Augenblick, doch insgeheim war ich ihm dankbar dafür. Denn wie sollte ich meine Gefühle in den Griff bekommen, wenn er mich ständig berührte und so dieses Schwindelgefühl in mir auslöste, das ich doch eigentlich so sehr liebte.


  Ich folgte Julian, der mit schnellen und aufgeregten Schritten die Turnhalle betrat und auf die anderen zustürmte, während ich versuchte, irgendwie mit ihm mit zu halten.


  Niclas und die anderen sahen überrascht auf, als Julian sich auf die Tribüne niederließ ,als wäre niemals etwas geschehen, und zu sprechen begann. Niemand unterbrach ihn jedoch dabei, sondern hörte aufmerksam zu.


  „Ich habe mich in den letzten Tagen immer wieder damit beschäftigt, wie wir anfangen sollen. Schließlich wissen wir nicht, wo sich die Steine verbergen. Nicht mal Alessandra hatte eine Ahnung, wie sie mir schon mehrmals bestätigte. Es gibt jedoch eine Möglichkeit, wo wir ansetzen können. Bei jemandem, der uns mit der Wahrheit helfen kann…“, er blickte in die Runde, doch niemand hatte etwas dazu zu sagen.


  „Wir müssen zu Truana und sie um Rat bitten.“, schloss er also seinen kurzen Monolog ab, der doch gleich mehrere Fragen in mir auslöste. Wer zum Teufel waren Alessandra und Truana? Mir wurde klar, dass es jetzt wirklich losgehen würde.


  „Woah, jetzt mal ganz langsam mit den Pferden, Julian! Du willst wirklich zu Truana?“, Niclas schien äußerst besorgt zu sein und auch bei Belinda hielt sich die Begeisterung in Grenzen.


  „Wer zum Teufel ist denn Truana?“, Amy war die Erste, die die Frage stellte und ich war ihr dankbar dafür. Dann war ausnahmsweise nicht ich das Dummerchen, das keine Ahnung von irgendwas hatte.


  „Truana ist die Göttin der Wahrheit. Sie kann aus jeder Dimension erreicht werden und ist die Einzige, die einen auf die Wahrheit stoßen kann. Sie könnte und sie würde niemals lügen, doch sie ist sehr eigen. Dad hat einmal gesagt „Truana? Die würde ich nur aufsuchen, wenn ich wirklich ein ganz fettes Problem hätte, ansonsten bleib ich ihr lieber fern!“, erzählte Niclas und bekam einen träumerischen Ausdruck.


  „Sie soll sehr jähzornig und äußerst penibel sein. Niemand will sich wirklich mit ihr anlegen, da sie jede Lüge sofort erkennt und die Wesen dazu neigen, Lügen auszusprechen, um sich selbst oder Liebste zu schützen.“, erklärte Belinda weiter und verschränkte dabei die Arme vor der Brust, bevor sie sich Julian zuwandte.


  „Aber ich glaube du hast Recht, es könnte sein, dass sie unsere einzige Anlaufstelle ist. Ansonsten würde mir niemand einfallen!“, jetzt legte sie sich einen ihrer perfekt manikürten Fingernägel an die Lippen und tippte damit dagegen.


  Julian nickte. „Ja, ich glaube, wir haben keine Wahl, denn keines der Mitglieder des Clans ist auffindbar. Auch Alessandra hat mir nur das erzählt, was sie wusste und ich bezweifle stark, dass Saraziin mehr weiß als sie, oder bist du anderer Meinung, Niclas?“, Julians Blick wandte sich an meinen besten Freund, der einen Schritt zurückwich bei dem Gedanken, seinen Vater um Rat zu bitten.


  Niclas hatte mir erzählt, dass er in den letzten Jahren eher wenig Kontakt zu ihm hatte, da er einfach furchteinflößend und sehr bestimmend war. Er hatte seine eigenen Vorstellungen, war er doch einst der Wächter der Katarsas des Hasses gewesen. Offenbar glaubte er, dass Niclas nicht stark genug sei, um mich auf dieser Reise zu begleiten, doch Niclas hatte ihm beweisen wollen, dass er dazu fähig wäre.


  „Nein, er weiß nicht mehr. Alles was er weiß und mir erzählt hat, habe ich euch bereits mitgeteilt und das ist so ziemlich dasselbe, was auch Alessandra verlauten ließ.“, meinte Niclas, nachdem er sich wieder gefasst hatte und nickte schließlich, nachdem er sich noch einige weitere Sekunden genommen hatte, um zu überlegen. Diese Sekunden hatte ich genutzt, um mich erneut zu fragen, wer eigentlich Alessandra war. Ich hatte ein seltsames Gefühl im Bauch, wenn ich ihren Namen hörte.


  „Und was machen wir mit Josef und Amy, wenn wir nach L.A, fahren?“, fragte Belinda äußerst direkt und knüpfte damit offenbar an die vorherige Diskussion an, die sie geführt hatten, als sie die Turnhalle betreten hatten, denn die gleichen Gesichtsausdrücke kehrten zurück.


  „Was soll das heißen?“, fragte Josef Belinda geradeheraus und in diesem Moment wurde mir klar, warum Josef sich so gut mit Belinda verstand und keine Angst vor ihr hatte, denn er konnte nämlich ganz offensichtlich genauso furchteinflößend wie sie werden. Er trat einen Schritt auf sie zu und blickte ihr unverwandt in die Augen. Die Funken sprühten zwischen den beiden, offenbar war sie sich äußerst uneinig in dieser Sache.


  „Also ich weiß ja wirklich nicht was ihr macht…“, begann Amy in aller Ruhe und scherte sich überhaupt nicht um den wortlosen Kampf, den Josef und Belinda gerade austrugen.


  „Aber ich werde jetzt nach Hause gehen, meinen Koffer packen, meinen Eltern irgendwie weiß machen, dass wir einen Trip nach L.A. planen und sie dazu bringen, mich auch mitfahren zu lassen, dann kümmere ich mich um eine Unterkunft in einem kleinen, süßen und preiswerten Hotel und anschließend werde ich mich darauf vorbereiten, meiner besten Freundin dabei zu helfen, eine scheinbar unlösbare Aufgabe zu lösen!“, Niclas schien nicht weniger beeindruckt von Amys Mut als ich zu sein und warf ihr einen anerkennenden Blick zu, den Amy jedoch nicht mitbekam, da sie immer noch Belinda anstarrte, die fassungslos zu sein schien.


  „Belinda, finde dich damit ab, aber wir werden euch begleiten!“, erklärte Josef nur, falls Belinda es noch nicht verstanden hatte und gesellte sich wieder zu Amy, die die Arme vor der Brust verschränkt hatte.


  „Euch ist aber klar, dass ihr uns in Gefahr bringt, weil wir euch dann beschützen müssen?“, das war ein fieser Schachzug, denn schließlich hatte ich genauso wenig Kräfte, wie Belinda oder Niclas. Bei Julian war ich mir nicht so ganz sicher, was genau er eigentlich konnte.


  „Das wird nicht nötig sein…“, begann Josef, doch Niclas unterbrach ihn.


  „Wenn dir das zu viel Arbeit ist, dann werde ich diese Aufgabe erledigen!“, erklärte er und stellte sich damit offiziell auf die Seite der Menschen. Belindas Augen wurden zu Schlitzen.


  „Meinetwegen, ihr hört mir ja doch nicht wirklich zu, also kann ich genauso leise sein. Ich würde sagen, wir warten noch ein paar Tage, bevor wir fahren, denn schließlich müssen unsere Erdlinge erst einmal ihren Eltern klar machen, dass sie in Urlaub fahren.“, meinte Belinda und erinnerte mich so an eine Sache, die ich bis jetzt noch nicht hinter mich gebracht hatte. Ich hatte zwar mit Mom über die ganze Sache gesprochen, sie jedoch noch nicht darauf vorbereitet, dass ich bald weggehen würde. Ich hatte keine Ahnung, wie lange das alles dauern würde, doch ich war mir sicher, dass es nicht von heute auf morgen erledigt sein würde. Jetzt war es so weit, ich musste dringend mit Mom reden.


  „Gut, dann geht’s jetzt wohl los!“, meinte Niclas und klatschte in die Hände, was uns alle wachrüttelte. Ja, es würde losgehen, doch keiner von uns wusste, was genau uns eigentlich erwartete.


  


  


  Am Abend saß ich in meinem Zimmer und nahm langsam aber sicher innerlich Abschied von meinem Leben, denn ich hatte das unweigerliche Gefühl, dass ich lange weg sein würde. Ich wusste zu diesem Zeitpunkt noch nicht, was mich erwartete, doch mein Gefühl hatte mich nie getrügt und es würde mich auch in dieser Sache nicht enttäuschen.


  Es fiel mir schwer mir vorzustellen, dass ich dieses Haus und Mom lange Zeit nicht mehr sehen würde. So oft ich mich auch über mein beschauliches, unspektakuläres und vor allem normales Leben auch beschwert hatte, so hatte ich es rückblickend auch immer geliebt. Abgesehen vom Tod meines Vaters, war mir nicht viel passiert, außer den paar Blessuren aus dem Kindesalter. Ich konnte mir immer noch schwer klar machen, dass ich in so eine Sache hineingeraten war. Wie hatte man MIR diese wichtige Aufgabe übertragen können? Wie hatte man mir mein Leben stehlen können?


  Amy und ich hatten uns vielleicht häufig überlegt, wie es war, Superkräfte zu haben. Vielleicht hatten wir sogar davon geschwärmt, doch eigentlich hatte ich nie so sein wollen. Ich hatte immer normal sein wollen, ein normales Leben führen wollen. Vielleicht wäre dies für manche eher langweilig, doch es war mein Wunsch gewesen und jetzt war ich, der vermutlich einzige Mensch auf der Welt, der nie etwas Besonderes hatte sein wollen, diejenige, die wirklich besonders war. Wie sollte ich die Dämonen nur besiegen? Es hörte sich nach wie vor, nach einer unlösbaren Aufgabe für mich an, denn die Macht der Steine konnte ich mir noch nicht einmal im Ansatz vorstellen.


  Meine Gedanken zerplatzten mit einem Mal, als ich ein Klopfen an meiner Balkontür hörte und mein Herz dadurch heftig zu schlagen begann. Ich hatte anscheinend ewig hier auf meinem Bett gesessen, denn mittlerweile war es vollkommen dunkel geworden und nur die Straßenlaterne erhellte mein Zimmer minimal. Verwirrt blickte ich auf die Uhr und erkannte, dass es bereits zehn Uhr abends war, anscheinend hatte ich mich tatsächlich vollkommen in meinen Gedanken verzettelt.


  Ich stand auf und ging so ruhig es ging auf die Tür zu, schließlich wusste ich schon längst, dass es sich um Julian handelte. Niemand sonst würde an meine Balkontür klopfen, außer ihm.


  Als ich die Tür öffnete, stand Julian in voller Pracht vor mir. Sexy und geheimnisvoll - was ihm jedoch nicht klar war - sah er auf mich hinab und ich wünschte mir, meine Arme um seinen Hals legen und ihn an mich drücken zu können. Doch dies wäre nicht angemessen.


  Doch nur weil ich selber wusste, dass es nicht richtig war, hieß es noch lange nicht, dass mein Herz nicht anderer Meinung sein konnte und so schlug es heftig gegen meine Brust.


  „Was ist los?“, fragte ich ein wenig irritiert. Ich hatte keine Ahnung, was er von mir wollen könnte. Wir hatten alles geregelt. Jeder hatte Zeit bekommen, sich von seinen Liebsten zu verabschieden und sich vorzubereiten. Julian und ich hatten uns eigentlich nichts zu sagen.


  „Ich wollte dir etwas erklären!“, meinte Julian und trat in mein Zimmer, ohne auf eine Einladung meinerseits zu warten. Nervös strich er sich mit der Hand durch die Haare, was mir allmählich Angst machte.


  „Was denn?“, fragte ich, während ich die Tür schloss und die Schreibtischlampe einschaltete, da wir ansonsten in einem fast finsteren Raum sitzen würden.


  „Ich habe dir immer noch nicht erklärt, warum ich dich damals, als Allen uns abgeholt hat, im Regen stehen lassen habe!“, ich zog die Augenbrauen nach oben. da ich damit jetzt bestimmt nicht gerechnet hatte.


  „Dir ist schon klar, dass da schon längst Gras über die Sache gewachsen ist, oder?“, ich lehnte mich an die Wand, da ich Julian nicht zu nahe kommen wollte.


  „Du verstehst es nicht Evelyn, es ist wichtig. Du solltest es dir wirklich anhören!“, anscheinend war es Julian wirklich wichtig es mir zu erklären, also nickte ich, um ihm mein Einverständnis zu geben, auch wenn ich nicht wusste, wohin dies führen sollte. Mein Gefühl jedoch sagte mir, dass es mir nicht gefallen würde.


  „Als du nach Madison gezogen bist, waren wir befreundet, das weißt du noch oder?“, fragte er mich, was mich noch mehr verwirrte.


  „Ja, natürlich weiß ich das noch…“, antwortete ich dennoch. Er würde schon seine Gründe haben, damit anzufangen.


  „Weißt du noch, wann ich aufgehört habe, mit dir zu sprechen?“, fragte Julian weiter und diesmal nickte ich nur. Es war nach seinem Sommerurlaub gewesen. Als er zurückgekehrt war, hatte er mich nicht mehr beachtet.


  „Als Kate, deine Vorgängerin, damals geboren wurde, war der damalige Wächter ein habgieriger und gefährlicher Mann. Er war der Dämon der Zeit und mit viel Macht gesegnet. Der Wächter ist jemand, der über die zusammengehörenden Katarsas wachen soll. Das heißt, er sorgt dafür, dass sie zueinander finden und beschützt sie, wenn nötig auch mit seinem Leben. Als Kate damals also geboren wurde, wusste Allen als Erster, dass es soweit war. Er hatte Kate in seine Obhut genommen und als Dienstmagd seiner Tochter beschäftigt, während er darauf wartete, dass der zweite Katarsas, der bereits da offenbar verschollen war, ihr begegnete. Doch Allen spielte ein falsches Spiel!“, ich war verwirrt, den Namen Allen, also den Freund Julians Mutter, und Dämon der Zeit in einem Satz zu hören.


  „Allen ist also dieser Dämon?“, fragte ich, um mir Klarheit zu verschaffen. Julian nickte zur Bestätigung.


  „Unterbrich mich bitte, wenn ich mich in etwas verrenne, aber ich dachte, dieser Allen ist mit deiner Mom befreundet? Wenn er also ein böser Dämon ist, was hat sie dann mit ihm zu schaffen? Und was genau bedeutet das für meine Geschichte?“, ja, es waren definitiv mal wieder zu viele Fragen in meinem Kopf, doch Julian hob seine Hand und brachte mich zum Stoppen.


  „Hör dir die ganze Story an, dann werden sich dir diese Fragen beantworten.“, erklärte Julian und so verstummte ich und ließ ihn weiter sprechen.


  „Allen hatte den Clan hintergangen und sich mit den geschaffenen Dämonen eingelassen. Ihr Plan war es, die Katarsas daran zu hindern, die Steine zu vereinigen. Er suchte sich andere Verbündete und fand sie in einer menschlichen Familie. Um das Bündnis zu besiegeln, beschlossen sie, ihre Kinder miteinander zu vermählen und so nahm er Gabriel ebenfalls in Obhut und schickte ihn auf die ‚Adison Parker School‘ in Vermont. Einige Jahre verbrachte der Junge, bevor er das heiratsfähige Alter erreichte und so wurde er mit Genevieve bekannt gemacht, seiner zukünftigen Braut. Ebenfalls ein Mündel Allens.“, Julian machte eine Pause und schien sich seine nächsten Worte gut zu überlegen, während mir mein Herz bis zum Halse schlug. Ich würde Gabriels Geschichte erfahren. Die Geschichte, mit der Julian unübersehbar verbunden war.


  „Es scheint fast so, als hätte Allen was geschah vorher bereits geplant, was gut möglich ist, schließlich ist er der Dämon, der über die Zeit herrscht. Jedenfalls lernte Gabriel seine Verlobte kennen, doch in ihrem Gefolge war auch Kate, in die er sich unsterblich und auf den ersten Blick verliebte. Allen hatte ein wachsames Auge auf die beiden geworfen, wusste natürlich, welche Gefühle die beiden verband, doch hielt er sich zunächst im Hintergrund. Er verfolgte weiterhin den Plan, Genevieve und Gabriel zu vermählen, da nur dadurch ein unzerstörbares Bündnis zwischen ihm und der Pfarrersfamilie entstehen konnte.“, er schüttelte den Kopf und ich konnte immer noch nicht fassen, dass ich jetzt alles andere erfahren würde. War ich bereit dafür? Ich dachte ja, doch einige Stunden später würde ich wissen, dass ich nicht bereit dafür gewesen war.


  „Gabriel war nicht bewusst, wie stark seine Liebe für Kate war, es war eine Liebe, die nur in Büchern beschrieben wird und doch stets nur als Hirngespinst verurteilt wird. Als er sich nicht länger von Kate fernhalten konnte, beschloss er, sich mit ihr zu treffen und sich ihrer Gefühle sicher zu werden. Er war süchtig nach dieser Frau und so küssten sie sich das erste Mal und besiegelten damit ihr Schicksal.“


  Julian sah mir in die Augen und sofort sah ich Bilder vor meinem inneren Auge, die diese Geschichte bestätigten. Zwei Menschen, die sich auf einem Glockenturm, eng umschlungen und im Schein des Mondes küssten. Gabriel sah tatsächlich genau so aus wie Julian und aus diesem Grund schmerzte es, ihm dabei zuzuhören, wie er diese Geschichte erzählte.


  „Sie glaubten, sie könnten ihre Beziehung geheim halten, doch schon bald erwischte Genevieve die Liebenden und riet ihren, davon zu laufen und sich von Allen fern zu halten. Gabriel konnte nicht glauben, dass Allen gefährlich sei, doch er hatte dennoch ein ungutes Gefühl. Er bemerkte immer seltsamere Wesenszüge an seinem bisher Vertrauten und so beschloss er, seine Abreise mit Kate zu planen. Doch Allen hatte sie natürlich durchschaut und so fing er die beiden ab und verbannte Kate von der hiesigen Welt.“, wieder machte Julian eine Pause, was mir die Chance gab, eine Frage zu stellen. Ich saß auf meinem Teppich und blickte zu Julian auf, der den Kopf in die Hand gelegt hatte.


  „Was heißt ‚aus der hiesigen Welt‘?“, ich konnte mir zu diesem Zeitpunkt nicht vorstellen, dass es überhaupt noch etwas anderes gab, als unseren wunderschönen Planeten, doch ich sollte mich irren.


  „Neben unserer Dimension existieren noch zig andere, Evelyn. Sie laufen parallel zueinander, haben alle ihre Eigenheiten und ihr eigenes Zeitempfinden. In eine dieser Dimensionen verbannte Allen damals Kate, um sie daran zu hindern, jemals ihr Gegenstück zu finden. Es sollte über 200 Jahre dauern, bis ihre Seele den Weg zurück auf die Erde finden sollte.“, 200 Jahre. Damit meinte er meine Geburt, also nickte ich, damit er wusste, dass ich verstanden hatte.


  „Gabriel hingegen wurde zu einem Schicksal verurteilt, das man nicht mal seinem größten Feind wünscht. Er wurde zu ewigem Leben und einem Amt verdammt, dass ihn dazu zwingen würde, seiner großen Liebe dabei zuzusehen, wie diese ihr Schicksal erfüllte. Allen fühlte sich verraten von dem Pfarrerssohn, der ihm doch das so wichtige Bündnis zerstörte hatte. Ein Bündnis mit Menschen würde die Dämonenschar stärken. Nachdem Gabriel zum Wächter ernannt worden war, floh er mit seinem Freund Carlisto und hatte lange Zeit keinen Kontakt mehr zu Allen, der auf der Suche nach den Verrätern war. Auch an seinem Mündel übte er Rache für ihren Vertrauensbruch. Sie hatte sich in einen Stallburschen verliebt und war bereits abgereist, bevor Gabriel überhaupt auf die Idee gekommen war.“, jetzt stand Julian auf und trat auf mich zu. Kurz vor mir ließ er sich ebenfalls auf den Boden nieder und saß mir somit gegenüber.


  „Sein Freund Carlisto machte sich auf den Weg, um Verbündete zu suchen, kehrte jedoch zurück, ohne Hilfe gefunden zu haben. Da die Menschen glaubten, die Erlöser seien auf die Erde gekehrt, mussten Gabriel und Carlisto sich eine Geschichte überlegen, wie sie die Hoffnungen der Menschen bewahren konnten. Würden die Menschen aufhören zu hoffen, hätten die Dämonen eine immense Macht, der sich kaum noch etwas entgegenstellen könnte und so täuschten sie Gabriels Tod vor. Somit glaubten die Menschen beide, Katarsas würden in Kürze wieder geboren werden und der Menschheit eine neue Chance geben. Gabriel kehrte Vermont den Rücken zu und folgte seinem Gefühl, das ihn nach Madison trieb, wo er 200 Jahre lang darauf wartete, dass Kates Seele wieder auf die Erde hinabstieg.“, er nahm meine Hand in seine, die sofort eine Wärme durch meinen Körper jagte. Ich entzog sie ihm, denn ich würde es nicht ertragen, ihm so nah zu sein.


  „Aber vielleicht war dies genau Allens Plan? Vielleicht wollte er Kate und Gabriel davon überzeugen, dass sie nicht füreinander bestimmt sind, damit sie sich nie wieder miteinander einlassen und so den Stein entfesseln?“, fragte ich hoffnungsvoll. Diese Idee kam mir gar nicht so absurd vor, denn genauso würde ich es machen, wenn ich vorhätte, die Katarsas daran zu hindern sich zu vereinigen. Julian schüttelte traurig den Kopf.


  „Nein Evelyn, du verstehst nicht. Ein Wächter KANN nicht gleichzeitig Katarsas sein. Wäre er der letzte, verschollene Katarsas gewesen, dann hätte Gabriel gar nicht zum Wächter ernannt werden können!“, dies versetzte mir einen Stich. Ich hatte es insgeheim schon gewusst, doch diese Worte so klar ausgesprochen zu hören, war noch einmal etwas anderes.


  „Julian, du bist mein Wächter…“, schlussfolgerte ich deswegen, weil ich auch den letzten kleinen Rest aus seinem Mund hören musste, um es wirklich zu glauben. Ich spürte Tränen in mir aufsteigen, die ich jedoch vehement zurückhielt.


  „Ja, ich kehrte damals nach Madison zurück, mit nur einer einzigen Gabe. Mein Äußeres zu verändern! Hier lernte ich Alessandra, einen Engel, kennen, die sich zukünftig als meine Mutter ausgab und mithilfe einiger Dämonen und Engel einen Bann über mich legte, der Allen niemals offenbaren sollte, wer ich wirklich war. Allen sollte mich niemals finden. Wir gaben mir den Namen Julian, Vaughn ist Alessandras tatsächlicher Nachname und so glaubte Allen, ich sei ihr wahrhaftiger Sohn.“, Julian erzählte das alles so sachlich, dass es schmerzte. Ich wollte ihm tausende Fragen stellen, doch ich hielt sie zurück. Ich wollte, dass Julian weiter erzählte, wollte die Zusammenhänge endlich verstehen.


  „Alessandra war damals zum Clan übergetreten, nachdem sie die Heftigkeit Allens Taten miterlebt hatte, gab sich jedoch weiterhin als Verbündete aus. Auch sie war einst Wegbegleiter der letzten beiden Katarsas gewesen. Sie hatte mit Allen eine Einheit gebildet und mich deswegen bei sich aufgenommen und ausgebildet. Sie war der Meinung, dass ich bei ihr sicherer sei, als bei sonst irgendjemandem auf der Welt.“, das hieß, dass Allen keine Ahnung hatte, dass Julian eigentlich Gabriel war. So ein mächtiger Dämon durchschaute diesen Plan nicht? Das klang für mich nach reinem Wunschdenken, doch bisher hatte er noch nichts gegen mich oder Julian unternommen. Mein Magen begann zu rumoren, mein Herz fing zu stechen an.


  „Als ich dich damals kennenlernte, glaubten wir, Ruhe vor Allen zu haben, da er sich Ewigkeiten nicht mehr gemeldet hatte, doch er war zurückgekehrt in diesem Sommer. Er hatte gesagt, dass er das Gefühl gehabt hatte, die Katarsas wäre nach Madison gekommen, doch er habe noch keine Beweise. Alessandra versicherte ihm, dass sie nichts wisse, doch die Angst, dass Allen dich entdecken könnte, war einfach zu groß. Er würde dich erneut verbannen und die Erde um weitere hunderte Jahre um Frieden bringen. Deswegen verschwanden wir und legten uns einen Plan zurecht, der beinhaltete, dass ich mich, bis du bereits wärest, weitestgehend von dir fernhalten müsste.“, jetzt war mir einiges klar.


  „Du hast mich tatsächlich ignoriert, um mich zu beschützen, oder? Das war alles gar kein blödes Gelaber!“, ich war fassungslos über diese Entwicklung. Noch fassungsloser war ich beinahe darüber, dass die liebe, nette Mrs. Vaughn eigentlich ein verräterischer Engel war, der sich doch noch auf die richtige Seite geschlagen hatte. Doch die eigentliche Information war mir nicht entgangen. Julian konnte niemals mein Gegenstück sein, egal wie sehr ich mir dies auch wünschte. Ich könnte ihm niemals von meinen Gefühlen berichten oder sie mit ihm teilen, denn ich würde damit eine Grenze überschreiten, die ich nicht überschreiten durfte! Deswegen war er damals so schockiert gewesen, als ich ihm gebeichtet hatte, dass ich mich bereits einmal in ihn verliebt hatte und deswegen hielt er sich seit neuestem körperlich so weit fern von mir wie möglich. Er hatte Angst, dass es erneut geschah. Er hatte Angst, dass sich die Geschichte wiederholte.


  „Alles was Alessandra und ich in den letzten Jahren getan haben, war, um dich vor dem Dämon und seiner Gefolgschaft zu beschützen, Evelyn! Du musst diese Reise einfach erfolgreich beenden. Wir müssen es schaffen!“, begann Julian, mehr zu sich selber, als zu mir zu sprechen und mir wurde bewusst, dass es niemals ein anderes Wir geben würde. Julian und ich würden nur von wir sprechen können, wenn es darum ging, den Plan des Clans umzusetzen. Es würde niemals heißen „Wir heiraten!“ oder „Wir bekommen ein Kind!“, ich würde niemals etwas mit ihm teilen können, was ich doch so unweigerlich wollte.


  Ich wollte nicht wissen, was und ob Julian überhaupt etwas für mich empfand, denn es war sowieso aussichtslos. Lieber würde ich mein Leben lang davon ausgehen, dass er immer noch Kate liebte, als zu erfahren, dass er vielleicht Gefühle für mich hatte. Solange er stark bleiben würde und mir keinen Grund gab, um mich auf einen Fehler einzulassen, würde ich durchhalten. Ich würde meine Liebe mit mir selber ausmachen und vielleicht irgendwann darüber hinweg kommen, dass ich nicht den liebte, der für mich bestimmt war, sondern einen Menschen, den ich ganz und gar nicht haben durfte!


  


  


  Kapitel 23: Die Verbannung


  


  Am nächsten Morgen wachte ich voller Kummer auf, doch ich hatte keine Zeit, mich damit zu beschäftigen. Ich musste mich vorbereiten auf die Reise, wusste jedoch nicht genau, was ich eigentlich mitnehmen sollte und welche Vorkehrungen bei so etwas getroffen werden mussten. Dennoch kämpfte ich mich aus dem Bett heraus und schlüpfte in bequeme Kleidung. Ich wusste auf jeden Fall, dass ich Zahnpasta benötigte und vielleicht würden sich dann auf meinem Weg noch andere Dinge ergeben. Ich duschte schnell, putzte mir die Zähne und zog mich an, bevor ich in die Küche ging, wo ich mir einen Kaffee kochte, der mit Sicherheit wieder grausam schmecken würde, und setzte mich an den Küchentisch. Da ich nicht mehr hatte schlafen können, war ich bereits vor der Morgendämmerung aufgewacht und konnte mir aus diesem Grund ein wenig Zeit lassen, da die Geschäfte sowieso noch nicht offen hatten. Irgendwann würde ich auch mit Mom sprechen und ihr mitteilen müssen, dass wir in ein paar Tagen weg gehen wollten.


  Während ich meinen dampfenden Kaffee schlürfte, dachte ich an all die Dinge, die hierhin geführt hatten. Einiges war mir klarer denn je, anderes hingegen war mir immer noch nicht schlüssig. Allen voran diese zwei Männer, die ich in Julians Gruft gesehen hatte. Ich hatte mit Julian gestern Abend noch darüber gesprochen und auch Niclas wusste Bescheid, doch die beiden hatten sich darauf keinen Reim machen können. Vielleicht waren es wirklich Friedhofswärter gewesen? Noch weniger konnten sie sich jedoch das Erstarren dieser beiden Männer erklären. Nur Dämonen und Engel hatten solche Fähigkeiten und Julian kannte niemand anderen als Allen, der die Macht hatte, die Zeit anzuhalten und Menschen erstarren zu lassen. Doch wäre es Allen gewesen, hätte er mich sicherlich nicht einfach gehen lassen. Schließlich hatte er meine Seele schon einmal verbannt, weshalb also sollte er mich in dieser Zeit laufen lassen? Niclas‘ Vermutung war gewesen, dass vielleicht ein Mitglied des Clans über mich wachte und die Zeit angehalten hatte. Dies war die einzige Erklärung gewesen, die auch nur halbwegs stimmig war und deswegen versuchten wir uns auch darauf zu konzentrieren. Ich hatte herausbekommen, dass keiner von den anderen die Mitglieder des Clans kannten oder überhaupt je zu Gesicht bekommen hatten. Niemand wusste so recht, wo die Mitglieder sich herumtrieben oder was sie taten, doch alle waren sich sicher, dass sie über uns wachen würden.


  Alessandra, Julians Scheinmutter, hatte ich auch nicht gesehen, doch Julian hatte gesagt, dass sie sowieso äußerst selten anzutreffen war. Er war die letzten Jahre eigentlich schon immer auf sich alleine gestellt gewesen und so hatte sie sich nur hin und wieder in ihr Haus teleportiert, um nach dem Rechten zu sehen oder wenn ein erwachsener Vormund notwendig gewesen war. Ja, Alessandra konnte sich teleportieren. Wie Niclas und Belinda im Übrigen auch, was sie jedoch nicht allzu häufig taten, da es einiges an Kraft kostete. Außerdem konnten sie sich nur an ihnen bekannte Orte teleportieren. Niclas hatte gesagt, würde er versuchen, sich an einen Ort zu teleportieren, den er vorher noch nie gesehen habe oder an dem er vorher noch nie gewesen sei, könnte es passieren, dass er im Nichts lande. Ich wusste zwar nicht, was das Nichts war, aber es hörte sich definitiv ziemlich gruselig an, was auch der Grund dafür war, dass ich nicht gedachte, es jemals zu riskieren, dort hin zu kommen. Das alles war noch so Neu für mich und dennoch hatte ich langsam das Gefühl, dass mir genau das alles irgendwie mein ganzes Leben lang gefehlt hatte. Das Übernatürliche, das ich immer abgelehnt hatte, regierte jetzt mein Leben und es würde mich so schnell wohl nicht wieder loslassen. Doch es machte mir keine Angst mehr, sondern es war ein Teil von mir, den ich gerade dabei war zu entdecken.


  Ich trank einen Schluck von meinem Kaffee, der jedoch eiskalt war, also schaute ich etwas verdattert auf die Küchenuhr, die jedoch definitiv falsch gehen musste, denn sie zeigte zwölf Uhr Mittags an.


  Irritiert runzelte ich die Stirn und nahm mein Handy, das auf dem Küchentisch lag, in die Hand, um mich zu vergewissern. Doch auch hier wurde mir angezeigt, dass bald Mittag wäre. Wie lange hatte ich eigentlich hier gesessen und über all das nachgedacht?


  Schulterzuckend stand ich auf und ging auf die Spüle zu, wo ich meinen Kaffee den Abfluss hinab kippte.


  Ich schnappte mir meine Tasche und warf sie mir über die Schulter, bevor ich mich ein letztes Mal im Spiegel betrachtete. Da stand ich, sah so normal aus, wie ich es eigentlich immer getan hatte und bereitete mich dennoch auf eine, eigentlich unmögliche, Reise vor. Ich öffnete die Tür, doch mir fiel in letzter Sekunde ein, dass ich meinen Schlüssel vergessen hatte und so hastete ich noch einmal zu der Schale, in der er doch eigentlich lag. Als ich hinein sah, musste ich jedoch feststellen, dass er nicht wie sonst an Ort und Stelle war.


  „Suchst du den hier?“, hörte ich hinter mir eine tiefe Stimme sagen, die mir sofort eine Gänsehaut den Körper hinunter jagte. Meine Hand begann beinahe augenblicklich zu zittern und so drehte ich mich langsam um. Ich kannte die Stimme und sie machte mir Angst. Genau wie beim ersten Mal, als ich sie gehört hatte.


  „Komm schon Evelyn, hast du etwa Angst vor mir?“


  Seine schwarzen Augen blickten ruhig in meine, während ich fieberhaft überlegte, was ich jetzt nur tun sollte. Wenn Allen hier in meinem Haus war, dann wusste er, wer ich war. Vorsichtig trat ich einen Schritt zurück, doch sofort hatte ich das Gefühl, dass sich alles in Zeitlupe bewegte. Ich schwankte und mir wurde schlecht, also hielt ich mich an unserer Kommode fest, auf der eine Vase stand, die jetzt jedoch langsam in Richtung Boden segelte. Als ich das Klirren hörte, war der Moment vorbei, doch ich hatte immer noch das Gefühl, dass ich mich jeden Moment übergeben müsste. Meine immer noch zitternde Hand fuhr automatisch zu meinem Magen, während ich die Glasscherben auf dem Boden für einen Moment betrachtete, bevor mein Blick wieder nach oben fuhr. Allen war größer als ich von meinem letzten Treffen erwartet hätte. Er war breit gebaut und komplett in schwarz gekleidet. Genauso schwarz, wie seine Seele vermutlich war.


  „Was willst du von mir?“, war das erste, was mir einfiel und nun krallte ich mich auch mit der zweiten Hand an der Kommode fest, so als könnte mich dies davor bewahren, dass etwas geschah. Einen Wimpernschlag später stand Allen keine zehn Zentimeter entfernt vor mir.


  „Ich glaube, das ist naheliegend…“, seine Stimme war ruhig und sein Mund war zu einem Lächeln verzerrt, was eine Reihe weißer Zähne entblößte. Sein Arm fuhr nach vorne und wollte meinen Arm packen, doch genau in diesem Moment erlangte ich die Kontrolle über meinen Körper zurück und so stieß ich mich von der Kommode ab und warf damit ein darauf stehendes Bild, das meine Eltern zeigte, um. Ich hörte ein kaltes, verzerrtes Lachen hinter mir, doch ich kümmerte mich nicht darum, sondern lief ins Wohnzimmer, von wo aus ich die Küche erreichen würde. Im Gegensatz zu vorhin, als ich alles so langsam wahrgenommen hatte, bewegte sich jetzt alles um mich herum viel zu schnell, doch ich wusste nicht, ob dies an meinem wild pochenden Herzen oder an Allen lag. Kurz bevor ich die Küchentür erreichte, die mich in den Garten gebracht hätte, prallte ich gegen eine starke Brust.


  „Dummes Gör, denkst du wirklich, du könntest vor MIR davon laufen?“, Allens Hand fuhr aus und umfasste meinen Hals. Alles was ich jetzt noch sah, waren seine schwarzen Augen, die nun nicht mehr belustigt drein blickten, sondern Gefahr ausstrahlten. Gefahr war genau das Wort, das mir blühte. Das wusste ich genau, als ich meinen letzten Atemzug tat, bevor alles schwarz wurde. Das Letzte was ich dachte war, dass ich hoffte, dass Allen Julian nicht auch noch finden würde.


  


  


  „Fuck, was ist hier passiert?“, hörte ich Niclas‘ Stimme und öffnete die Augen. Beinahe glaubte ich schon, dass Niclas rechtzeitig eingetroffen sei, als ich jedoch sah, dass auch die anderen in meinem Gang standen und die zerbrochene Vase betrachteten.


  „Hier bin ich doch!!“, rief ich aus, doch irgendwie schien mich niemand wahr zu nehmen.


  „Im Wohnzimmer liegen die Kissen auf dem Boden!“, sagte Julian, der gerade durch die Tür zurück in den Gang trat und sich nervös durch die Haare fuhr.


  „Julian!!“, ich lief auf ihn zu, versuchte ihn zu berühren, doch meine Hand schien gegen eine Blockade zu treffen. Aufgebracht sah ich zu den anderen. Josef hatte einen Arm um Amy gelegt, während Belinda die Stirn runzelte und sich umsah.


  „Ansonsten fehlt hier nicht wirklich was…“, murmelte sie vor sich hin.


  „Vielleicht hat Eve einfach nur vergessen die Tür zu schließen?“, meinte Amy naiv und sah die anderen reihum an. Ich konnte ihr ansehen, dass sie selber nicht daran glaubte, doch es war ein Strohhalm, an den sie sich klammern konnte. Mir wurde bewusst, dass ich mich in einem Traum befand, oder so etwas in der Art, und dass ich keinerlei Einfluss auf das hatte, was hier geschah. Verdammt! Ich musste mich doch wohl irgendwie bemerkbar machen!


  Ich versuchte es erneut und rief Julians Namen. Ich wusste, dass wenn ich jemanden erreichen würde, es Julian sein würde.


  „Julian bitte, ich bin genau hier! Sieh mich an! Allen war es!!“, ich wurde mit jedem Wort lauter, doch Julian schien mich nicht zu hören. Er runzelte zwar seinerseits kurz die Stirn und sah sich um, doch er entgegnete nichts.


  „Und was tun wir jetzt?“, niemand sah es als nötig an, auf Amys Vermutung zu antworten und sie nahm es offenbar niemandem übel, denn sie ließ sich auf die unterste Treppenstufe sinken.


  Ich stampfte mit dem Fuß auf. Julian hatte mich nicht gehört, doch ich musste es einfach noch einmal versuchen. Also ging ich wieder auf ihn zu und ließ meine Hand zu seiner Brust fahren. Erneut hinderte mich eine unsichtbare Barriere daran, ihn zu berühren, dennoch ließ ich meine Hand an Ort und Stelle und sah ihm in die Augen. Ich wusste genau, dass Julian mich auch vorher bereits des öfteren gehört hatte, ohne dass ich etwas gesagt hatte. Es musste doch irgendwie möglich sein, dies auch bewusst zu tun.


  Seine klaren, blauen Augen waren stur auf einen Punkt fixiert, doch ich ließ mich dadurch nicht beirren. Sie strahlten Besorgnis aus und ich war mir sicher, würde ich sein Herz in diesem Moment spüren, würde es genauso wild schlagen, wie meines in dem Moment, in welchem ich Allen entdeckt hatte.


  „Julian, hör mir gut zu! Es war Allen, er hat mich vermutlich irgendwie entführt!!“, ich sprach es nicht laut aus, sondern ich dachte es nur. Immer und immer wieder, und mit jeder Sekunde wurden diese Gedanken einnehmender und Wut überkam mich. Allen hatte uns heimgesucht und jetzt plante er mit Sicherheit etwas, dass unsere Mission gefährdete. Er war ein reiner Dämon, der trotz allem verhindern wollte, dass die Menschen von der Plage der geschaffenen Dämonen befreit wurden. Was für ein Wesen wollte Schmerz und Angst in den Herzen der Menschen wissen? Allen. Er hatte Kate und Gabriel damals getrennt. Nur wegen ihm war ich in diesem Leben an der Reihe. Nur wegen ihm, musste ich mein Leben aufgeben. Hätte er niemals eingegriffen, hätte ich Julian niemals kennengelernt und vermutlich auch niemals gelernt wie es war, das Herz heraus gerissen zu bekommen. Ich spürte eine Wärme, die zwischen die Gedanken hindurchströmte und mein Inneres ausfüllte. Und immer noch versuchte ich Julian meine Worte irgendwie zu übermitteln.


  „Es war Allen!!“, rief ich in Gedanken schon beinahe aus und mit einem Mal veränderte sich Julians Blick und er wandte sich schnell ab, um sich umzusehen.


  „Habt ihr das gerade eben auch gehört?“, fragte er nervös, während er zurück in die Küche ging, kurz darauf jedoch wieder zurück kehrte.


  „Was gehört?“, fragte Josef und sah sich seinerseits irritiert um.


  „Ich habe Evelyns Stimme gehört…“, meinte Julian leise und sah erneut auf die Scherben auf dem Boden hinab.


  „Ach ja? Und was hat sie gesagt?“, meinte Niclas etwas abfällig. Julian ignorierte den Unterton und sah langsam auf.


  „Allen….“, er flüsterte die Worte beinahe, doch Belinda wich dennoch einen Schritt zurück und wurde beinahe augenblicklich kreidebleich.


  „Allen?“, fragte sie und hätte ich es nicht besser gewusst, so hätte ich sogar beinahe geglaubt, dass ihre Stimme ängstlich klang.


  „Ach und passiert dir das öfter, dass du Stimmen von Menschen hörst, die gar nicht im selben Raum sind wie du?“, fragte Niclas erneut etwas geringschätzig und obwohl ich ihn liebte, wollte ich ihm in diesem Moment am liebsten ins Gesicht schlagen.


  „Bei Evelyn, ja…“, gab Julian zu und ignorierte erneut den Unterton. Ich hingegen sah ihn überrascht an. Ich hatte es ja vorher bereits vermutet, doch es jetzt aus seinem Mund zu hören, war doch noch einmal etwas ganz anderes.


  „In Ordnung, dann bleibt nur noch die Frage, wie Allen sie hier gefunden hat?!“, meinte Belinda, die sich mittlerweile wieder ein wenig gefasst hatte. Amy hingegen stand wieder auf und schüttelte den Kopf.


  „Wer ist Allen?“, fragte sie und stellte sich neben Belinda, die offenbar ein wenig Halt brauchte. Ja, sie hatte sich wieder ein wenig beruhigt, was sich jedoch nicht auf das Zittern ihrer Hände ausgewirkt hatte.


  „Allen ist der Dämon der Zeit, der vorherige Wächter der Katarsas und gleichzeitig Kates Verräter!“, erklärte Julian äußerst schnell. Das alles immer und immer wieder zu durchleben, musste wirklich hart sein.


  „Dann ist er derjenige, der dich zum Wächter gemacht hat?“, fragte Amy weiter und sah Julian mitleidig an. Dieser nickte nur und sah anschließend auf den Boden.


  „Ok, wenn es wirklich Allen war, dann haben wir ein Problem. Wo könnte er sie hingebracht haben?“, fragte Niclas und sah Julian und Belinda abwechselnd an.


  „Wird er sie umbringen?“, Amys Stimme zitterte bei dieser Frage, Julian jedoch schüttelte beinahe augenblicklich den Kopf.


  „Das glaube ich nicht. Wenn er sie töten würde, würde ihre Seele in dem Augenblick wieder auf die Erde treffen und in einen anderen Körper fahren, in welchem sie stirbt. Deswegen verbannte er Kate beim letzten Mal in eine andere Dimension. Es gibt Dimensionen, in denen die Zeitstrukturen anders sind, als die auf der Erde. Nur deshalb dauerte es beinahe 200 Jahre, bis sie wieder hierher zurück kehrte! Ich glaube, er will sie erneut verbannen…“, den Rest des Satzes konnte ich nicht mehr hören, denn ich wurde von einer unsichtbaren Macht von hinten gepackt und aus dem Geschehen gerissen. Panisch öffnete ich die Augen.


  


  Sofort spürte ich einen brennenden Schmerz in meinen Knien und Handgelenken, doch als ich versuchte sie zu bewegen, musste ich feststellen, dass ich gefesselt war. Mit meinen Fingern tastete ich nach dem, was meine Hände zusammenhielt. Es war ein grob gebundenes Seil, das kratzte und mir offenbar meine Gelenke bereits aufgescheuert hatte. Ich lag auf kaltem Boden und sah mich um. Zwei Männer standen mit dem Rücken zu mir und unterhielten sich leise. Meinen Lippen entwich ein leises Stöhnen, dabei spürte ich einen Schmerz in meiner Kehle. Sie war ausgetrocknet und auch der Rest meines Körpers fühlte sich an, als wäre ein Bus darüber hinweg gerast.


  „Sie ist wach!“, hörte ich eine mir nicht unbekannte Stimme, doch ich erkannte den zweiten Mann nicht, der neben Allen stand und nun in meine Richtung sah. Ich hatte den Eindruck, dass ich irgendwas verabreicht bekommen hatte, denn mir war schwindelig und übel, doch ich hatte keine Zeit, mich damit zu befassen, denn Allen wandte sich in meine Richtung.


  „Warum zum Teufel bin ich hier?“, fragte ich und erkannte dabei meine eigene Stimme nicht wieder. Sie hörte sich verzerrt und kratzig an.


  „Ich kann einfach nicht zulassen, dass du die geschaffenen Dämonen verbannst, mein Mädchen…“, meinte Allen lächelnd und kam auf mich zu. Sofort versuchte ich zurück zu weichen, doch ich lag immer noch auf der Seite und schaffte es nicht, mich von alleine aufzurichten. Mein ganzer Körper zitterte leicht und fühlte sich schwammig an.


  „Aber warum?“, fragte ich erneut, zu mehr war ich gerade im Moment nicht im Stande. Ich spürte auch in meiner Schulter einen Schmerz , der mich, als ich mein Gewicht kurz verlagerte, erneut aufstöhnen ließ.


  „Ich helfe dir, warte.“, Allens Stimme klang direkt freundlich, doch ich würde nicht darauf reinfallen. Dennoch hatte ich keine Wahl und musste mir aufhelfen lassen. Ich konnte ja auch schlecht davon laufen!


  Unsere Blicke trafen sich, als ich mich kraftlos gegen die Wand lehnte, die sich hinter mir befand.


  „Warum ich nicht möchten, dass du die Dämonen verbannst?“, er griff meine vorherige Frage auf und so nickte ich, wobei mir meine Haare ins Gesicht fielen. Er strich sie mir hinters Ohr und in dem Moment, in dem seine kalten Finger mein Gesicht berührten, sah ich Bilder vor mir. Nur einen kurzen Augenblick, doch es dauerte eine Ewigkeit.


  Ein kleiner Junge, der im Dreck saß. Ein junger Mann, der eine Frau betrachtete und ein erwachsener Allen, der alleine an einer Klippe stand. Seine Stimme riss mich aus diesem Strudel und an seiner normalen Stimmlage konnte ich erkennen, dass er nicht bemerkt hatte, dass ich es soeben geschafft hatte, in seine Erinnerungen einzutauchen. Bei Fremden war mir das noch nie gelungen!


  „Die Menschen sind, egal wo sie leben, ein habgieriges und kaltes Volk. Weshalb sollte ich zulassen, dass diese Spezies ein befreites Leben lebt, wenn es es doch eigentlich gar nicht verdient hat?“, fragte er mich und lächelte dabei erneut, diesmal jedoch ein falsches Lächeln.


  „Ein paar Menschen haben sie enttäuscht und deswegen möchten sie dafür sorgen, dass alle deswegen bestraft werden?“, fragte ich ihn ungläubig, dabei erlosch jedoch sein Lächeln.


  „Alle Menschen sind hinterlistig und nur auf ihre eigenen Bedürfnisse aus. Sie verdienen es nicht anders! Die geschaffenen Dämonen mögen vielleicht nicht die nettesten sein, doch sie folgen immer einer Richtung. Sie bleiben sich selber und ihrer Mission treu und diese lautet nun einmal, den Menschen ihre Grenzen aufzuzeigen. Was denkst du, was geschieht, wenn die Dämonen verschwinden? Glaubst du wirklich, dass die Menschen dann glücklicher als vorher wären? Sie sind nicht dafür gemacht, mit dem, was sie haben, zufrieden zu sein!“, erklärte Allen. Ich musste zugeben, dass ich das ein oder andere Mal ebenso gedacht hatte, doch hatten die Menschen es deswegen verdient, Kriegen und Kämpfen ausgesetzt zu werden? Es waren nicht alle Menschen so. Es gab auch gute!


  „Ich glaube, das sollte den Menschen selber überlassen werden, diese Erfahrung zu machen! Sie haben die Seite, auf der sie standen, ebenso verraten also sind sie keinen Deut besser, als all die Menschen, die sie so verfluchen!“, ich spürte Wut in mir aufkommen. Ich hasste heuchlerische Menschen!


  „Wer sagt denn, dass ich jemanden verraten habe? Vielleicht kämpfte ich von Anfang an für eine andere Seite?“, meinte er mit einem schiefen Grinsen und stand auf. Ich wusste, dass diese Information noch wichtig werden würde, also versuchte ich sie irgendwo abzuspeichern, was jedoch äußerst schwierig war, da ich immer noch nicht klar denken konnte.


  „Was haben sie mir gegeben?“, fragte ich ihn, als mich eine neues Welle des Schwindels überkam.


  „Nur ein Beruhigungsmittel, das macht dir und uns diese ganze Sache einfacher.“, Allen gesellte sich wieder zu dem zweiten Mann, der unsere Unterhaltung stumm belauscht hatte. Jetzt erkannte ich ihn, er war einer der beiden Männer, die ich in der Gruft gesehen hatte.


  „Welche Sache?“, ich versuchte noch mehr Informationen aus Allen heraus zu bekommen, doch er drehte sich nicht einmal mehr um.


  „Die Verbannung natürlich, meine Liebe. Ich kann nicht zulassen, dass du damit beginnst, die Steine zusammen zu führen und solange ich noch nicht herausgefunden habe, wie man deine Seele zerstören kann, muss ich wohl damit vorlieb nehmen, dich immer und immer wieder zu verbannen. Das zögert die Sache zumindest einige Jahrhunderte heraus. Und jetzt entschuldige uns bitte, wir müssen alles für die Verbannung vorbereiten!“, und mit diesen Worten verschwand Allen mit seinem Begleiter durch eine Tür, die kurze Zeit später zugezogen wurde. Erst jetzt kam ich dazu, mich in dem Raum umzusehen. Eine Kerze spendete zum Glück Licht, denn in absoluter Dunkelheit hätte ich es vermutlich nicht ausgehalten.


  Mein ganzer Körper zitterte und ich wusste einfach nicht, wie ich aus diesem Schlamassel wieder heraus kommen sollte. Ich war so müde und konnte mich kaum konzentrieren. Vielleicht, wenn ich meine Augen für einen kurzen Moment schloss, würde mir dann etwas einfallen. Vielleicht würde ich irgendwie einen Ausweg finden.


  


  Julian saß konzentriert in meinem Zimmer und betrachtete etwas, das sich in seinen Händen befand.


  „Und, hast du schon was gesehen?“, fragte Belinda, die sich neben ihn auf das Bett setzte. Julian ließ das, was er in der Hand hielt, fallen und schüttelte den Kopf.


  „Fuck, was sollen wir nur tun? Ich kann sie doch nicht schon wieder verlieren, Belinda!“, rief er aus und ging auf die Balkontür zu. Anschließend fuhr er sich mit beiden Händen durch die Haare.


  „Julian, das ist nicht deine Schuld!“, obwohl Julian dies mit keinem Wort erwähnt hatte, wusste ich, dass Belinda Recht hatte. Julian gab sich die Schuld.


  „Ach und wessen Schuld ist es dann? Hätte ich nicht auf sie aufpassen müssen? Hätte ich nicht bei ihr bleiben sollen?“, fragte Julian und drehte sich zu Belinda um.


  „Und was wäre passiert, wenn du es getan hättest? Glaubst du etwa, du hättest es mit Allen aufnehmen können? Was hättest du getan, wenn er aufgetaucht wäre? Außer, dass deine Tarnung aufgeflogen wäre, wäre nichts anders verlaufen, außer, dass er dich erneut dazu gezwungen hätte, all das mit anzusehen. Bitte Julian, ich weiß wie es dir jetzt geht, aber Schuldzuweisungen helfen uns hier jetzt überhaupt nicht weiter!“, Belinda stand ebenfalls auf und ging auf Julian zu. Er sah sie hilflos an, doch Belinda ließ sich dadurch nicht beirren. Sie legte die Arme um Julian und zog ihn an sich. Bei diesem Anblick krampfte sich in mir etwas zusammen. Die beiden wirkten so vertraut. So nah würden Julian und ich uns vermutlich niemals kommen.


  


  Kurz öffnete ich meine Augen, spürte jedoch sofort wieder den überwältigenden Drang, sie zu schließen. Dieses Beruhigungsmittel war wirklich heftig. Erneut erblickte ich die Kerze, die bereits zur Hälfte heruntergebrannt war. Meine Lider flatterten und fielen erneut zu.


  


  „Können wir irgendwas machen?“, hörte ich Niclas‘ Stimme und öffnete meine Augen erneut. Er saß in der Küche an unserem Esstisch und umfasste ein Glas, das jedoch leer war.


  „Ich weiß nicht was…“, meinte erneut Belinda und legte sich ihren Pullover enger um den Körper, um sich kurz darauf neben Niclas zu setzen. Ihre Hände legte sie flach auf der Tischplatte ab, kurz darauf begann sie jedoch ihre Finger ineinander zu knoten und die Hände zu drehen. Sie war nervös.


  „Glaubst du, sie hat deswegen diesen Draht zu Julian, weil sie in ihn verliebt ist?“, fragte Belinda plötzlich und sah zu Niclas auf, der weiterhin stur auf die Tischplatte starrte.


  „Keine Ahnung, ich glaube nicht. Die beiden verbindet etwas weitaus Tieferes, als wir uns das vorstellen können. Ihre Liebe ist dabei nur zweitrangig…“, erklärte Niclas ohne aufzublicken. Ich wusste, dass sie über mich sprachen. Über meine Gefühle, und es war mir unangenehm zu wissen, dass offenbar jeder um mich herum begriff, für wen mein Herz tatsächlich schlug.


  „Seit wann weißt du, dass sie sich in ihn verliebt hat?“, fragte Belinda und nahm sich die Wasserflasche aus der Mitte des Tisches. Sie trank jedoch nichts davon, sondern hielt sie einfach nur in der Hand.


  „Seit dem Tag, an dem ich ihr gesagt habe, wer ich eigentlich bin.“, meinte Niclas und rutschte mit seinem Stuhl nach hinten.


  „Sie weiß nicht, dass das verboten ist, oder? Sie weiß immer noch nicht, dass ihr Wächter absolut tabu ist? Dass ihre Schicksalsstränge nur wegen dieser einen einzigen Sache miteinander verknüpft sind. Sie weiß nicht, dass sie aneinander gebunden sind, solange die Steine nicht vereint wurden…“, Belinda wurde harsch von Niclas unterbrochen, der jetzt aufsprang und den Stuhl dadurch zum Umkippen brachte.


  „Glaubst du, ich weiß das alles nicht selber, Belinda? Sie kann sich schlecht aussuchen, in wen sie sich verliebt! Das alles ist zudem nicht wichtig, denn sie ist entführt worden! Vom Dämon der Zeit, der sie verbannen will. Spielt es da wirklich eine Rolle, dass sie sich in den Falschen verliebt hat? Meinst du, sie landet im Fegefeuer oder fristet gefallen irgendwo ihr Dasein?“, Niclas stützte sich an dem Theke ab und atmete einige Male tief durch. Ich war überrascht über seinen Ausbruch, überrascht darüber, dass er so sehr zu mir hielt.


  „Gefallen! Genau das ist das Stichwort, Niclas. Du bist ein Genie!!“, Belinda sprang ebenfalls auf und schmiss dabei die Flasche um, die sie kurz vorher noch in den Händen gehalten hatte. Das Wasser lief ungeachtet die Tischplatte entlang und bildete einen Wasserfall, der auf dem Holzboden landete und eine Lache hinterließ.


  „Wovon zum Teufel sprichst du?“, fragte Niclas und wandte sich irritiert um. Die Wut stand ihm immer noch ins Gesicht geschrieben, wurde jedoch langsam abgelöst von Neugier.


  „Niclas, denk doch mal logisch! Allen möchte Evelyn verbannen, dafür braucht er einen Ort, wo er ein Portal öffnen kann! Portale benötigen sehr viel Energie und meines Wissens gibt es rund um Madison nur sehr wenige Orte, die dafür in Frage kommen. Und welches ist der mächtigste?“, Belinda verstummte und ich konnte tatsächlich ein Lächeln entdecken.


  Niclas klatschte in die Hände und ging auf Belinda zu, wo er ihr einen Kuss auf den Oberkopf drückte und ihre Wangen festhielt.


  „Nicht ich bin das Genie, sondern eindeutig du!“


  


  Erneut öffnete ich die Augen und fragte mich, ob das, was ich da sah, tatsächlich geschah oder ob es einfach nur meinen Träumen und Wünschen entsprang. Wenn jedoch Belinda und Niclas tatsächlich der Meinung waren, dass ich mich in dieser Höhle befand, in der ich vor einiger Zeit mit Belinda gesprochen hatte, dann würden sie sich auf den Weg machen, um mich zu retten. Jetzt musste ich nur dafür sorgen, dass ich bis dahin nicht von Allen geschnappt und doch noch verbannt wurde. Tja, leichter gesagt als getan.


  Diesmal fühlte ich mich wesentlich ausgeruhter als zuvor und so versuchte ich mich erneut richtig umzusehen. Anhand der Kerze konnte ich ungefähr ausmachen, wie viel Zeit eigentlich vergangen war und da nur noch gut ein Drittel davon übrig war, wusste ich, dass es schon einige Zeit war.


  Natürlich! Die Kerze! Erst jetzt fiel mir auf, dass ich die Kerze dafür nutzen konnte, mich hier zu befreien.


  Ich stemmte mich gegen die Wand und versuchte aufzustehen, was wesentlich schwieriger als erwartet war. Meine Beine zitterten, mein Körper schmerzte und sowohl meine Beine als auch Handgelenke waren mittlerweile so aufgeschürft, dass jede einzelne Bewegung einem Schnitt mit einem Messer glich. Doch ich schluckte den Schmerz herunter und stemmte mich noch fester dagegen. Ich versuchte mich aufzurichten und mit viel Müh und Not gelang es mir nach einigen Versuchen auch. Ich hatte den Eindruck, dass der Boden unter mir schwankte und lehnte mich für ein paar Sekunden an der Wand an, um nicht wieder umzukippen. Dabei schloss ich meine Augen und versuchte, meine Wahrnehmung wieder zu normalisieren, es war nämlich ziemlich sicher nicht normal, dass sich alles drehte.


  Ich hoffte inständig, dass die anderen wirklich herausgefunden hatten, wo ich war und dass sie wirklich kamen, denn wenn nicht, dann würde ich ziemlich sicher in der nächsten Zeit in einer anderen Dimension aufwachen. Ganz allein.


  Dies gab mir einen neuen Energiekick, denn ich wollte um jeden Preis verhindern, dass Allen an sein Ziel gelangte.


  „Ok, komm schon, Eve. Du schaffst das!“, murmelte ich mir selber zu und öffnete die Augen. Es waren nur ein paar Meter bis zu dem Tisch mit der darauf stehenden Kerze und so begann ich, diese Meter zu überbrücken. Ich würde mir mit Sicherheit Verbrennungen zuziehen, diese waren mir jedoch wesentlich lieber, als der Gedanke daran, in einer Dimension zu landen, die ich nicht kannte und die womöglich auch noch gefährlich war! Wer wusste schon, wo Kate die Zeit über gelebt hatte?


  Immer noch zitterten meine Beine, doch ich bekam es langsam unter Kontrolle und steuerte so direkt auf den Tisch zu. Ich musste springen, da meine Füße aneinander gefesselt waren. Als ich endlich ankam, amtete ich erst einmal durch, anschließend musste ich meine Arme weit nach hinten ausstrecken, um die Kerze ein wenig zu mir heran zu ziehen.


  Als sie endlich da stand, wo es leichter für mich werden würde, das Seil durchzubrennen, atmete ich ein paar Mal tief durch und schaute über die Schulter. Es war eine Sache darüber zu sprechen, dass man mutig genug war in Kauf zu nehmen, sich die Hände zu verbrennen. Es war jedoch eine vollkommen andere, wenn man wirklich kurz davor war! Langsam näherte ich meine Hände dem plötzlich äußerst gefährlich wirkenden Flämmchen und spürte beinahe augenblicklich die Hitze, die meine Hände erreichte. Ich zerrte meine Hände so weit auseinander, wie es mir nur möglich war, um so weniger Fläche für die Flamme zu bieten und kurz darauf konnten ich Rauchgeruch wahrnehmen, dicht gefolgt von einem stechenden Schmerz an meiner Hand. Ich merkte jedoch auch, dass die Fesseln sich lockerten und wollte nicht so kurz vor dem Ziel aufgeben, also behielt ich meine Hände noch ein paar Sekunden an Ort und Stelle, zog sie jedoch sofort weg, als das Seil durchgebrannt war. Natürlich hatte es Feuer gefangen und so zerrte ich es so schnell wie möglich von meinen Händen, was schwerer war als gedacht, da es mehrmals um meine Hände und deren Gelenke gebunden war. Doch ich schaffte es relativ zügig, hatte mir dabei jedoch einige böse Blasen an den Händen zugezogen, die mich wohl einige Zeit lang begleiten würden. Schaffte ich es hier raus, so könnte ich Salbe drauf schmieren, schaffte ich es nicht, so würde ich wahrscheinlich an einer Blutvergiftung sterben und Allens Plan hätte nicht hingehauen.


  Ich setzte mich auf den Boden und versuchte mit meinen wunden Händen die Fesseln an meinen Füßen zu lösen. Sie schmerzten grausam, doch ich zerrte daran, bis sich das Seil löste und ich es schließlich entfernen konnte. Ich entwickelte ungeahnte Kräfte, als ich merkte, dass ich mich wieder frei bewegen konnte, doch kurz darauf hörte ich Stimmen, die sich der Tür näherten, hinter der ich mich befand. Mein Herz begann sofort wild zu schlagen. Jetzt hatte ich nur noch Sekunden Zeit, um mir etwas zu überlegen. Da mir jedoch nichts einfiel, blies ich die Kerze aus und eilte auf die Tür zu. Wenn sie sich öffnen würde, befände ich mich dahinter und durch die Dunkelheit würden sie vielleicht nicht gleich erkennen, dass ich nicht mehr an Ort und Stelle war. Ich hatte keine Waffe, gar nichts und dennoch hoffte ich, es irgendwie zu schaffen, hier zu entkommen.


  Meine Hände pochten wie wild, doch die Schmerzen wurden in der Sekunde von Furcht verdrängt, in welcher ich den Schlüssel hörte, der im Schloss umgedreht wurde. Die schwere Tür wurde aufgestoßen und kam mir damit näher. Ich presste mich zunächst an die Wand, zählte innerlich bis fünf und trat schließlich hinter der Tür hervor. Ein leichter Lichtschein fiel ins Zimmer, erreichte jedoch nicht das Eck, in dem ich gelegen war. Dennoch reichte er aus, um mir einen Blick auf den Rücken eines einzelnen Mannes zu gewähren, der sich langsam auf die Stelle zubewegte.


  „So ein Mist! Es ist stockdunkel in diesem Rattennest!“, schimpfte er vor sich hin und ich stürmte hinaus. Ich lief so schnell es mir möglich war, noch hatte er nicht entdeckt, dass ich entkommen war, doch das würde jeden Moment tun.


  Ich lief durch eine Verkettung von Gängen und hörte hinter mir den wütenden Ruf eines Dämonen, der jetzt auf der Jagd nach mir war.


  „Wenn ich dich kriege, du kleine Schlampe!!“, rief er aus, doch ich ließ mich dadurch nicht beirren. Ich befand mich offenbar noch tiefer in den Höhlen dieses Berges, als ich es das letzte Mal getan hatte, denn mir kam nichts auch nur im Geringsten bekannt vor. Ich bog auf gut Glück immer wieder ab. Mal links, rechts, dann wieder links und hoffte, dadurch meinen Verfolger irgendwie abzuschütteln.


  Meine Lungen brannten wie Feuer und mir stiegen Tränen in die Augen. Ich würde hier nicht heraus kommen. Ich würde nicht fliehen können, denn irgendwo in dieser Höhle befand sich auch Allen, der mich nicht einfach so gehen lassen würde.


  Ich sah, dass der Gang in einen größeren Raum mündete und lief weiter. Mit viel Glück, würde ich es vielleicht doch…


  Ich spürte einen heftigen Stoß und kurz darauf hatte ich das Gefühl, dass mein Schädel geplatzt war. Ich wurde nach hinten geschleudert und beinahe augenblicklich floss mir Blut über die rechte Hälfte meines Gesichts. Geschockt fasste ich mir an die schmerzende Stelle, als ich meine Hand zurück zog, war sie vollkommen mit Blut bedeckt.


  „Dachtest du wirklich, du könntest MIR entkommen?“, wieder Allens Stimme, doch diesmal klang sie nicht mehr gefasst. Ich versuchte meine Sicht zu klären, doch ich sah alles nur verschwommen. Hinzu kam das Blut, dass über mein Auge hinweg unaufhörlich nach unten floss.


  „Niemand widersetzt sich meinem Willen, du kleines Miststück!“, Allens Stimme klang lauter als noch einige Augenblicke zuvor und ich erkannte, dass er sich mir näherte. Ich war nicht fähig, irgendwas zu sagen, da ich kurz vor einer Ohnmacht stand. Ich hörte seine Schritte, die sich mir immer weiter näherten.


  „Was wollen sie eigentlich von mir?“, meine Worte waren kaum zu hören und ich schmeckte den Eisengeschmack meines Blutes.


  „Ich will, dass du irgendwo in einer Dimension einsam verreckst. Ich werde alles tun, um zu verhindern, was der Clan der Averia ins Leben gerufen hat, hast du mich verstanden, Kate?“, er schrie so laut, dass ich den Eindruck hatte, dass sogar die Wände dieses Berges zu beben anfingen.


  „Mein. Name. Ist. Evelyn!!“, mit meiner letzten Kraft presste ich die Worte hervor, doch es war mir so unglaublich wichtig, als eigenständige Person angesehen zu werden. Ich war nicht Kate und Kate war niemals ich gewesen. Sie hatte ihr eigenes Schicksal durchlebt, doch ich würde ein anderes haben, dessen war ich mir sicher. Ich, im Gegensatz zu Allen, würde alles tun, um nicht zu versagen und ich würde Allen eigenhändig umbringen. Das versprach ich mir in diesem Moment. Vielleicht nicht heute, aber irgendwann. Ich. Evelyn und keine wiedergeborene Seele.


  „Es ist mir scheißegal wie dein Name ist! Alles was zählt ist, dass du jeden Moment verbannt wirst und ich dich nie wieder sehen muss.“, er war bei mir angekommen und obwohl ich gerade eben noch etwas erwidern wollte, spürte ich erneut einen stechenden Schmerz an meinem Schädel, als er mich an den Haaren packte und hinter sich her zerrte. Ich versuchte verzweifelt einen festen Stand zu bekommen und die Zugkraft irgendwie zu verringern, doch es gelang mir nicht, da ich jedes Mal wieder stolperte. Tränen vermischten sich mit meinem Blut und bildeten ein obskures Gemälde in meinem Gesicht, während in mir die Todesangst aufstieg. Ich würde verlieren. Ich umfasste seine kalte Hand, um ihn irgendwie dazu zu bringen, mich loszulassen, während ich mir sicher war, dass mehrere Büschel sich von meiner Kopfhaut lösten. Die Schmerzen waren beinahe unerträglich und dennoch überkam mich ein Überlebensinstinkt, den ich nicht für möglich gehalten hatte. Ich versuchte mit meinen Beinen nach ihm zu treten, meine Nägel in seine Hand zu rammen, doch er ließ immer noch nicht von mir ab. Erst als wir an dem altarähnlichen Gebilde in der Mitte des Raumes ankamen, ließ er von mir ab und schleuderte mich von sich weg. Diesmal wurde mein Rücken in Mitleidenschaft gezogen und so schrie ich laut auf, als ich mit voller Wucht gegen den kalten Stein prallte, der mich auseinanderzubrechen zu drohte. Diesmal verlor ich tatsächlich für einen kurzen Moment das Bewusstsein, doch die Schmerzen waren so präsent, dass sie mich schnell wieder in die Realität brachten.


  „Macht euch an die Arbeit!“, rief Allen aus, doch ich konnte nichts mehr sehen. Es war alles nur noch ein verschwommener Brei, der sich hier vor meinen Augen abspielte.


  Hatte ich mich vielleicht wirklich geirrt? Hatte ich das alles mit Niclas und Belinda nur geträumt und es war gar niemand unterwegs, um mich zu retten? Es würde jedoch vermutlich ziemlich knapp werden, denn ich hatte den Eindruck, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis das Portal geöffnet wurde.


  Ich schloss meine Augen wieder, da ich mich ansonsten jeden Moment übergeben müsste und versuchte meine Gedanken auf die schönen Dinge meines Lebens zu richten. Mom und Dad, die mir eine unbeschwerte Kindheit beschert hatten. Niclas und Amy, die mir bessere Freunde gewesen waren, als es jemals jemand sein könnte. Sie waren sogar bereit gewesen, mit mir auf diese verrückte Reise zu gehen! Belinda und Josef, die doch ebenso ihr Leben aufgaben, um mich zu unterstützen. Zwei Menschen, von denen ich noch vor einigen Monaten niemals gedacht hätte, ihnen jemals so nah zu kommen, und schlussendlich Julian. Julian, der mir beigebracht hatte, was Liebe war, auch wenn es eine unglückliche gewesen war. Das alles war jetzt nebensächlich, doch ich hätte alles gegeben, um von Julian in den Armen gehalten und beruhigt zu werden. Ich hätte alles dafür gegeben, einen letzten Kuss von ihm zu bekommen, an dem ich den Rest meines verbannten Lebens festhalten könnte.


  Ich spürte eine heftige Erschütterung, kurz darauf entstand ein heftiger Luftsog, der mich jeden Moment vom Boden abheben lassen würde. Ich wusste, dass ich jeden Moment aufgesaugt werden würde und in einer anderen Welt aufwachen würde. Vielleicht hatte Allen doch nicht verloren. Vielleicht verliefe in dieser anderen Welt die Zeit so langsam, dass es hier auf der Erde hunderte Jahre waren. Vielleicht würden die paar Minuten, die mir dann noch bleiben würden, hier eine halbe Ewigkeit bedeuten. Dann würde meine Seele wieder hierher zurück kehren und wieder würde Julian auf mich warten. Und vermutlich würde ich mich wieder in ihn verlieben, denn, egal was man mir auch sagte, ich schien genau dafür erschaffen worden zu sein.


  Ich spürte Kates Kette um meinen Hals, die mir ein wenig Kraft zu geben schien, doch es reichte nicht mehr aus, um zu fliehen.


  „Evelyn, ich bin hier. Ich pass auf dich auf und hol dich hier raus!!“, hörte ich Julians Stimme und ließ mich fallen. Auch wenn er nicht hier war, so konnte ich ihn dennoch genau hören und seine Nähe spüren. Das Prickeln, das sich immer breit machte, wenn er in meiner Nähe war, die Wärme, die mich durchströmte, wenn ich ihn berührte. Doch ich spürte einen tatsächlich Druck an meiner Hand und öffnete die Augen. Meine Sicht klärte sich beinahe sofort, was mich verwunderte, schließlich hatte ich keine Minute zuvor fast nichts mehr sehen können.


  „Julian?“, meine Stimme hingegen hatte sich nicht verändert.


  Meine Haare wirbelten wild herum, doch Julian strich sie mir hinters Ohr. Ich erkannte Niclas, der auf der anderen Seite kniete. Er blinzelte mehrere Male, doch seine Augen blieben immer noch gläsern.


  „Wir holen dich hier raus!“, rief Niclas mir über den Lärm, der jetzt entstanden war, zu. Das Portal verursachte einen unglaublichen Strudel und ich spürte die Energie, die durch den Raum flutete.


  „Niclas, wir müssen hier sofort weg, sonst zieht uns das Portal noch ein!“, schrie Julian und hielt mich fest in seinen Armen. Allens Stimme durchbrach den Lärm.


  „Viel Spaß beim Verrecken in Emporia E.V.E.L.Y.N….“, er betonte jeden einzelnen Buchstaben und kurz darauf folgte ein teuflisches Lachen. Er sah nur das Portal an und schien Niclas und Julian überhaupt nicht wahrzunehmen. Was zum Teufel ging hier vor sich?


  Ich hatte jedoch keine Zeit mehr nachzufragen, denn kurz darauf verschwamm alles vor meinen Augen und eine Sekunde später befand ich mich in meinem Schlafzimmer auf dem Boden.


  Ich hörte einen erstickten Schrei und klammerte mich an Julian fest, so als könnte er mich vor allem beschützen, was irgendwie auf mich zukommen würde.


  „Bringt sie sofort ins Badezimmer! Josef, hol den Erste Hilfe Kasten!“, rief Amy und schon merkte ich, wie ich hochgehoben wurde und schließlich in meine Badewanne gelegt wurde. Mein ganzer Körper zitterte und krampfte, mein Kopf fiel nach hinten und prallte gegen die Wanne. Ich hatte keine Kraft mehr.


  „Was ist mit ihr passiert?“, Amys Stimme klang beinahe panisch, doch ich wusste, dass sie das hinkriegen würde. Ich öffnete die Augen und sah mich in dem mit Neonlicht beleuchteten Zimmer um. Ein heftiger Schmerz schoss durch meinen Kopf. Ich spürte, wie mich jemand wieder anhob und kurz darauf stieg Julian zu mir in die Wanne und stützte meinen Oberkörper ab.


  „Ich bin hier Evelyn, ok? Hörst du? Ich bin hier und ich lasse dich nie wieder alleine…“, seine Stimme hingegen klang wirklich panisch. Er legte seine Arme um mich, nahm sie jedoch schnell wieder weg und strich mir damit über die Wange. Sein Blick war so hilflos.


  „Amy, kannst du das hier notdürftig versorgen? Bitte sag mir, dass du das schaffst!“, Julian schrie beinahe.


  „Ich weiß es nicht, vielleicht sollten wir sie doch lieber ins Krankenhaus bringen?“, ich hörte alles sehr klar, doch ich konnte mich nicht äußern. Meine Lider fielen immer wieder zu, während mein Blick unkontrolliert im Raum hin und her schoss.


  Ich spürte die Wärme, die durch Julian verursacht wurde und schloss meine Augen. Jetzt fühlte ich mich sicher und geborgen. Julian hielt mich in seinen Armen fest, es konnte mir nichts mehr passieren. In diesem Moment verlor ich mein Bewusstsein vollständig.


  


  


  IX:


  Kapitel 24: Abschied


  


  Wilde Bilder strömten auf mich ein und verursachten eine Übelkeit. Ich spürte Schmerzen, Schrecken, Angst und Hass. Gefühle, die ich beinahe nicht ertrug, überkamen mich und dann sah ich schwarze Augen, die direkt in meine blickten und mein Blut zum Gefrieren brachten.


  Ich hörte mich selber schreien, als ich aufwachte und damit begann, um mich zu schlagen. Ich hatte das Gefühl, als müsste ich mein Leben schützen, als müsste ich alles dafür geben, um nicht gefangen genommen zu werden.


  „Evelyn, beruhige dich! Du bist hier sicher!“, hörte ich Julian sagen, doch ich wusste sofort, dass dies nur eine Halluzination sein konnte. Ich war in Allens Fängen und er würde mich nie wieder gehen lassen. Jemand legte zwei starke Arme um mich und versuchte mich so daran zu hindern, weiter zu schlagen, doch ich würde nicht aufgeben. Erst wenn mich meine Kraft vollkommen verlassen würde, würde ich aufhören und mich meinem Schicksal beugen.


  Mein Verstand reagierte vielleicht nicht auf diese Umarmung, doch mein Körper tat es und beinahe sofort spürte ich, wie sich mein Puls beruhigte, mein Herzschlag normalisierte und meine Wut, Angst und der Schrecken immer weiter von mir abwichen, bis nichts mehr übrig blieb, als Kraftlosigkeit und gleichzeitig ein Gefühl der Geborgenheit.


  „Was hat dieses Monster dir nur angetan?“, flüsterte Julian in mein Haar hinein, während ich langsam ruhiger wurde und mich gegen ihn sinken ließ. Julian hatte mich gerettet. Das hatte ich nicht nur geträumt, sondern es war tatsächlich geschehen. Ich hob meine Arme und krallte mich an ihm fest, während mir Tränen kamen, von denen ich nicht geglaubt hatte, dass sie überhaupt noch vorhanden waren.


  „Ihr habt mich gerettet. Ihr habt mich dort tatsächlich herausgeholt!“, meine Worte waren beinahe nicht zu verstehen, doch Julian nickte und drückte mich noch ein wenig enger an sich.


  „Es tut mir so leid, dass wir nicht früher gekommen sind…“, doch ich schüttelte meinen Kopf. Es spielte keine Rolle, wann sie mich dort herausgeholt hatten, das Einzige was zählte war, dass sie es überhaupt getan hatten.


  „Geht es ihr gut?“, hörte ich Niclas‘ Stimme, kurz darauf nickte Julian.


  „Wo sind die anderen?“, hörte ich ihn sagen, war jedoch nicht im Stande mich von ihm loszureißen oder irgendwas anderes zu tun, als seine Nähe zu genießen.


  „Belinda schläft noch immer, hat sie einiges an Energie gekostet, diese Illusionen zu schaffen, Amy und Josef machen ein paar Besorgungen.“, ich hörte Niclas‘ schwere Schritte und spürte kurz darauf eine Hand auf meiner Schulter.


  „Ich bin so froh, dass du noch da bist. Dass du das überlebt hast!!“, hörte ich ihn flüstern. Also zwang ich mich schlussendlich doch dazu, mich von Julian zu entfernen und Niclas anzusehen. Er hatte mir genauso das Leben gerettet und ich liebte ihn mehr denn je. Das würde ich ihnen nie vergessen.


  „Danke!“, mein Hals kratzte fürchterlich, als ich dieses eine Wort aussprach und Niclas stand wieder auf.


  „Du musst dich nicht bedanken, Eve. Nicht für so etwas! Ich bring dir jetzt erst einmal ein Glas Wasser!“, und schon verschwand Niclas wieder aus dem Zimmer, welches mir, jetzt da ich es genauer betrachtete, vollkommen fremd war.


  „Wo sind wir hier?“, mir schwirrten tausend Fragen durch den Kopf, doch ich konnte mich genau daran erinnern, als letztes in meinem Badezimmer gewesen zu sein, wo also waren wir jetzt?


  „Wir sind in einem Sommerhaus in den Wäldern von Madison. Wir mussten weg aus Madison, sonst hätte Allen uns vielleicht noch entdeckt!“, sagte Julian ruhig, doch ich konnte ihm ansehen, dass er vollkommen übermüdet und fertig war.


  „Wo ist meine Mom?“, meine Stimme zitterte, während mir neue Tränen über die Wange liefen.


  „Sie ist in Sicherheit. Allen hat es nicht auf sie abgesehen. Sie wird von Saraziin beobachtet, du musst dir also keine Sorgen machen!“, also waren wir bereits abgereist und ich hatte mich nicht einmal verabschieden können? Würde ich es ertragen, von hier fortzugehen, ohne mit Mom darüber gesprochen zu haben? Ich spürte eine plötzliche Leere in meinem Inneren, die ich vermutlich nie wieder füllen könnte. Es war soweit, der Ernst der Lage war über mich herein gebrochen und es gab kein Zurück mehr. Ich hatte mir in dieser Höhle geschworen, Allen zu vernichten und diese Reise zu vollenden, und genau dies würde ich auch tun. Was es auch kostete.


  Ich erinnerte mich an die Verletzungen, die er verursacht hatte und fasste mir an den Kopf. Er pochte immer noch heftig, doch die Schmerzen waren nichts im Vergleich zu dem, was ich vorher gespürt hatte.


  „Wie lange habe ich geschlafen?“, fragte ich, während ich mir mit den Händen über den Kopf strich. Ich spürte eine Dicke Beule und auch eine Kruste, die wahrscheinlich die Verletzung an meinem Kopf abdeckte, die so stark geblutet hatte. Ich hatte wirklich geglaubt zu sterben und konnte es jetzt kaum fassen, dass ich hier saß und mich eigentlich relativ gut fühlte.


  „Nur zwei Tage. Ich dachte schon, wir hätten dich verloren, Evelyn…“, Julian sah müde aus. Hatte er überhaupt geschlafen? Oder die ganze Zeit mit Selbstvorwürfen verbracht?


  „Julian, das ist nicht deine Schuld, ok?“, versuchte ich ihn zu beruhigen und nahm seine Hand in meine, die er mir jedoch sofort wieder entzog. Es schmerzte, ihn so zu sehen und es schmerzte noch mehr, seine Nähe nicht mehr zu haben, doch ich schluckte diesen Schmerz hinunter.


  „Wessen Schuld sollte es sonst sein? Wir wägten uns in Sicherheit, doch wir hätten wissen müssen, dass Allen mehr weiß, als er ausgibt! Er hätte dich beinahe umgebracht, Evelyn.“, er schien so kraftlos, während er diese Worte aussprach.


  „Und trotzdem ist es nicht deine Schuld! Der Einzige, der hier die Verantwortung für das trägt, was geschehen ist, ist Allen selber!“, Julian lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schüttelte den Kopf, doch bevor er etwas sagen konnte, schlug ich meine Decke zurück und setzte mich ihm gegenüber. Verwundert sah er mich an.


  „Julian, ich lebe und ich bin hier. Es macht keinen Sinn, jetzt noch Schuldzuweisungen auszusprechen!“


  „Es ist unglaublich, wie schnell du dich von diesen Verletzungen erholt hast, Evelyn…“, entgegnete Julian und gab es wohl damit vorerst auf, in seinem Selbstmitleid zu baden. Mein Kopf pochte zwar nach wie vor, doch er hatte Recht. Wenn ich wirklich nur zwei Tage geschlafen hatte, dann hatte ich mir wirklich schnell erholt, außer die Verletzungen waren gar nicht so schlimm gewesen.


  „Wie habt ihr mich dort überhaupt herausgeholt, Julian?“, das war die alles bedeutende Frage, denn ich konnte mich noch an Allens Worte erinnern. Er hatte wirklich geglaubt, dass er mich... wie hatte er die Dimension doch gleich genannt? Genau, er glaubte, er habe mich nach Emporia verbannt.


  „Belinda hat eine Illusion erschaffen und Allen damit glauben lassen, dass du tatsächlich verbannt wurdest. Es hat sie eine Menge Energie gekostet, aber mittlerweile geht es ihr wieder besser. Zum Glück…“, meinte Julian und stand auf, um auf das Fenster zuzugehen. Er schob den Vorhang beiseite, um hinaus sehen zu können. Ich entdeckte Bäume so weit das Auge reichte, doch noch etwas fiel mir auf, nämlich, dass Julian es vermied, mir in die Augen zu sehen.


  „Julian, ist mit dir alles in Ordnung?“, fragte ich und stand auf. Ich hatte zwar Angst, dass meine Beine mich nicht trugen, doch überraschenderweise versagten sie ihren Dienst nicht und so ging ich ein paar langsame Schritte auf Julian zu. Dieser hingegen wandte sich vom Fenster ab und als er bemerkte, dass ich auf dem Weg zu ihm war, ging er auf die Tür zu.


  „Julian?“, ich blickte ihm hinterher und war dabei mittlerweile stehen geblieben. Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Alles bestens, ich muss jetzt nach Belinda sehen. Ich bin froh, dass es dir wieder besser geht…“, und schon war er aus meinem Zimmer verschwunden und hinterließ nicht nur eine unerträgliche Ruhe, sondern auch meinen verletzten Stolz. Was zum Teufel war nur los mit ihm? Hatte ihm das Ganze wirklich so sehr zugesetzt? Aber warum floh er dann vor mir?


  Fragen, die mich neben den tausend anderen nun ebenso beschäftigten. Keine fünf Sekunden später kam Niclas mit dem Glas Wasser zurück, das er mir vorher versprochen hatte. Er zeigte mit dem Daumen in die Richtung, in die Julian verschwunden war.


  „Was hat den denn gestochen?“, fragte er und streckte mir das Glas schließlich hin. Ich zuckte mit den Schultern.


  „Ich habe ehrlich gesagt schon lange aufgegeben, zu versuchen, Julian zu verstehen…“, dann ließ ich mich auf mein Bett nieder. Das Wasser war Balsam für meinen Hals und ich dankte Gott innerlich für diese Erschaffung.


  „Er hat sich wahnsinnige Sorgen und Vorwürfe gemacht, Eve, machs ihm also nicht allzu schwer…“, meinte Niclas und setzte sich neben mich.


  „Ich soll es ihm schwer machen? Niclas, du weißt genau, wer es hier wem schwer macht!“, erklärte ich und erinnerte mich plötzlich an das Gespräch, das Niclas und Belinda in meiner Küche in meinem Traum geführt hatten.


  „Niclas, was meintet ihr damit, als ihr darüber gesprochen habt, dass Julian und ich aneinander gebunden sind? Und was meintet ihr damit, dass es absolut unmöglich ist, sich in den Wächter zu verlieben? Dass es verboten ist!?“, ich hatte Angst vor dieser Erklärung, doch ich musste einfach wissen, worum es hier eigentlich ging. Vielleicht würde es mir auch erklären, weshalb Julian tatsächlich so abweisend war. Vielleicht würde es mich davon abhalten, einen Fehler zu begehen.


  Niclas sah mich zwar überrascht an, wahrscheinlich fragte er sich soeben, woher ich von diesem Gespräch wusste, doch er kannte meine Fähigkeit und forderte anscheinend keine Erklärung. Stattdessen holte er tief Luft, während ich meine geschundenen Hände betrachtete, die jedoch schon sehr gut verheilt waren. Konnten solche Brandwunden, wie ich sie gehabt hatte, überhaupt vollkommen verheilen? Das würde mir wohl erst die Zukunft zeigen.


  „Ok, hör zu, es gibt viele alte Schriften, Eve, in denen die jeweiligen Rollen sehr genau beschrieben werden. Da gibt es den männlichen Katarsas, der stets durch seinen Mut ausgezeichnet wird, die weibliche Katarsas, die durch ihre innerliche Kraft und das Mitgefühl geprägt ist. Es muss stets ein Gleichgewicht herrschen zwischen Dämonen und Engeln, Himmel und Hölle müssen ausbalanciert sein. Es stellt eine Art Schutzzauber dar, verstehst du? Es könnte gefährlich werden, wenn sich einer von uns entfernt oder gar in eine andere Dimension verfrachtet wird. Wir wären aufspürbar und gleichzeitig verwundbar. Doch das ist nicht der springende Punkt. Einer der begleitenden, höheren Wesen stellte stets den Wächter dar. Und jedes Mal verband ihn eine besondere Beziehung zu den Katarsas. Liebe ist jedoch niemals ein Bestandteil davon. Es ist verboten, weil es den Katarsas blockieren könnte. Es könnte ihn daran hindern, seine Aufgabe zu bewerkstelligen, verstehst du, was ich dir sagen will?“, ich wusste sehr genau, was Niclas mir damit sagen wollte, doch was sollte ich denn bitte gegen diese Gefühle tun?


  „Außerdem ist es die Pflicht eines jeden Wächters, die Nähe der Katarsas zu suchen. Ein Band zwischen ihnen entstehen zu lassen. Er ist derjenige, der seine Schützlinge am besten kennen muss, er muss ihnen helfen, ihren Weg zu finden.“, erzählte Niclas weiter.


  „Das ist mir ja auch alles mittlerweile klar geworden, Niclas. Ich weiß, dass Julian nicht aus freien Stücken in meiner Nähe ist, aber was soll ich gegen meine Gefühle tun??“, Niclas würde die Antwort haben, da war ich mir sicher. Er würde mir helfen können.


  „Das, was ich dazu zu sagen habe, wird dir nicht gefallen, Eve. Du musst ihn vergessen! Es geht nicht anders, sonst wird er dir im Weg stehen, wenn wir den männlichen Katarsas finden.“, meinte Niclas.


  „Julian meinte aber, dass ich mich nicht gezwungen fühlen würde, wenn ich mein Gegenstück finde, wie also sollte er mir dabei im Wege stehen, mich in den zu verlieben, der doch eigentlich für mich bestimmt ist?“, ich verstand bald gar nichts mehr, anstatt alles. Wer log denn jetzt eigentlich?


  „Eve hör zu, es sieht so aus. Jeder Mensch hat die Fähigkeit, viele Menschen, die er im Laufe seines Lebens kennenlernt, zu lieben und zu schätzen, doch in seinem Herzen ist immer nur Platz für eine einzige wahre Liebe. Was glaubst du was geschieht, wenn Julian diesen Platz einnimmt? Selbst wenn du für den anderen bestimmt bist, so wird sich dein Herz vermutlich niemals vollkommen von Julian lösen können, wenn du nicht versuchst, jetzt schon einzugreifen! So gerne ich dir etwas anderes sagen würde, Eve, aber du musst dich gegen deine Liebe zu ihm wehren!“, erklärte Niclas und nahm meine Hand in seine. Ich zuckte kurz zusammen wegen meiner Blasen, doch ich ließ es dennoch zu. Ich brauchte jetzt seine Nähe.


  „Das heißt, alles in allem wird mir doch vorgeschrieben, wen ich zu lieben habe….“, doch Niclas schüttelte bei diesem Satz den Kopf.


  „Nein, dir wird vorgeschrieben, wen du nicht zu lieben hast. Du musst das verstehen, Eve. Auch Julian darf keine Gefühle für dich haben, da er sonst das Wesentliche aus den Augen verlieren würde. Oder glaubst du, ein Wächter, der Gefühle für seine Katarsas hat, ist am Ende wirklich im Stande, sie an den männlichen Katarsas zu übergeben?“, ich schüttelte den Kopf. Es war die Antwort, die Niclas hören wollte, doch es war nicht die Antwort, die in meinem Kopf herum spukte. Julian würde sich niemals in mich verlieben. Wenn er Gefühle für mich hatte, dann waren es Gefühle für die Seele, die in mir wohnte. Für Kate. Für seine wahre und große Liebe. Wie Niclas es gesagt hatte, in den Herzen der Menschen war nur für eine einzige solch überwältigende Liebe Platz und diesen Platz hatte Kate vor über 200 Jahren eingenommen. Es lag also an mir.


  „Ich kette alle an mich, obwohl es sie doch eigentlich am Ende unglücklich werden lassen wird…“, murmelte ich vor mich hin und stand wieder auf. Das hier mit Allen war nur der Anfang gewesen und das wussten hier alle! Ich bezweifelte stark, dass Allen ewig in dem Glauben bleiben würde, mich verbannt zu haben und wenn er verstehen würde, würde er zurück kehren.


  „Nein Eve, du kettest niemanden an dich, denn wenn wir es nicht wirklich wollen würden, dann könnten wir dir gar nicht folgen.“, dabei sah ich ihn an.


  „Außer Julian. Er ist keiner meiner Begleiter, sondern er wurde dazu gezwungen, Wächter zu werden. Kann er dieses Amt denn nicht einfach abgeben?“, ich hoffte so stark, dass Julian endlich frei werden konnte und sich nicht mehr in meiner Nähe aufhielt. Wie sollte ich das nur ertragen?


  „Ja, das ist das erste Mal, dass ein Mensch der Wächter der Katarsas ist, doch das macht uns nur stärker. Nicht jeder ist für dieses Amt geeignet und niemand außer Allen weiß, wie man es einfach weiter geben kann. Niemand vorher hat dies je getan! Es war immer eine Ehre und viele Wächter gaben ihr Leben für ihre Schützlinge!“, was sollte uns da denn stärker machen? Es schwächte uns. Nein, nicht uns. Es schwächte mich! Und zwar mit jeder weiteren Minute mehr.


  Doch ich musste mich wohl damit abfinden. Julian und ich waren aneinander gekettet, bis wir unsere Aufgabe erfüllt hatten. Das hieß, ich musste mir schnellstens etwas einfallen lassen.


  „Na gut, ich hab zwar niemals geglaubt, dass die Lösung so einfach ist, aber fragen kostet ja nichts, oder?“, meinte ich lächelnd und ging wieder auf Niclas zu.


  „Solange du dabei bist, werde ich zumindest bei klarem Verstand bleiben, nicht?“, und erneut zwang ich mich zu lächeln und umarmte ihn. Er roch so vertraut und gab mir eine Sicherheit, die mir niemand geben konnte. Nicht einmal Julian. Er gab mir die Sicherheit, immer für mich da zu sein, egal was geschehen würde. Er gab mir die Freundschaft, die ich neben Amys brauchte, um diese Reise irgendwie zu überleben. Und dabei dachte ich nicht einmal an all die Gefahren, die uns bevor standen, nein ich dachte an die eigenen Reihen. Wir würden unser größter Feind werden, soviel war sicher.


  


  Ich öffnete die Tür und genoss die leicht kühle Brise, die mir entgegenkam. Wir befanden uns in einem aus Holz bestehenden Haus, welches sich mitten in den Wäldern vor Madison befand. Niclas hatte mir erzählt, dass dieses Haus seinem Vater gehörte und da er hier bereits einmal gewesen war, hatte er uns alle gemeinsam ziemlich schnell her teleportieren können. Ich fühlte mich zwar immer noch ein wenig zittrig, aber mir ging es so weit wieder gut. Ich konnte es nicht fassen, dass ich sowohl dem Tod, als auch einer Verbannung so knapp von der Klinge gesprungen war. Ich hatte wirklich unglaubliches Glück. In dieser Höhle hatte ich mir etwas geschworen und auch wenn die Unterhaltung mit Niclas mich ein wenig verunsichert hatte, wie ich das alles schaffen sollte, ohne Gefühle für Julian zu haben, so hatte ich diesen Entschluss gefasst und ich würde es auch durchziehen. Egal, was sich mir stellen würde, irgendwie würde ich es hinkriegen und Allen und seine ekelhaften dämonischen Anhänger vernichten. Ich wusste nicht wie ich es schaffen sollte, doch ich hoffte, dass noch viel mehr in mir steckte, als ich bisher kennengelernt hatte. Es musste einfach noch mehr als das geben, was ich jetzt konnte und hatte. Ich stand kurz vor meinem 18. Geburtstag und hatte die Welt noch nicht einmal ansatzweise von ihrer schlechtesten Seite gesehen, auch wenn mein Vater gestorben war. Ich war mir zu hundert Prozent sicher, dass uns auf unserer Reise die dunkelsten und tiefsten Intrigen und Gräben gezeigt würden, die man sich vorstellen konnte und wenn wir als Gruppe nicht stark genug waren, um diese zu meistern, würde es schwer werden. Jeder einzelne konnte gehen, jeder könnte einen Rückzieher machen, außer mir und Julian. Und genau hier waren wir bei einem Punkt angelangt, den ich einfach nicht ignorieren konnte.


  Ich hatte für Julian solche tiefen Gefühle, dass ich mir schon jetzt nicht vorstellen konnte, dass jemals jemand diesen Platz einnehmen würde. Was würde geschehen, wenn ich diesen von Niclas beschriebenen Platz in meinem Herzen tatsächlich an meinen Wächter verloren hätte? Wäre ich dann überhaupt in der Lage, das, was ich mir geschworen hatte, einzuhalten? Es musste einfach einen Weg geben und ich musste mein Bestes geben, um diesen Weg auch zu bestreiten.


  Was ich jedoch ebenso nicht vergessen konnte, war die Tatsache, dass Julian nicht meinetwegen versucht hatte, mir näher zu kommen, sondern nur wegen seiner Verpflichtung als Wächter. War überhaupt irgendetwas von dem, was er gesagt hatte, wirklich wahr gewesen? Ging es denn niemandem um mich?


  Es war immer die Rede von Kate. Ihre Seele steckte in meinem Körper, doch ich war nicht sie und ich würde es auch niemals sein. Natürlich hatten wir viel gemeinsam, aber würde Julian mich jemals unabhängig von Kate sehen können? Würde er mich als eigenständige Person wahrnehmen? Ich stieg die Treppe hinunter, während hinter mir Amy, Josef, Niclas und Belinda in der Küche hantierten. Ich hatte ein wenig Ruhe gebraucht und war deswegen nach draußen getreten, doch jetzt hatte ich das Gefühl, als würde ich jeden Moment ersticken. Ich brauchte ein wenig Zeit für mich, bevor wir immer aufeinander hocken würden. Ich hatte keinerlei Vorstellung, wie genau sich das Ganze eigentlich abspielen würde, doch diese Dimensionen-Sache, die ich jetzt immer häufiger gehört hatte, hatte mich stutzig gemacht. Ich hatte kein gutes Gefühl bei dieser Sache.


  Ich hörte ein Geräusch, das nicht hier in den Wald gehörte und blickte mich um, als ich ein mir bekanntes Auto anfahren sah. Fassungslos blieb ich stehen und wartete darauf, bis Mom aus dem Wagen stieg.


  „Mein Schatz, ich bin so froh, dass es dir gut geht! Niclas‘ Vater ist ein harter Brocken, doch er hat mir schließlich gesagt, wo ich dich finden kann. Ich kann dich doch nicht einfach so gehen lassen!“, Mom quasselte wie eine Verrückte, während sie beinahe laufend auf mich zukam und mich schließlich in ihre Arme schloss.


  „Mom! Was machst du hier?“, war alles, was ich antworten konnte, denn ich war einen Augenblick zu perplex, um zu verstehen, dass sie tatsächlich hier vor mir stand. Ich atmete ihren mir so bekannten Rosenduft ein und schloss die Augen. Ich wollte mich für einen Moment an die Zeit erinnern, als sie mich häufig so im Arm gehalten hatte. Als ich nichts anderes gekannt hatte, als die Geborgenheit meiner Familie.


  „Ich wollte dich sehen, Liebes, ist doch logisch, oder? Ich habe beinahe einen Herzinfarkt bekommen, als ich heimkam, die mindere Verwüstung im Gang gesehen habe und mir plötzlich Niclas‘ Vater entgegentrat, nur um mir zu sagen, dass du weg bist. Wieso seid ihr einfach so verschwunden, Schatz? Du kannst doch nicht gehen, ohne auf Wiedersehen zu sagen!“, ich hörte genau heraus, dass ihr Tränen in den Augen standen. Sie hielt mich immer noch im Arm, drückte mich jedoch jetzt von sich weg und führte mich zu der Treppe.


  „Ich muss mich ein wenig setzen, das alles war ziemlich viel für mich die letzten zwei Tage!“, erklärte sie und tatsächlich erkannte ich, dass sie äußerst blass wirkte. Es ging ihr nahe. Natürlich tat es das, schließlich war jetzt nicht nur ihr Mann nicht mehr da, sondern ihre einzige Tochter auch!


  „Es tut mir so leid, dass du das alles durchmachen musst, Mom, wirklich!“, Tränen stiegen mir in die Augen, wie so häufig an diesem Tag schon, doch ich schaffte es, sie noch zurück zu halten.


  „Es tut dir leid, dass ICH das alles durchmachen muss? Es tut mir leid, dass dir das ganze passiert! Ich frage mich immer und immer wieder, ob ich damals irgendwas falsch gemacht habe oder woran es liegen könnte, dass du für diese Sache auserwählt wurdest. Seit Jahren schon frage ich mich, wie ich dich davor bewahren kann, doch das kann ich nicht. Richard, dein Vater, hat mich oft vor diesem Moment gewarnt. Er sagte häufig, dass ich daran denken müsste, dass du der ganzen Menschheit einen Gefallen tust, ist es also nicht einfach nur grausam von mir, hier zu sitzen und dich darum zu bitten, es einfach zu lassen und wieder mit mir nach Hause zu kommen?“, es brach mir beinahe das Herz, Mom hier sitzen zu sehen und zu beobachten, wie ihr hingegen die Tränen sehr wohl übers Gesicht liefen.


  „Mom, ich…“, sie unterbrach mich, indem sie die Hand hob.


  „Warte! Sag nichts. Ich kenne deine Antwort sowieso schon, denn du kommst voll und ganz nach deinem Vater. Er war ein mutiger und großer Mann, der sein Leben für das anderer opferte. Ich kenne deine Antwort, weil dein Vater exakt das selbe getan hätte, wäre er an deiner Stelle gewesen.“, sie ließ ihren Kopf sinken und bedeckte ihr Gesicht mit ihren Händen.


  „Mom, ich muss es dir erklären, bitte.“, flehte ich sie an und so wartete ich ab, bis sie ihren Blick wieder hob.


  „Anfangs, als ich von dieser ganzen Sache erfahren habe, dachte ich daran, einfach wegzulaufen. Mein Gott, ich bin ein normales Mädchen, das auch ein normales Leben führen wollte. Doch mittlerweile habe ich verstanden, dass ich nicht so egoistisch sein kann! Ich habe die Möglichkeit, die Menschen von einer Seuche zu befreien, die sie schon seit Jahrtausenden heimsucht, wäre ich also wirklich im Stande diese Gabe einfach zu unterdrücken und sie ihrem Schicksal zu überlassen? Die Antwort war ganz einfach. Nein, das wäre ich nicht!“, Mom sah mich mit großen Augen an, aus denen immer mehr Tränen quollen.


  „Das würde mich mein Leben lang verfolgen und aus diesem Grund muss ich das einfach tun! Und ich bin mir sicher, wir werden erfolgreich sein. Wir werden bestimmt auch harte Zeiten durchleben, doch ich glaube wirklich, dass wir das hinkriegen werden. Hey, ich meine wir haben zum einen Belinda, die einfach nur furchteinflößend ist und mit Sicherheit immer die Ruhe bewahren wird und uns anleiten wird. Da ist Niclas, der das größte Herz von allen hat und mit Sicherheit der Stärkste von uns ist, und solange er bei uns ist, fühle ich mich sicher. Amy, die so gütig und einfühlsam ist, dass sie es schaffen wird, jeglichen Streit in der Gruppe zu klären und dann noch Josef, der eine innere Kraft hat, die uns in den tiefsten Notzeiten mit Sicherheit zu Gute kommen wird. Und zu guter letzt wäre da noch Julian, der es niemals zugeben würde, der jedoch jedes andere Leben über sein eigenes stellt. Er würde eher sterben als zuzulassen, dass die Dämonen weiter ihr Unheil verbreiten! Ich glaube wirklich, dass wir es irgendwie hinbekommen werden, auch wenn es das Schwierigste sein wird, das wir jemals getan haben und vermutlich auch, was wir jemals wieder tun werden.“, Mom strich sich über das Gesicht und wischte sich die Tränen weg, während sie zu lächeln begann.


  „Schatz, du hast dich vergessen. Ich weiß genau, dass wenn es jemand schafft, dann bist es du. Du weißt es vielleicht noch nicht, vielleicht bist du dafür auch einfach zu jung, aber in dir steckt etwas, das ich sonst bei keinem Kind vorher gesehen habe. Du hast Überzeugungen und die Sturheit, um alles zu schaffen was du dir vorgenommen hast. Du bist eines der stärksten Mädchen, das ich kenne und das wusste ich auch schon bevor jemand an unsere Tür klopfte, um uns mitzuteilen, dass unsere Tochter für etwas Größeres geboren wurde. Evelyn, du musst mir versprechen, dass du immer an dich glauben wirst, so wie ich es auch tue. Wenn jemand fähig ist, das zu schaffen, dann sind es nicht die anderen, sondern dann bist es du! Du wirst deinen Überzeugungen folgen und alle überraschen, das weiß ich mit absoluter Sicherheit!“, erklärte sie mir, doch bei diesen Worten entwich mir ein Lachen. Sie legte mir die Hand auf die Schulter und schüttelte den Kopf.


  „Sag bitte nichts dazu, du wirst es selber sehen, im Laufe eurer Reise. Und wenn ihr es geschafft habt, kehrst du zu mir zurück und wir werden ein normales Leben führen können.“, ich blinzelte einige Male und umarmte sie schließlich. Sie schloss mich fest in ihre Arme, während ich mich bemühte, nicht loszuweinen. Mom sollte nicht sehen, dass all die Worte, die ich von mir gegeben hatte, nur zur Hälfte wahr waren. Ich wollte es vielleicht unbedingt schaffen, doch ich war mir bei Weitem nicht sicher, dass ich es auch tun würde.


  „Mom, du musst jetzt bitte fahren, sonst hältst du mich am Ende doch noch davon ab, das alles durchzuziehen!“, flüsterte ich ihr ins Ohr und dabei nickte sie.


  „Ja, Niclas‘ Vater meinte, ich solle nicht zu lange wegbleiben, nicht dass noch jemand misstrauisch wird. Aber ich musste dich einfach noch mal sehen, bevor ihr weg seid.“, ein letztes Mal drückte sie mich fest an sich, bevor sie aufstand und ihre Sachen richtete. Sie weinte immer noch, doch sie lächelte auch.


  „Wir sehen uns dann, wenn du diese fiesen Dämonen besiegt hast, Schatz, in Ordnung?“, die Worte kamen beinahe nur noch als Flüstern heraus. Ich war nur noch im Stande zu nicken und so wandte sich Mom von mir ab und ging auf ihr Auto zu. Als sie eingestiegen war, zündete der Motor nicht sofort und ich wusste, dass sie an ihrem Steuer saß und gerade aus starrte, während sie versuchte, keinen Nervenzusammenbruch zu bekommen. Meine Mom war jetzt vollkommen alleine auf der Erde und ich hoffte sehr, dass sie jemanden finden konnte, der diese Lücken in ihrem Leben schließen konnte. Ich hoffte so sehr, dass jemand sich um sie kümmerte, sollte ich scheitern und nicht mehr lebend zurück kehren.


  


  Noch lange als Mom gefahren war, saß ich auf der Verandatreppe und blickte stur gerade aus. Es wurde langsam dunkel und die Luft kühlte merklich ab. Sonne erreichte uns hier unten kaum, der einzige kleine Fleck befand sich ungefähr zehn Meter von mir entfernt, doch auch der würde in Kürze verschwinden.


  „Alles in Ordnung mit dir, Evelyn?“, hörte ich Julians Stimme hinter mir und wandte mich um. Da stand er, in seiner ganzen Pracht und blickte besorgt auf mich hinab. Mein Herz begann schneller zu schlagen, doch ich versuchte es wieder zu beruhigen. Ständig schwirrten mir Niclas‘ Worte durch den Kopf. Also drehte ich mich wieder um und stand auf, um noch ein wenig der wärmenden Sonnenstrahlen abzubekommen und Bewegung zu kriegen. Ich ging auf den kleinen Fleck zu, in dem alles ganz anders aussah, als drum herum. Sofort überkam mich die Wärme.


  „Alles bestens…“, ich hielt mich kurz und knapp. Ich wollte hier kein Gespräch mit Julian führen, ich wollte meine Ruhe haben und ich wollte, dass mir etwas einfiel, womit ich meine Gefühle für ihn unterdrücken konnte.


  „Hast du Angst?“, fragte er mich. Er war mir offenbar hinterher gegangen und als ich mich kurz umdrehte, um nachzusehen, entdeckte ich ihn keine drei Meter von mir entfernt.


  Ich überlegte, ob Angst das richtige Wort war und so nickte ich schließlich.


  „Wovor?“, fragte er mich weiter, doch an seiner Stimme erkannte ich, dass er nicht näher kam.


  „Vor allem was kommen mag….“, flüsterte ich und ließ meine Hände in die Hosentaschen wandern.


  „Ich habe auch Angst davor, doch schlimmer als beim letzten Mal, kann es ja wohl nicht mehr werden, oder?“, meinte er und dabei hörte ich ein leises Lachen.


  Ich hingegen verkrampfte mich bei diesen Worten. Wieder der Bezug zu Kate. Immer und überall. Ich versteifte mich, doch ich antwortete nicht darauf.


  „Evelyn, was ist los? Hier geht es doch gar nicht um das, was kommen wird, sondern ich habe das Gefühl, dass dich etwas anderes beschäftigt!“, meinte Julian, doch er kam immer noch nicht näher.


  „Sag Julian, gehst du mir irgendwie aus dem Weg?“, fragte ich deshalb direkt, musste jedoch einige Sekunden warten, bis ich eine Antwort bekam.


  „Ich bin doch hier, oder? Wie kommst du also darauf, dass ich dir aus dem Weg gehe?“, meinte er, doch ich hörte es seiner Stimme an, dass er log.


  „Ich meine auch gar nicht im eigentlichen Sinne, ich meine mehr, ob du versuchst, dich gefühlsmäßig von mir fernzuhalten.“, ich sprach ruhig und kickte dabei einige kleine Steine aus dem Weg, die sich auf dem Waldboden befanden. Auch diesmal musste ich warten, bis ich eine Antwort bekam. Julian sagte selten etwas, ohne es vorher genau zu überlegen. Ganz im Gegensatz zu mir. So viele Dinge waren mir herausgerutscht, obwohl ich sie eigentlich nie hatte preis geben wollen.


  „Nein, ich denke nicht…“, ich hörte sofort, dass er log.


  „Hast du Kate früher auch angelogen? Oder war sie dir so wichtig, dass du es nicht übers Herz brachtest?“, fragte ich ihn deshalb und zwang mich, mich zu ihm umzudrehen. Er sah verwirrt aus.


  „Ich weiß nicht, worauf du hinaus willst, Evelyn.“, erklärte er deswegen. Seine Hände befanden sich ebenfalls in den Hosentaschen, doch ich entzog meine wieder und verschränkte sie vor der Brust.


  „Ich habe eine Frage Julian, ok?“, er nickte.


  „Ging es dir eigentlich jemals um mich persönlich? Um Evelyn?“, diese Frage war äußerst schwierig zu stellen, denn ich hatte Angst vor seiner Antwort. Doch ich musste es einfach wissen. Wenn er mir jetzt sagte, dass es das nicht getan hatte, vielleicht würde das meine Gefühle ein wenig schmälern. Vielleicht würde ich dann endlich wieder in der Realität ankommen.


  „Worauf bezogen?“, fragte er, doch ich war mir sicher, dass er es schon längst wusste. Er wollte mich hinhalten, sich selber Zeit verschaffen. Er wollte bedacht handeln, hatte Angst davor, dass mein kleines blödes Teenagerherz vielleicht so sehr von seiner Antwort verletzt wurde, dass ich einen Rückzieher machte. Doch das würde ich nicht tun. Ich wollte einfach nur Antworten.


  „Du weißt genau, was ich meine, Julian. Hör auf, so zu tun, als hättest du keine Ahnung wovon ich spreche! Du hast mich geküsst, du hast meine Nähe gesucht und seitdem ich weiß, worum es eigentlich geht, hat sich alles verändert. Ich hatte das Gefühl, uns würde etwas verbinden, mittlerweile hingegen habe ich das Gefühl, dass du dich immer weiter von mir entfernst. Deswegen fange ich an zu glauben, dass alles, was du getan hast, entweder mit Kate oder der Katarsas zu tun hatte, aber nie mit mir, Evelyn!!“, ich war unbeabsichtigt lauter geworden, doch Julian wich nicht zurück. Er hatte es genau gewusst, denn sein Blick veränderte sich bei meinen Worten kein bisschen. Er wusste, worum es hier ging, doch wenn ich nicht aufpasste, so würde ich noch das Eine preis geben, dass ich außer Niclas niemandem mehr sagen würde.


  „Natürlich ging es um dich, um wen denn sonst? Du bist Kate und du bist die Katarsas, also ging es immer nur um dich.“, er sagte genau das, was mich am meisten verletzte.


  „Ich bin auch noch mehr als das. Ich bin eine eigenständige Person, verdammt, wann merkst du das endlich? Ich bin weder Kate, noch bin ich nur Katarsas. Nur weil ich Kates Seele in mir trage, heißt es nicht, dass ich sie bin! Ich bin Evelyn, die verpeilte, ruhige Evelyn. Sag mir, ging es jemals um MICH?“, jetzt schien es zu Julian durchzusickern. Das hatte er offenbar nicht so gesehen, denn er schien überrascht. Ich lachte einmal deprimiert auf.


  „Weißt du, ich wusste von Anfang an, dass es abwegig war, was da geschah!“, begann ich, doch Julian unterbrach mich.


  „Evelyn, ich weiß wirklich nicht, was auf einmal mit dir los ist.“, Julian wollte einen Schritt auf mich zukommen, doch ich hielt ihn zurück, indem ich den Arm hob und laut „Stop!“, sagte.


  „Lass mich das zu Ende führen. Danach werde ich dich nie wieder damit belästigen. Danach wird es nur noch um unsere ‚Arbeit‘ gehen.“, ich war wieder kurz vor einem Gefühlsausbruch, doch dieser war kontrolliert. Diesmal wusste ich genau, worum es ging.


  „Es war einfach unmöglich, dass du, Julian Vaughn, mich mögen könntest. Dass du meine Nähe suchtest! Als du auf einmal angefangen hast, mit mir zu reden, bin ich regelmäßig ausgerastet! Soll ich dir sagen, warum? Weil ich Angst hatte, Julian. Angst davor, dich wieder zu verlieren. Angst davor, dass alles nur ein grausamer Scherz war. Ich fühlte mich so besonders, als du angefangen hast, dich um mich zu bemühen, doch im Endeffekt hast du dies nur getan, weil es Zeit wurde, meine Bestimmung anzutreten. Es ging dir nicht um mich persönlich, es ging dir um die große Sache! Dich hat dein Pflichtbewusstsein getrieben. Und als du mich geküsst hast? Da ging es dir auch nicht um mich, da ging es dir einzig und allein darum, herauszufinden, ob ich irgendwas von Kate in mir hatte, oder?“, in diesem Moment hoffte ich gleichzeitig zwei Sachen, die sich eigentlich vollkommen widersprachen. Zum einen hoffte ich so sehr, dass Julian sagte, dass ich Recht hatte. Der größere Teil von mir jedoch, der egoistische Teil, hoffte, dass Julian mir sagen würde, dass es immer einzig und allein um mich ging. Ich wollte von ihm hören, dass er mich küssen wollte, weil ICH ihm wichtig war. Weil er wirklich an mich gedacht hatte, bei diesem Kuss.


  Julians Augen verengten sich. Das war nicht die Reaktion, die ich erwartet hatte.


  „Worum genau geht es hier eigentlich gerade? Willst du mir etwa wirklich Vorwürfe machen, weil ich mich dir genähert habe? Ich bin dein Wächter, verdammt, ich habe 200 Jahre auf deine Rückkehr gewartet, ich habe alles in meinem Leben verloren, was mir jemals wichtig war und du stellst dich hier hin und machst mir Vorwürfe? Weswegen genau?“, Julian wurde wütend, das konnte ich ihm ansehen. Doch auch ich wurde wütend.


  „Weil es dir niemals um MICH ging! Das verletzt mich! Geht es hier eigentlich überhaupt irgendjemandem um mich oder geht es hier allen nur um Kate, um diese Bestimmung und um den Clan? Verstehst du denn nicht?“, ich wollte so sehr, dass er verstand, wovon ich sprach.


  Er zögerte. Er schien sehr wohl zu verstehen, worum es hier ging, doch er wollte mir die Frage nicht beantworten.


  „Evelyn, wenn ich sage, es ging nicht um dich, dann wirst du wütend. Dann bist du enttäuscht und wirst mich vermutlich hassen. Ich will aber nicht, dass du mich hasst!“, erklärte er und jetzt wich der wütende Ausdruck einem hilflosen. Ich wandte mich ab. Ich war mir nicht sicher, ob ich diese Unterhaltung überhaupt noch fortführen wollte. Gerade als ich gehen wollte, fuhr er fort.


  „Wenn ich allerdings sage, dass es immer nur um dich ging, um dich, Evelyn, und nicht um Kate, oder deine Bestimmung oder meine Aufgabe, dann verrate ich genau das. Ich verrate das Wächteramt, ich verrate alles, wofür wir auserkoren worden sind! Ich kann es einfach nicht richtig machen, egal was ich tue! Ich kann es nicht ändern, dass ich mich damals in Kate verliebt habe und ich kann es verdammt nochmal auch nicht ändern, dass ihre Seele in dir ist! Ich würde es gerne ändern, ich würde dir gerne ermöglichen, ein normales Mädchen zu sein, doch ich bin nicht dazu fähig!“, er war näher gekommen, ich spürte es, ohne mich umzudrehen. Ich verstand nicht, was genau er mir damit eigentlich sagen wollte, denn er hatte keine meiner Hoffnungen erfüllt. Er hatte den Mittelweg gewählt. Den vernünftigen Weg, wie immer.


  Ich spürte seine Hand an meiner und sofort begann mein Körper zu flattern. Ich hatte das Gefühl, vom Boden abzuheben. Für einen kurzen Augenblick schloss ich die Augen und genoss dieses Gefühl, bevor ich sie wieder öffnete.


  „Das war keine Antwort…“, ich sprach leise. Sein Druck an meiner Hand wurde stärker und auch ich griff fester zu. Ich wollte ihn nicht los lassen, nie wieder.


  „200 Jahre habe ich auf die Rückkehr ihrer Seele gewartet, doch als ich dich kennenlernte, warst du so komplett anders, als ich es erwartet hatte, Evelyn. Ich weiß nicht, was du von mir hören willst. Ich weiß nicht, was ich sagen soll…“, er brachte mich dazu, mich zu ihm umzudrehen. Mein Blick war auf den Boden gerichtet. Was hatte ich denn erwartet? Ich hatte ja selber nicht gewusst, was ich eigentlich hören wollte.


  „Also, was willst du von mir hören?“, fragte er mich noch einmal und schob seinen Finger unter mein Kinn, damit ich ihn ansah.


  „Ich will von dir hören, dass du nur an mich gedacht hast, wenn wir zusammen waren…“, ich flüsterte diese Worte und ich wusste genau, dass ich damit etwas preis gab, was ich um jeden Preis verhindern wollte. Ob Julian es verstand, wusste ich nicht, doch er schloss für einen kurzen Moment die Augen.


  „Das kann ich nicht…“, lautete seine Antwort und dennoch senkte er seine Lippen auf meine. Ich war überrascht von dieser Wendung und wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Seine Hand legte sich an meine Wange und obwohl ich mich eigentlich zurück ziehen wollte, antwortete mein Körper doch gleich auf diese Berührung. Ich drängte mich an ihn, wollte diese Nähe noch einmal spüren, bevor ich mich von dem Gedanken verabschiedete, dass es jemals ein gutes Ende nehmen würde. Julians Kuss war zart und löste erneut Bilder in mir aus, die ich eigentlich nicht sehen wollte. Ich wollte einen Moment haben, in dem es um mich und ihn ging und nicht um die Geschichte. Ich sah Julians Blick, der auf Kate gerichtet war. Ich hatte noch nie jemanden gesehen, der so viele Gefühle in einen Blick legen konnte. All die Liebe, die er für Kate empfand, sprühte aus seinen Augen hervor. Ein nächstes Bild zeigte mir, wie sie gemeinsam bei Sonnenuntergang an einem See lagen und ihre Hände miteinander verschränkt hatten. Er wirkte so glücklich. Diesen Menschen gab es jedoch nicht mehr, er war vor 200 Jahren ausgelöscht worden.


  Ich befand mich wieder in der Gegenwart und während sich in meinem Körper tausende kleine Schmetterlinge bereit machten loszuflattern, spürte ich Julians Hand an meinem nackten Rücken, was sofort eine Gänsehaut auf meinen kompletten Körper verursachte. Ich wollte, dass dieser Moment ewig blieb, doch ich löste mich dennoch von ihm. Je länger ich dieses Gefühl genoss, desto mehr würde er in mein Herz eindringen und es nicht mehr frei geben.


  „Hast du gerade mich geküsst, oder war es Kate?“, lautete meine einzige Frage und dann wandte ich mich ab. Mein Körper zitterte immer noch von diesen überwältigenden Gefühlen, die Julian in mir auslöste, doch Niclas‘ Worte drangen in mein Bewusstsein. Vielleicht musste ich in dem Glauben bleiben, dass Julian nur etwas für mich empfand, weil er glaubte, dass ich Kate war. Nicht nur vielleicht, sondern sicher.


  „Es ist nicht immer alles schwarz und weiß, Evelyn, und das weißt du auch!“, rief er mir hinterher, als ich die Stufen hinauf stieg. Ja, ich wusste es sehr genau, doch es half mir in meiner Situation leider nicht weiter.


  „Wir werden damit aufhören, Julian. Du hattest Recht, dich von mir zurück zu ziehen. Es könnte ein böses Ende nehmen. Ein sehr böses. Und das möchte ich nicht riskieren…“, in Gedanken fügte ich hinzu, dass auch, wenn ich ihn mehr liebte, als vermutlich jemals jemand jemand anderen geliebt hatte, ich ihn freigab. Ich würde Niclas‘ Anweisungen folgen und alles dafür tun, um meine Gefühle für Julian zu untergraben. Es war das Richtige. Vielleicht würde ich in meinem nächsten Leben die Gelegenheit dazu bekommen, mich in denjenigen zu verlieben, nach dem mein Herz schrie.


  


  Zwei Tage später stand ich erneut an der Stelle, an der Julian und ich uns das letzte Mal geküsst hatten. Es war soweit. Belinda und ich hatten uns soweit erholt, dass wir losfahren konnten. Unser nächstes Ziel sollte also Los Angeles sein, wo wir Truana aufsuchen wollten. Noch hatten wir nicht herausgefunden, wie wir das schaffen wollten, doch Josef war sich sicher, dass wir, wenn wir ankommen würden, irgendwo Hinweise finden würden.


  „Dann geht’s jetzt also los!“, meinte Niclas und stand mit in den Hosentaschen steckenden Händen vor dem Haus, das wir vier Tage unser Eigen nennen durften und blickte in den Himmel.


  „Ja, sieht wohl so aus. Was uns wohl erwarten wird?“, meinte Josef, der sich neben Niclas stellte.


  „Aufregung auf jeden Fall!“, antwortete Amy, die sich ebenfalls dazu gesellte. Niclas ließ seinen Blick wieder nach unten schweifen.


  „Ich bin mir sicher, dass wir das ganz gut hinkriegen werden…“, hörte ich Niclas sagen. Belinda kam gerade die Treppe hinunter und stellte sich schließlich neben Niclas. Sie bildeten einen halben Kreis, zu dem ich mich jetzt auch gesellte. Diese Menschen hier, würden mich jetzt eine Weile lang begleiten und ich müsste mich endlich darauf einlassen.


  „Das mit den Dimensionen verursacht mir Kopfschmerzen.“, meinte Belinda, die das aussprach, was sich einige von uns bereits gedacht hatten. Saraziin hatte uns einen Besuch abgestattet, um uns letzte Instruktionen zu geben. Er hatte uns gesagt, dass wir von nun an auf uns alleine gestellt waren und dass es schwierig werden würde, da keiner wusste, wo sich die Steine befanden. Es wäre also durchaus denkbar, dass sie so wie Kate einst, in andere Dimensionen verbannt worden waren.


  „Damit setzen wir uns auseinander, wenn es soweit ist, Belinda. Das einzig Wichtige ist, dass wir zusammenhalten! Und das wir ehrlich zu uns selber und den anderen sind!“, hörte ich Julian sagen, sein Blick war dabei jedoch nur auf mich gerichtet. Was wollte er damit sagen? Für einen Augenblick versanken meine Augen in seinen. Sie erinnerten mich wie immer an die Unendlichkeit der Ozeane. In diesem einen Augenblick kam es mir so vor, als wäre alles möglich.


  „Und dass wir unseren Herzen folgen, wohin sie uns auch führen mögen.“, entgegnete Belinda, von der ich solche Aussprüche gar nicht gewohnt war. Überrascht sah ich sie an.


  „Das heißt dann wohl Abschied nehmen von unserem bisherigen Leben…“, meinte ich jetzt und sah in die Runde.


  „Und dafür das neue willkommen heißen!“, fügte Niclas hinzu und brachte mich damit zum Lächeln.


  Ja, da hatte er Recht. Wir würden Abschied von unserem alten Leben nehmen müssen, doch egal wie gefährlich oder anstrengend die Reise auch werden würde, wir würden dadurch zusammen wachsen. Wir würden durch Höhen und Tiefen gehen, ja, doch wir würden uns gegenseitig stützen. Wir würden neue Dinge in unserem Leben kennenlernen, die uns wichtig werden würden. Wir würden neue Prioritäten entwickeln und wir würden uns verlieben. In die für uns richtigen Menschen.


  „Wollen wir dann los?“, meinte Julian, der mir einen letzten Blick zuwarf, der alles bedeuten konnte. Wir hatten dieses Gespräch geführt, er hatte mir nicht sagen können, dass es ihm um mich gegangen war und dennoch hatte ich im Nachhinein nicht das Gefühl gehabt, verloren zu haben. Wie er schon gesagt hatte, das Leben war nicht immer schwarz oder weiß. Es gab unendlich viele Töne dazwischen und diese würden wir kennenlernen. Auf gute und auf schlechte Art und Weise, doch wir würden.


  „Evelyn, kommst du?“, Julians Stimme drang zu mir hindurch und ich musste feststellen, dass die anderen bereits in den Wagen gestiegen waren, den Saraziin für uns aufgetrieben hatte. Er streckte mir die Hand entgegen, wie er es so oft getan hatte, doch diesmal zog er sie nicht wieder weg und so ergriff ich sie. Nur weil ich ihn nicht lieben durfte, hieß noch lange nicht, dass wir uns nicht nahe sein durften. Wir mussten es sogar, denn uns würde für alle Ewigkeit etwas verbinden. Er war mein Wächter, ich die Katarsas. Unsere Beziehung war von dieser tiefen Verbindung gekennzeichnet und wer sagte schon, dass solche Verbindungen nicht ebenso erfüllend sein konnten, wie die Liebe? Meinen Gefühlen würde ich mich nicht mehr hingeben, aber ich weigerte mich, mich deswegen vor allem anderen zu verschließen.


  „Und, bist du bereit?“, hörte ich seine Stimme, und eine innere Ruhe breitete sich in mir aus. Ich sah zu ihm auf und lächelte.


  „Solange du bei mir bist, bin ich zu allem bereit!“, erklärte ich und so stiegen wir ins Auto ein, wo Niclas den Motor bereits gestartet hatte. Einmal wandte er sich noch zu uns um und lachte.


  „Das ist unser erster gemeinsamer Roadtrip!“, erklärte er, doch Belinda boxte ihn gegen die Schulter.


  „Jetzt fahr schon los, sonst kommen wir niemals an!“, und so legte Niclas den ersten Gang ein und brauste davon. Während ich aus dem Fenster sah, wurde mir klar, dass wir uns soeben auf die Reise gemacht hatten. Es würde ein spannender Weg werden, bei dem wir viel durchmachen würden. Wir hatten uns auf einen Weg begeben, der länger werden sollte, als wir jemals gedacht hatten und doch würde ich ihn heute jederzeit wieder bestreiten.


  


  


  


  Epilog:


  


  Das erste Mal, als ich Evelyn sah, war sie zwölf Jahre alt gewesen. Ihr Vater hatte sofort gewusst, wer ich war, hatte mich jedoch noch um Zeit gebeten. Ich hatte eingewilligt, denn sie hatte mich vom ersten Moment an in ihren Bann gezogen. Sie war das schönste Wesen gewesen, das ich jemals gesehen hatte.


  Nachdem Allen Kate damals verbannt und mich zum Wächter gemacht hatte, hatte ich geglaubt, nie wieder Glück zu erfahren, doch all das Leid war vergessen gewesen, als ich Evelyn begegnete.


  12 Jahre waren vergangen, seitdem das Licht die Erde erreicht hatte und schließlich war sie bei mir. Ich hatte den Entschluss gefasst, Kate nie wieder zu nahe zu kommen, doch ich wurde auf eine harte Probe gestellt.


  Alles war in Ordnung gewesen bis zu dem Moment, in welchem Allen aufgetaucht war und uns dazu gezwungen hatte, Evelyn zu schützen. Ich hatte mich von ihr ferngehalten, hatte mich dazu entschlossen, ihr so lange es ging ein normales Leben zu ermöglichen. Ich hatte es ihrem Vater versprochen und dieses Versprechen würde ich einhalten. Aus diesem Grund entfernte ich mich von ihr, was das Härteste werden sollte, was ich in meinem Leben jemals getan hatte.


  Während sie ihr Leben ohne mich lebte, beobachtete ich sie von weitem. Jeden Tag nahm ich sie wahr, wenn sie den Raum betrat, sog ihren Duft ein, wenn sie an mir vorbei ging, obwohl ich doch wusste, dass es falsch war. Ich bewunderte mich selber für meine Willensstärke, doch sie brach in sich zusammen, als ihr Vater starb. Ich konnte ihr nicht bei ihrem Leidensweg zusehen, ohne ihr beizustehen, also missachtete ich meine selbst aufgestellten Regeln und ging zu ihr. Ich hielt sie in den Armen, die ganze Nacht und dies hatte etwas in mir ausgelöst.


  Der Zauber der Nacht war schnell verschwunden und als Cynthia mich bei Evelyn gefunden hatte, war sie unglücklich gewesen. Ihr war klar gewesen, dass mich und Evelyn etwas verband, was uns niemals verbinden würde, doch sie hielt an unserer Beziehung fest. So wie ich auch.


  An diesem einen ersten Tag hatte ich Kate in meinen Träumen gesehen. Unser kurzes, gemeinsames Leben war an mir vorbei gezogen.


  Alles änderte sich jedoch, als ich diesen Traum hatte, in welchem ich Kate das erste Mal gesehen hatte. Doch es war nicht Kate gewesen, sondern Evelyn, die mir in meinem Traum erschien und mir wurde klar, dass Kate und Evelyn vollkommen unterschiedliche Menschen waren und ich im Begriff war, einen Fehler zu machen.


  Schon lange hatte ich festgestellt, dass Evelyn und Kate nicht wirklich viel miteinander gemeinsam hatten und daran hatte ich mich immer geklammert. Evelyn war nicht Kate und aus diesem Grund hatte ich keine Gefühle für sie, sondern nur für Kate, die ich wohl niemals vergessen würde.


  Doch nach dieser einen Nacht wachte ich auf und begegnete Evelyn vor ihrem Haus und dabei spürte ich mein Herz bis zum Hals schlagen und so floh ich erneut, so schnell es mir möglich war. Ja, alles hatte sich verändert, denn ich hatte Evelyn das erste Mal richtig wahrgenommen. Aus diesem Grund war ich in mein Auto geflohen und davon gefahren, doch dies hatte nichts an der Tatsache geändert, dass mein Herz nun für eine andere schlug.


  Evelyn hatte vielleicht Kates Seele in sich, doch meine Besessenheit hing nicht damit zusammen. Sie hing mit ihren Wesenszügen, mit ihrer Ausstrahlung und mit allem, was SIE ausmachte zusammen. Sie war Kate und doch so viel mehr.


  Und diese Erkenntnis änderte einfach alles. Ich war nicht mehr fähig, mich von ihr fernzuhalten.


  Als Sebastian in ihrem Leben auftauchte, hatte ich solche Angst sie zu verlieren und niemals ihr Vertrauen zu gewinnen, dass ich anfing, verrückt zu spielen.


  Ich begleitete sie ins Henrys, in der festen Überzeugung, sie lediglich im Auge zu behalten, ich suchte ihre Nähe, im Glauben sie langsam auf das vorzubereiten, was sie erwarten würde und erwähnte doch eigentlich mit keinem einzigen Wort, was wirklich wichtig war. Belinda sagte immer wieder, dass ich mich damit selber quälte, dass ich endlich ehrlich sein musste. Wenn ich ihr endlich die Wahrheit sagen würde, so glaubte sie, würde ich diese verbotenen Gefühle vergessen.


  Die Träume, in denen ich mit Evelyn auf eine Art und Weise zusammen war, die doch eigentlich so falsch war, nahmen zu und schon bald war es mir körperlich nicht mehr möglich, nicht in ihrer Nähe zu sein. In unseren Träumen konnten wir tun was wir wollten, ohne mit den Konsequenzen leben zu müssen, doch sie wirkten sich auch auf die Realität aus. Ich war auf dem besten Wege, mich ins Verderben zu stürzen.


  Als sie mir gestand, in mich verliebt gewesen zu sein, zog mir dies den Boden unter den Füßen weg. Ich wusste, dass sie bereits auf dem Weg war, das Geheimnis zu lüften, da sie immer häufiger von Visionen heimgesucht wurde, doch mir war nicht klar gewesen, dass sie jemals Gefühle für mich gehabt hatte. Ich hatte doch alles dafür getan, damit sie mich hasste! Doch auch als sie mir versicherte, dass ich mir jetzt keine Sorgen mehr machen müsste, brach sie mir das Herz damit. Sie konnte nichts tun, ohne dass ich am Ende das Gefühl hatte, in einem tiefen schwarzen Loch zu versinken.


  Als Allen auftauchte, hatte ich gewusst, dass es Zeit wurde, endlich aktiv zu werden. Ich hatte ihr Vertrauen gewinnen und ihr endlich die Wahrheit sagen müssen. Und während ich mich im wahren Leben bemühte, die Grenzen nicht zu überschreiten, konnte ich dies in unseren Träumen nicht kontrollieren. In diesen Träumen taten wir all das, was uns im wirklichen Leben verwehrt blieb.


  Unser erster wahrer Kuss hatte mich genauso überrascht wie sie, doch ich hatte in diesem Moment einfach nicht anders gekonnt. Ich bereute es sofort im Anschluss, und war ihn doch jede einzelne Sekunde in dieser Nacht durchgegangen. Evelyn hatte Recht, ich hatte wissen wollen, ob etwas von Kate in ihr steckte. Ob ich sie an ihrem Kuss wieder erkennen würde, doch das hatte ich nicht getan. Stattdessen war ich Evelyn vollkommen verfallen und es entwickelte sich wie eine Droge für mich, an die ich ständig denken musste.


  Ich ertappte mich häufig dabei, dass ich erneut kurz davor war, doch ich kontrollierte meinen Körper, was mir mit meinem Herzen jedoch leider nicht gelang.


  Nachdem ich ihr von ihrer Bestimmung erzählt hatte, war es mir nicht gelungen, diese Gefühle zu unterdrücken. Belinda war also falsch gelegen, doch ich hatte mir geschworen, von nun an ihr Wächter zu sein und nichts anderes. Ich würde mich von ihr fernhalten, nicht körperlich, jedoch emotional. Doch auch dies hatte Evelyn natürlich mitbekommen und jetzt stand sie vor mir und konfrontierte mich damit.


  Konnte ich ihr all diese Sache sagen? Konnte ich ehrlich zu ihr sein?


  Ihr Blick war so einnehmend und reichte bis tief in mein Inneres. Sie hatte Gefühle für mich, das sah ich jedes Mal in ihren Augen, doch ich musste sie einfach dazu bringen, mich anders zu sehen. Das Spiel das wir hier spielten, war gefährlich und ich konnte ihr ansehen, dass sie es selber wusste. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich sie fragte, was sie von mir hören wolle. Wollte ich es überhaupt wissen? Doch es war zu spät, denn ihre nächsten Worte erschütterten meine Welt.


  „Ich will von dir hören, dass du nur an mich gedacht hast, wenn wir zusammen waren…“, sie flüsterte diese Worte nur, doch ich hörte sie so laut, als hätte sie sie mir zugeschrien. Ich war richtig gelegen, sie hatte Gefühle für mich. Tiefere als es uns erlaubt war. Ich beschloss, dass ich nicht ehrlich zu ihr sein konnte, denn ich wusste, dass ihre Stärke dann zu bröckeln anfangen würde. Solange sie nichts von meinen Gefühlen für sie wusste, wäre sie vielleicht stark genug. Ich hatte Kate damals daran gehindert, ihre Bestimmung zu erfüllen und ich würde es nicht ein zweites Mal tun. Die folgenden Worte waren vermutlich die schwersten, die ich jemals ausgesprochen hatte, doch sie waren die richtigen.


  „Das kann ich nicht…“, und dennoch schaffte ich es nicht, dieser letzten süßen Versuchung zu widerstehen. Es würde ein Abschiedskuss sein und sie würde glauben, dass ich es nur wegen Kate tat. Ich kannte sie mittlerweile besser als mich selber und ich wusste, dass es sie verletzen würde, was ich tat. Doch sie würde genau die notwendigen Schlüsse ziehen, um sich von mir fernzuhalten.


  Dieser Kuss überwältigte, erschütterte und beglückte mich zur gleichen Zeit. Ich wusste, dass sie Visionen hatte, denn ich sah sie ebenfalls und sie würden ihr genau die richtigen Eindrücke vermitteln. Sie hatte keine Ahnung, was in mir vor sich ging. Ich hatte mich verändert in den letzten 200 Jahren und ich würde uns beide beschützen. Als sie sich von mir entfernte, sah ich ihren Augen an, dass sie sich auch innerlich von mir zu distanzieren begann.


  


  „Hast du gerade mich geküsst, oder war es Kate?“, lautete ihre einzige Frage und obwohl ich hinaus schreien wollte, dass es sie gewesen war, dass Kate nichts mit uns zu tun hatte, hielt ich mich ruhig und sah ihr hinterher. Ich hatte es geschafft sie zu belügen, ihr etwas vorzumachen, doch ich hielt den Gedanken nicht aus, dass sie mich vielleicht hassen könnte. Mein Körper zitterte noch von diesem Kuss, doch ich rief ihr dennoch hinterher.


  „Es ist nicht immer alles schwarz und weiß, Evelyn, und das weißt du auch!“, diese Worte waren mehr an mich selber gerichtet, doch das wusste sie nicht. Sie würde das Richtige tun, da war ich mir sicher, und dabei stärker sein, als ich es jemals wäre.


  „Wir werden damit aufhören, Julian. Du hattest Recht, dich von mir zurück zu ziehen. Es könnte ein böses Ende nehmen. Ein sehr böses. Und das möchte ich nicht riskieren…“, und damit bestätigte sie meine Vermutung. Evelyn war stark, stärker als irgendjemand anderer auf dieser Welt. Sie ging in dem Glauben, dass ich in ihr nur Kate sah, und ich blieb zurück mit der Gewissheit, dass ich meine wahre, große Liebe niemals haben dürfte.


  Ja, in den letzten Jahren hatte ich mich in Evelyn Scott verliebt, doch sie würde es niemals erfahren. Sie dürfte es nicht erfahren, denn sonst wären wir verloren.


  ENDE
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